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  In der öden Wüstenlandschaft des Planeten Marek befindet sich die wandernde Stadt Kamandar, deren gesellschaftliche Struktur sich aus vielen verschiedenen Spezies zusammensetzt und die streng hierarchisch gegliedert ist: an ihrer Spitze steht ein grausamer und unerbittlicher Diktator, an ihrem Ende fristen Sklaven ein erbärmliches Dasein. Der Aufstieg in eine höhere Kaste ist so gut wie unmöglich. Gramo Darn, ein Humanes und Angehöriger der niedrigsten Gesellschaftsstufe, ist jedoch nicht bereit, sich mit seinem Schicksal als Sklave abzufinden. Als er die charismatische Onyx Derenge 108 kennenlernt, die eine kleine Rebellentruppe um sich geschart hat, schließt sich Gramo Darn den Aufständischen ohne zu zögern an. Doch in seinem Freiheitsdrang bringt er sich und den Planeten in allerhöchste Gefahr …
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  Michael Marcus Thurner, geboren 1963 in Wien, studierte Anglistik, Geographie und Geschichte. Insbesondere mit seinen gefeierten Romanen zur Zukunftssaga PERRY RHODAN wurde er schnell einer der bedeutendsten Science-Fiction-Autoren. Thurner lebt und arbeitet in Wien. Zuletzt ist im Heyne-Verlag sein Roman »Turils Reise« erschienen.


  


  1  Vor der Plasmasäule


  


  Da ist dieses Leuchten. Es zeigt sich grünrotgelb, und es flimmert. Sinnverwirrend, nicht für die Augen eines einfachen Geschöpfes gedacht, wie ich es bin.


  Kristallene Flitterfleckchen drehen sich, von einem zornigen Wind hochgewirbelt. Immer wieder, hoch und nieder. Ich starre mit tränenden Augen in dieses säulenartige … Ding, das sich weit nach oben erstreckt, sich im Nichts des Weltalls verliert. Einen Augenblick lang meine ich, etwas zu erkennen. Etwas, das an den Grundfesten aller Werte und Gesetzmäßigkeiten rüttelt, die wir Humanes als unabdingbar für unsere Existenz ansehen.


  Aber nein, ich muss mich irren. Meine Gedanken verlieren sich rasch wieder im Spiel der Farbpartikel, und ich atme erleichtert durch.


  Seltsame Musik begleitet den Wirbel. Sie ähnelt dem Klang einer ramaischen Stringharfe, der sich mit dem Geleit eines Boritoron-Horns verbindet. Das Spiel ist von einer nie geahnten Virtuosität und Intensität. Es vermittelt mir ein Potpourri unterschiedlichster Emotionen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen wechselt meine Gemütslage, von Ehrfurcht über Abscheu und wilde Freude zu Gleichgültigkeit.


  Das Leuchten beginnt zu riechen. Es erzeugt Wohlbefinden. Die Lust nach mehr. Nach Erhöhung, nach Errettung, nach … nach …


  Die Plasmasäule rotiert ein Stückchen weiter, und sie kippt auf mich herab. Eine kilometerlange Strudelmasse, gewichtslos und dennoch inhaltsschwer, wendet sich mir zu, als hätte ich, dieses kleine, unbedeutende Leben, ihre Aufmerksamkeit erweckt. Die Säule öffnet einen winzig kleinen Spalt ihres Ichs, das nicht lebend und nicht tot ist, und gewährt mir einen Blick auf ihr Inneres. Gerade so viel, dass meine Neugierde geweckt wird und ein Gefühl der Sehnsucht in mir zurückbleibt, das ich niemals mehr wieder vergessen werde.


  Die Säule aus opalisierendem Plasmaflitter will mich einsaugen, in sich aufnehmen. So wie alles Lebendige ringsumher. Ich strecke einen Arm aus, um ins Innere zu greifen. Im letzten Moment schrecke ich zurück. Tiefe, kreatürliche Angst hält mich davon ab, diesen Schritt zu tun. Ich ahne, dass er mich das Leben kosten würde.


  Andererseits: Was ist ein bisschen Leben schon wert?


  


  2  Die Treppe hoch


  


  »Weiter!«


  Ohne lange nachzudenken, gehorchte Gramo der Stimme. Er machte einen Schritt nach oben, die eiserne Treppe hinauf, eingeklemmt zwischen schwankenden Leibern.


  Ihn fror. Er war nackt, wie alle seine Leidensgenossen. Sie drängten sich eng aneinander, wärmten sich gegenseitig.


  Seltsame Fragen kamen ihm in den Sinn.


  Wer bin ich?


  Was bin ich?


  Was tue ich hier?


  »Weiter!«


  Neuerlich schallte diese heisere, reibende Stimme durch den Raum. Sie zwang ihn, den nächsten Schritt nach oben zu machen, einem unbekannten Ziel entgegen.


  Er war Gramo. Gramo … Darn. Die beiden Namen bildeten eine Einheit, und sie definierten ihn. Aber sie waren zu … zu … wenig. Es fehlte ihnen etwas.


  Gramo drehte sich zur Seite, so gut er es inmitten der drängenden und schiebenden Masse konnte, und sah sich um. Links von ihm befand sich ein rostig-metallenes Geländer. Seinem Nachbarn quollen die Augen vor Schmerz aus den Höhlen. Der kahlköpfige Mann hatte alle Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und zu verhindern, über die niedrige Absperrung geschoben zu werden.


  Alle Humanes ringsum zitterten und stießen gegeneinander, blieben selten einen Moment lang ruhig. Sie waren wie Wogen, die mal hier-, dann dorthin klatschten.


  Humanes.


  Gramo verband eine vage Erinnerung mit diesem Begriff. Er besaß zwei Beine, zwei Arme, einen Kopf. Er war ein Säuger, und sein Metabolismus war höchst fragil. Andere Wesen besaßen bessere körperliche Voraussetzungen als er und seinesgleichen …


  »Weiter!«


  Neuerlich kam Bewegung in die Reihen der nackten, frierenden Geschöpfe.


  Gramo blickte am Glatzkopf vorbei in die Tiefe und sah … nichts. Schmutzig grauer Nebel wallte hoch und verschleierte die Sicht. Er meinte, Dinge auszumachen, die sich bewegten. Doch das mochte Einbildung sein. Er fühlte sich erschöpft, seine Sinne überreizt.


  »K… kalt«, sagte Gramo.


  War dies seine Stimme? Sie klang dünn und schwach. Ganz anders als jene, die stets dieses eine Wort wiederholte und sie zwang, die Treppe hochzusteigen.


  Der Kahlköpfige würdigte Gramo keines Blickes. Nach wie vor hatte er größte Mühe, sich gegen die anderen Humanes zu stemmen. So etwas wie Panik zeichnete sich in seinem Gesicht ab.


  Gramo verstand: Die Unruhe wuchs, je näher sie ihrem Ziel kamen. Von unten wurde nachgedrückt, weiter oben befand sich ein Engpass. Eine Art Tor oder eine Schranke. Zwischen Druck und Entspannung entstanden Schwankungen. Amplituden, die heftiger wurden und einen beängstigend breiten Raum einnahmen.


  »Weiter.«


  Der Glatzkopf atmete pfeifend ein und aus. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, die Unterlippe war blutig gebissen. Der Handlauf des Geländers schnitt auf Höhe des Oberschenkels tief in sein Fleisch. Doch er sagte kein Wort. Er nahm die lebensbedrohende Situation mit unheimlich wirkendem Gleichmut hin.


  Gramo fühlte eine weitere Woge auf sie zurasen. Sein rechter Nachbar gab den Impuls an ihn weiter, er gab sie an den Nebenmann zur Linken weiter. Die Welle erreichte einen Höhepunkt, um sich nur ganz langsam, zögerlich zurückzuziehen und dann in die Gegenrichtung auszuschlagen.


  Gramo wollte nicht teilhaben an diesem schrecklichen Spiel. Womöglich hatte ein Einzelner seinen Nachbarn angerempelt und so eine winzige Wellenbewegung ausgelöst, die sich immer mehr verstärkt hatte.


  Wer war er, dass er sich gegen die Masse wandte? Gegen Hunderte oder mehr Humanes, die hinter und neben und vor ihm standen; die nach oben drückten, einem ungewissen Ziel entgegen.


  Wussten seine Nachbarn, was sie dort oben erwartete?


  Der Kahlköpfige neben Gramo tat röchelnde Atemzüge. Er wollte etwas sagen, doch seine Stimme versagte. Er starb. Erstickt, zerquetscht und vom Geländer zerschnitten wie ein Stück Fleisch. Und in den letzten Augenblicken seines Lebens lächelte der Mann.


  


  


  Das Gewoge ließ für eine Weile nach, als hätte sich das seelenlose Meer der Humanes ausgetobt und wäre zufrieden mit dem Erreichten. Der Tote, groß und schwer, rutschte langsam zu Boden, um dort Millimeter für Millimeter in Richtung Abgrund geschoben zu werden. Die Nachdrängenden scherten sich nicht um den Leichnam. Für sie war er bestenfalls ein Hindernis auf ihrem Weg dem Ziel entgegen. Beiläufig und uninteressiert stiegen sie über den Leichnam. Sie schubsten und traten, so lange, bis der Kahlköpfige über die schmale Treppenkante rutschte und ins Leere stürzte. In den Nebel hinab, der den Korpus alsbald verschluckte.


  Fassungslos sah Gramo Darn dem Fall des Glatzköpfigen zu, und er wollte sich auch nicht abwenden, als der schon längst im Nichts verschwunden war und er selbst mit einem »Weiter« gezwungen wurde, den nächsten Schritt treppaufwärts zu tun. Er wartete auf das Geräusch des Aufschlags; doch es kam nicht. Der Abgrund schien bodenlos zu sein.


  Gramos Magen rebellierte. Er wollte erbrechen; doch da war nichts, außer ein wenig Gallensaft, den er lautstark hochwürgte.


  Niemand kümmerte sich um ihn. Oder doch? Musterten ihn die anderen Nackten aus den Augenwinkeln, warfen sie ihm verstohlene Blicke voll Furcht und Verlegenheit zu? Fürchteten sie ihn, machte sie seine Andersartigkeit nervös?


  Bilde dir bloß nicht ein, besser als deine Leidensgenossen zu sein! Du hast geschwiegen, während der Kahlköpfige zu Tode gequetscht wurde. Ein einziges Wort hätte womöglich gereicht; ein lauter Ruf, um die anderen Humanes aus ihrer Lethargie zu reißen und sie daran zu hindern, nach oben zu drängen.


  Warum fehlte ihm die Kraft, sich aufzulehnen?


  Das Geländer schnitt nun schmerzhaft in seine Seite. Gramo fühlte klebrige Flüssigkeit an seinem Oberschenkel hinabrinnen.


  »Weiter.«


  Er wurde wiederum vorwärtsgeschoben. Noch ließ sich der Druck aushalten, noch fand er die Kraft, sich gegen seine Leidensgenossen zu stemmen.


  Die Stimme klang nun näher. Sie wirkte gelangweilt; so, als würde der Sprecher den ganzen Tag lang nichts anderes tun, als dieses eine schreckliche Wort auszusprechen. Um eine endlos lange Schlange an Humanes an sich vorbeizukommandieren.


  Gramos Füße waren wie betäubt; auch in Armen und Beinen verspürte er ein unangenehmes, eisiges Kribbeln. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer. Kein Wunder; das Geländer machte einen Knick nach innen. Er und all die anderen Humanes wurden in den Hals eines Trichters gepresst. Wo sich vormals sieben oder acht Männer und Frauen nebeneinander bewegt hatten, fanden jetzt bestenfalls fünf von ihnen Platz  und noch hatten sie ihr Ziel längst nicht erreicht.


  Ihr Ziel …


  Gramo schob seinen Oberkörper ein Stückchen nach links, beugte sich über das Geländer, und blickte an seinem Vordermann vorbei. Er sah … nichts. Lediglich ein Tor; eine Verengung, die gerade mal zwei Humanes nebeneinander Platz bot. Soeben ertönte die Stimme des Unbekannten ein weiteres Mal, ein Mann und eine Frau zwängten sich durch die enge Öffnung. Sie zitterten, ihre Leiber waren von Kratzern übersät. Die letzten Meter hin zur Schleuse hatten ihnen das Letzte abverlangt.


  Wir sind wie Vieh, dachte Gramo entsetzt. Wir werden durch ein Gatter in den Schlachthof getrieben, um dort zu Fleisch verarbeitet zu werden.


  Ein Etwas raste über ihn hinweg. Es bewegte sich mit seltsamer Leichtigkeit und hinterließ einen ätzenden Geruch.


  Ein Roboter!, kam es Gramo zu Bewusstsein. Ein Maschinenwesen, das wir Gorty nennen; das uns überwacht und gegebenenfalls einschreitet, wenn wir verbotene Dinge tun.


  Warum wusste er dies alles? Unterschied er sich von den Humanes ringsum, oder gingen ihnen ähnliche Gedanken durch den Kopf?


  Nein. Daran mochte Gramo nicht glauben. Er blickte in Mienen, in denen sich kaum so etwas wie Wissen oder Begreifen abzeichnete.


  Ich gehöre nicht hierher! Ich gehöre nicht hierher, wiederholte er in Gedanken diese Worte wie ein Mantra. Sie gaben ihm Halt; sie machten ihn seiner Einmaligkeit inmitten einer Schlachtherde bewusst.


  Er musste endlich etwas unternehmen; er musste auf diesen entsetzlichen Irrtum aufmerksam machen, der ihm widerfuhr. Er hatte hier nichts zu suchen.


  »Weiter!«


  Gramo machte den nächsten Schritt, der ihn dem Untergang näher brachte. Hatte der Kahlköpfige etwa gelacht, weil er wusste, dass ihm der einfache, billige Tod auf der Treppe weitaus leichter fallen würde als jener dort oben?


  Ich muss mich gegen den Strom der Humanes stemmen und umkehren!, sagte sich Gramo. Dort unten im Nebel muss es jemanden geben, mit dem ich reden und den ich auf meine missliche Lage aufmerksam machen kann.


  Warum bloß konnte er sich nicht daran erinnern, was sich in der Tiefe befand?


  Er wartete geduldig, bis eine neue Körperwoge hoch schwappte und sie alle zu einer kompakten Masse zusammenquetschte. Sobald der Druck nachließ und in die Gegenrichtung ausschlug, arbeitete er mit. So fest wie möglich drückte, schob und rempelte er  und verschaffte sich einige Zentimeter Freiraum.


  Gramo nahm keinerlei Rücksicht auf seine Nachbarn. Er zog an der etwas fülligen Frau, die hinter ihm eingeklemmt gewesen war, zwängte sich an ihr vorbei und nahm ihren Platz ein. So etwas wie Verwunderung zeichnete sich in ihrem tumb wirkenden Gesicht ab; doch sie nahm den Wechsel hin, ohne ein Wort zu sagen.


  Gut. Gramo hatte einen Schritt gewonnen. Besser gesagt: Er war nicht noch weiter nach oben gedrängt worden  und er hatte es geschafft, sich umzudrehen.


  Gramo blickte auf zweihundert oder mehr Humanes hinab. Männer und Frauen, jung und alt. Rothaarige, Blonde und Dunkelhaarige. Kleine und Große, Fette und Hagere.


  Und keine Kinder.


  Sie schwankten wie Rohrhalme in stürmischem Wind, je nachdem, wie stark der Druck der Nachdrängenden gerade war.


  Ein kräftig gebauter Mann mit zerzaustem Haar war sein nächstes Hindernis auf dem Weg nach unten. »Du lässt mich vorbei!«, forderte Gramo mit eindringlicher Stimme.


  Der Rotschopf reagierte nicht. Er starrte an ihm vorbei ins Leere.


  »Du sollst mich nach unten lassen!«


  Nichts. Kein Widerwort, kein Beiseiterücken.


  Gramo packte kräftig zu und schob den Mann so weit zur Seite, dass er sich an ihm vorbeizwängen, eine Stufe nach unten steigen konnte.


  Erstmals seit seinem Erwachen fühlte Gramo so etwas wie Zufriedenheit. Er hatte ein Ziel ausgemacht, und mit ein wenig Beharrlichkeit würde er es auch erreichen. Jede Woge, jeder Schritt, jeder Humanes, den er beiseiteschob, brachte ihn der Nebeldecke und damit den darunter verborgenen Geheimnissen ein kleines Stückchen näher …


  Sandartiger Flitter rieselte auf ihn herab, eine Wolke üblen Gestanks breitete sich aus. Gramo sah nach oben  und erblickte etwas, das bestenfalls mit einer lumpigen, zerrissenen Decke zu vergleichen war. Die Ränder, an denen sich glitzernde, metallene Widerhaken fanden, bewegten sich. Gierig, verlangend.


  »Umkehren!«, befahl das fliegende Geschöpf mit rauer Stimme. »Augenblicklich.«


  Ein Gorty-Wächter!, wusste Gramo mit einem Mal. Der Hauch einer Erinnerung machte sich in ihm breit. Er soll verhindern, dass jemand Befehle missachtet. Jemand wie ich.


  »Ich gehöre nicht hierher!«, rief er nach oben. »Ich habe keine Ahnung, wie ich auf diese Treppe gelangt bin, aber …«


  »Umkehren! Letzte Warnung!«


  Der Roboter kümmerte sich nicht um seine Versuche, sich zu rechtfertigen. Sein dünner Leib sank herab und kam einen halben Meter über Gramo zum Stillstand. Das Geschöpf dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen. Feinste Blitze zuckten durch den metallen glänzenden Körperstoff auf die Stahlspitzen zu.


  »Du verstehst nicht …«


  Das Maschinenwesen fiel auf ihn herab, fasste seinen Kopf und hüllte ihn ein, verfing sich mit den Widerhaken in der empfindlichen Haut seines Halses. Gramo schrie vor Schmerz auf dann konnte er nicht mehr atmen. Das dünne Material schmiegte sich fester und fester um ihn, als wollte es ihn einblistern.


  »Ruhig bleiben!«, forderte ihn der Roboter auf. »Andernfalls Exitus.«


  Gramo sah die Blitzreflexe, die nun vermehrt über die Maschinenhaut zuckten, näher und näher kommen. Sie berührten die Gesichtshaut und erzeugten einen Juckreiz, der ihn nicht weiter kümmerte. Jener Schmerz, der von den unzähligen Wunden an seinem Hals ausging, ließ alles andere bedeutungslos erscheinen. Die Widerhaken des Gorty-Wächters bohrten sich tief in sein Fleisch, drangen immer tiefer. Sie wühlten und wühlten, so, als suchten sie nach Knochenmaterial, in dem sie sich verankern konnten.


  Gramo wollte sich befreien, wollte die metallenen Dornen aus seinem Fleisch ziehen; doch schon die geringste Muskelanspannung führte dazu, dass sich der Leib des Robot-Wächters noch enger um seinen Kopf zusammenzog. Er sah, hörte und roch nichts, und er bekam keine Luft. Gramo hatte seinen letzten Atemzug vor einer halben Minute getan.


  Ruhe bewahren!, mahnte er sich. Er meinte sich zu erinnern, dass er eine derartige Situation bereits einmal erlebt  und überlebt  hatte. Der Gorty folgte einem vorprogrammierten Schema. Er würde ihn nicht töten. Er hatte anderes vor.


  Eine Falte des kühlen Stoffes zwängte sich zwischen seine Lippen. Sie presste die Zahnreihen auseinander, drang in Mund- und Rachenhöhle vor, immer tiefer. Elektrische Entladungen zuckten über die Schleimhäute an Zunge und Innenwangen. Das Material des Roboters dehnte sich aus, suchte sich einen Weg, hinab in die Luftröhre, bis es die Lungenflügel erreicht hatte.


  Gramo war nun eine Minute oder länger ohne Sauerstoff gefangen und umfangen von einem Maschinenwesen. Ein Gefühl eisiger Kälte und die Berührungen anderer Humanes waren seine einzig verbliebenen Verbindungen zur Außenwelt.


  Gramo konnte nicht mehr; er stellte die qualvollen Versuche ein, Sauerstoff in seine Lungen zu pumpen. Seine Beine verloren den Halt, der Kreislauf versagte. Er würde sterben, eingeklemmt zwischen all diesen stumpfen Geschöpfen. Man würde ihn weiterschleppen, bis hin zum Tor. Dort erst würde er haltlos zu Boden rutschen, um von den Nachdrängenden zu einer blutigen Masse zertreten zu werden.


  »Wach-Symbiose erreicht!«, hörte er die Stimme des Gorty-Wächters aus unmittelbarer Nähe.


  Gleich darauf zischte die so dringend benötigte Luft in seine Lungen. Gierig atmete Gramo ein und aus, ein und aus. Anfangs hechelnd, dann immer ruhiger und regelmäßiger.


  Er wollte husten, den Reiz im Rachenbereich loswerden. Es gelang ihm nicht. Irgendetwas hinderte ihn daran.


  Der Roboter!, begriff er. Er war in sein Inneres vorgedrungen und übte nun Kontrolle über Teile seiner Körperfunktionen aus. Seine Atmung war fremdbestimmt, wie er auch seine Zunge nicht mehr frei bewegen oder sich artikulieren konnte.


  Er öffnete die Augen.


  Besser gesagt: Seine Augen wurden geöffnet. Der Gorty-Wächter riss die Lider gewaltsam auseinander und zwang ihn zu fokussieren.


  Er sah die Humanes ringsum. Sie waren wie hinter einen Gaze-Schleier gepackt. Ein feiner Gitterraster legte sich über seine Sehorgane. Immer wieder huschten Blitze über die Iriden, ließen Gramo zusammenzucken. Da und dort befanden sich klar umrissene, dunkle Flecken. Das Geländer fehlte in seiner neuen Optik, wie auch die Gesichter der anderen Humanes aus seiner Wahrnehmung ausgeblendet wurden.


  Langsam und sachte führte er eine Hand vors Gesicht. Er tastete über Nase, Wangen und Stirn. Seine »Haut« fühlte sich glühend heiß und spröde an; metallene Fussel blieben an seinen Fingern kleben.


  »Weitergehen!«, befahl der Gorty.


  Ein Schmerzimpuls entstand nahe seiner Nasenwurzel. Er brannte jedweden Gedanken an Widerstand aus seinem Kopf Gramo drehte sich um die eigene Achse und gliederte sich in die Masse der Wartenden ein. Er war hilflos, und am liebsten hätte er geweint vor Zorn.


  Doch der Roboter gestattete es ihm nicht.


  


  


  Während das Tor allmählich näher rückte, eroberte der Gorty-Wächter Gramos Ohren und Nase. Nach und nach schaltete er all seine Sinnesorgane aus und ersetzte sie mit Hilfe dieses gazeähnlichen Geflechts durch Teile des eigenen Selbst. Immer mehr Blitzimpulse tobten über die Oberfläche. Sie waren wohl Ausdruck einer erhöhten Rechnerleistung.


  Gramo nahm keine Rücksicht mehr auf die Humanes rings um ihn. Er schob und zerrte und schubste; er wollte so rasch wie möglich nach oben gelangen. Sollten »sie« doch mit ihm machen, was sie wollten. Solange sie ihn vom Einfluss des Gorty-Robots befreiten, war ihm alles recht.


  Er rempelte eine letzte Konkurrentin um den Zutritt zum Tor beiseite. Die Frau nahm es willenlos zur Kenntnis. Ein dunkler gewobener Vorhang versperrte ihm die Sicht auf das Dahinter. Gramo wollte die Finger ausstrecken und über das Material gleiten lassen, doch der Gorty verwehrte ihm die Bewegung.


  Mehrere Widerhaken hatten sich nahe des Rückgrats ins Fleisch gebohrt. Nahm der Rechner etwa grundlegende Eingriffe in seinem neuronalen Bewusstsein vor und manipulierte seinen freien Willen?


  »Weiter!«


  Gramo tat einen Schritt vorwärts, der Gorty-Robot erlaubte es. Der Vorhang erwies sich als Nichts, als energetische Chimäre. Grelles Licht umfing ihn bei dem zweiten Schritt; sein symbiotischer Partner zwang ihn, die Augen zusammenzukneifen und neu zu fokussieren.


  Er fand sich in einem riesigen Raum wieder, der von buntem Stimmengewirr erfüllt wurde. Ringsum befanden sich Schalter, an denen unzählige Humanes, nackt wie er selbst, auf eine Abfertigung warteten. Sie wurden gewogen, vermessen, durchleuchtet, gekennzeichnet, weitergeschoben, von einer Station zur nächsten. Und über all das Geschehen wachten … Engel.


  


  


  »Sie sind wunderschön!«, hauchte er, und der Gorty ließ es geschehen. Gramos Knie drohten neuerlich einzuknicken. Doch diesmal waren es Freude und Glücksgefühle, die ihn überwältigten.


  Jene Geschöpfe, die die Untersuchungen vornahmen, waren von ätherischer Anmut. Zarte Flügel, deren Federn sachte gegeneinanderklirrten und seltsame Melodien erzeugten, umrahmten golden leuchtende und Wärme spendende Antlitze. Die kleinen Gesichter-Sonnen waren von einer Vielzahl langer, elastischer Glieder umrahmt, die sich stetig in Bewegung befanden. Körper waren nicht zu erkennen. Hohe, runde Pulte fassten die Goldenen ein.


  »Weiter!«


  Gramo schreckte aus seinen Betrachtungen hoch. Links von ihm ruhte in einer mit trüber Flüssigkeit gefüllten Schale jenes Zwergwesen, das ihn Schritt für Schritt vorwärts getrieben hatte. Es war wie ein störender Klecks inmitten eines Bildes voll Leuchtkraft, Ausdruck und Substanz  und dennoch war Gramo glücklich, die Stimme des Kleinen zu hören. Bedeutete dies doch, dass er vor den ersten Schalter treten durfte.


  Je näher Gramo dem Sonnenwesen kam, desto wohler fühlte er sich. Ob er wollte oder nicht  sein Herz öffnete sich, und er war bereit, jene Weisheiten zu empfangen, die der Goldene für ihn bereithielt.


  »Deine Aufgabe ist erledigt«, wisperte das göttliche Wesen hinter dem Pult.


  Augenblicklich löste sich der Gorty von ihm. Er tat es mit Brachialgewalt, als wäre er mit diesem Befehl nicht einverstanden. Er kümmerte sich nicht um Verletzungen, die er in und an Gramos Körper hinterließ. Seine Luftröhre brannte wie Feuer, durch seine Ohren hallten Donnerschläge, seine Zunge fühlte sich wie ein Stück rohes Fleisch an.


  Und dennoch: Gramo genoss es, frei zu sein. Er sah, hörte und roch wieder mit seinen eigenen Sinnen! Der Gorty schwebte davon, auf eine Deckenklappe zu, die ihn wohl wieder hinab in die Halle der Wartenden bringen würde. Dort würde er lauern, auf weitere renitente Humanes, um sie maßzuregeln.


  »Danke«, sagte er leise, tränenerstickt.


  »Du musst das Vorgehen des Gorty entschuldigen«, hauchte der Goldene. Seine Federn bewegten sich im Takt der Worte und untermalten sie mit einer fremdartig klingenden Melodie. »Du hast dich ungewöhnlich verhalten und damit die üblichen Arbeitsabläufe gestört.«


  »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …« Die Worte gingen ihm aus. Dabei war jetzt der geeignete Zeitpunkt, um zu sagen, was zu sagen war. Dass er nicht hierhergehörte. Dass er nicht wusste, wie er auf die Treppe gelangt war. Dass … dass …


  Die Federn klimperten und klingelten fröhlich, und die Wärme des Goldenen ließ ihn all seine Befürchtungen vergessen.


  »Du heißt?«, fragte der Goldene.


  »Gramo Darn«, antwortete er. Die anheimelnde Flüsterstimme seines Gegenübers vertrieb endgültig all seine Schmerzen.


  »Und wie noch?« Der Goldene beugte sich ein wenig vor, die Hitze nahm zu.


  »Vierzehn«, antwortete er leichthin. »Gramo Darn Vierzehn.« Die Erinnerung war von einem Moment zum nächsten da.


  »Vierzehn? Das ist ungewöhnlich.« Seltsame Klumpen begannen den Sonnenkopf zu umkreisen. Sie wirkten wie Planeten oder Trabanten; womöglich waren sie so etwas wie Wissenszuträger. Datenkonvolute oder  Cluster, die der Goldene von irgendwoher angefordert hatte.


  »Ungewöhnlich, aber durchaus im Toleranzbereich«, fuhr er nach einer Weile fort. »Mag sein, dass du einem Fehler im System zum Opfer gefallen bist.«


  Einer der Sonnenstrahlen fiel auf Gramo und berührte ihn an der Stirn. »Folge nun der Spur zum nächsten Schalter.«


  »Ich habe noch eine Bitte …«


  »Man wird deine Fragen beizeiten beantworten. Ich wünsche dir ein schönes Leben, Gramo Darn Vierzehn.«


  Er hatte den Eindruck, dass ihm der Goldene ein Lächeln schenkte. Die Wärme durchdrang ihn bis in die letzte Faser seines Körpers und löste den letzten Rest seiner Sorgen auf.


  Der Aufstieg war beschwerlich gewesen; doch die Begegnung mit dem Engel entschädigte für alles. Gramo sah sich um. Was meinte der Goldene mit Spur?


  Er fühlte ein Ziehen an der Stirn. Es machte sich um so drängender bemerkbar, je länger er an Ort und Stelle verharrte. Er tat einen Schritt nach links, das Ziehen wurde zu einem pochenden Schmerz. Also drehte er sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung. Wohlbefinden erfüllte ihn; er hatte die Spur gefunden. Der Goldene hatte ihn durch seine Berührung imprägniert.


  Es ging kreuz und quer durch die riesenhafte Halle. Gramo begegnete Nicht-Humanes, mitunter seltsamen Geschöpfen, deren Bezeichnungen ihm einfielen, sobald sie ihm vor die Augen kamen. Gramo lief einem aufgeregt mit den Flügeln flatternden Wesen über den Weg. Es summte zornig vor sich hin, die Farbe seines von kreisrunden Chitinplättchen umgebenen Leibes wechselte rasend schnell. Ein Ramaischer Treiber!, dachte Gramo und wich dem Geflügelten tunlichst aus. Und das dort hinten ist der Nachgebürtige eines Zystolischen Wassertreibers.


  Endlich erreichte er sein Ziel. Einen Schalter, der von gleich zwei Goldenen besetzt war. Die Sonnenkörper berührten einander, die langen Strahlen  ihre Strahlenwurzeln?  bildeten ein schier unentwirrbares Durcheinander.


  »Wie ist dein Name?«, fragten die Goldenen im Chor. Sie jubelten und tirilierten, bewiesen ihm dadurch ihr ungeteiltes Interesse und ihre Zuneigung.


  »Gramo Darn Vierzehn.«


  »Vierzehn … so so. Bist du ein Auf oder ein Ab?«


  Verdutzt starrte er die beiden Goldenen an. Bislang hatte er sich auf sein Erinnerungsvermögen verlassen können. Es hatte ihm Informationen geliefert, sobald er sie benötigte.


  Doch jetzt versagte sein Gedächtnis. Er hatte keinen blassen Schimmer, was Aufs und Abs waren.


  »Ein … Auf«, sagte Gramo zögernd. Er antwortete aufs Geratewohl, einem Instinkt gehorchend.


  »Soso. Aha.«


  Das Leuchten der beiden Goldenen ließ ein wenig nach. Mehrere ihrer Strahlenwurzeln tasteten nach ihm und streichelten mit ungeahnter Zärtlichkeit über seine Wangen. Ihr Licht und ihre Wärme beseelten ihn, schenkten ihm mehr Glück, als er meinte, ertragen zu können.


  »Du lügst«, sangen die Goldenen im Duett. Weitere Strahlenwurzeln kamen auf Gramo zugeschnellt. Die Sonnenarme pressten sich auf seinen nackten Leib und überhitzten ihn, innerlich wie auch äußerlich. Er kochte im Sud der Glücksgefühle, er wurde über alle Maße für seine falsche Antwort mit einem Zuviel an Zuneigung bestraft. Die beiden Goldenen töteten ihn.


  Gramo Darn Vierzehn starb in Ekstase.


  


  3  Jagd


  


  Dämmerung. Zwielicht. Ein neuer Morgen bricht an.


  Ich lasse meine Geißelhände durch das Korn gleiten und sondere Suchstaub ab. Mit seiner Hilfe kann ich die Spuren genauer analysieren, als es Maschinenwerk jemals zustande gebracht hätte.


  Die Erde ist verbrannt und niedergetreten, es stinkt nach Urin. Das Feld ist vom Rand des Allesfressers gestreift worden. Es wird fünfzig oder mehr Jahre dauern, bis sich der Boden unter meinen Füßen vom Abdruck erholt, den das Monstrum hinterlassen hat.


  Ich muss mich ranhalten. Die Nachhut der Truppen des Allesfressers ist bereits im Anflug. Sie wird ihre Arbeit mit erbarmungsloser Gründlichkeit erledigen, und ich tue gut daran, rechtzeitig das Weite zu suchen.


  Mühsam erhebe ich mich und setze meinen Weg fort. Der Horizont ist mein Ziel, wie immer. Die Plasmawelt ist groß  und dann wieder auch nicht. Wo auch immer ich hinkomme, begegne ich den Spuren des Allesfressers. Er prägte meine Heimat, wie er auch mich prägte. Er pflanzt Furcht in meine Herzen, er lässt mich mein Leben mit der notwendigen Intensität genießen.


  Rechts von mir bricht das Land ab. Gneis und Granit sind zu Sand zermahlen worden, feurige Lohen spritzen wie aus sprudelnden Quellen hoch. Sie bahnen sich mit aller Gewalt ihren Weg durch die vielen Spalten des zerstörten Untergrunds.


  Durch das Gewicht des Ungeheuers hochgepresstes Grundwasser kämpft zischend gegen Hitze und Feuer und glühendes Gestein an; welches der beiden gegensätzlichen Elemente diese erbarmungslose Schlacht für sich entscheiden wird, steht noch nicht fest.


  Ich bleibe neuerlich stehen und bohre meine Bodensporen so tief wie möglich ins Erdreich. Ich spüre die Veränderungen. Sie sind weitreichend, aber nicht katastrophal. So sehr das Werk des Allesfressers auch zu verachten ist: Sein Tun bringt Gutes hervor. Aus all diesen Zerstörungen erwächst Neues, Frisches. In einigen Jahren wird das Land von neuem erblühen, nach mehreren Dekaden werden die letzten Narben unter den Wurzeln kräftiger Bäume oder unter saftigen Wiesen begraben sein. Meine Heimat, eine Welt stetigen Wandels, lässt sich von den breiten Abdrücken des Monsters nicht besiegen.


  Die Bodensporen saugen sich mit lebensnotwendigen Mineraliensäften voll. Ich fühle, wie Lebenslust und Zufriedenheit mit der aufgehenden Sonne wiederkehren. Ich bin alt. Uralt. Ich habe so viel gesehen, und nichts ist unveränderbar geblieben. Nichts, außer dem Allesfresser.


  Er ist die Konstante im stetigen Wechsel der Zeitläufe. Vielleicht ist er so alt wie die Sonne selbst; vielleicht stammt er aus einer Zeit vor der Zeit?


  Ich kenne die alten Geschichten, die davon erzählen, dass das Leben vor einigen tausend Jahren von einem Moment zum nächsten begonnen hätte, als wäre jemand in einen dunklen Raum getreten und hätte das Licht angeknipst.


  Was, wenn es vor der Dunkelheit etwas anderes gegeben hat? Einen anderen Tag voll Licht und Schönheit? War dies die Epoche des Allesfressers gewesen, hat er irgendwie die lange Nacht überlebt und war in unsere Existenz herübergerutscht?


  Die alten Geschichten! Ich glaube nicht an sie. Sie lenken von unseren Sorgen ab und versuchen, das Unerklärliche erklärbar zu machen. Der Allesfresser ist der Allesfresser, und er wird unsere Existenz für alle Zeiten bestimmen.


  Die Nährbeine sind randvoll gefüllt. Ich ziehe die Bodensporen aus dem Erdreich und säubere sie sorgfältig. Nun fühle ich mich kräftig genug für die Jagd.


  Die Sonne wärmt meine Glieder. Sie werden geschmeidig und jagdisch. Der Horizont ist mein Ziel, wie immer. Die Bodensporen haben auf meinem Weg dorthin zig Verletzte erfühlt  gut mundende Humanes, Treiber, Kentenzen und Mehrlings-Quariannen , die ich töten und absorbieren kann. Ich danke dem Monstrum namens Allesfresser dafür, dass es mir die Jagd nach Fleisch erleichtert.


  


  4  Wiedergeburt


  


  »Weiter!«


  Ohne nachzudenken, gehorchte Gramo der Stimme. Er tat einen Schritt nach oben, die eiserne Treppe hinauf eingeklemmt zwischen schwankenden Leibern.


  Ihn fror. Er war nackt, wie alle seine Leidensgenossen. Sie drängten sich so eng wie möglich aneinander und wärmten sich gegenseitig …


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag: Er hatte diesen Marsch hoch zum Ende der Treppe bereits einmal durchlebt! Er war an derselben Stelle zu sich gekommen, er folgte denselben Mechanismen des Aufstiegs, auf ein schmales Tor zu, hinter dem … hinter dem …


  Nein. Er musste sich täuschen. Er war verwirrt und orientierungslos; völlig überfordert von all den Eindrücken, die sein Erwachen mit sich brachten.


  »Weiter!«


  Gramo wurde nach vorn gedrückt. In schrecklicher Stille und wie ein Mann befolgten die Humanes ringsum die Aufforderung.


  Eine Aufforderung, die von einem gelangweilten, warzenübersäten Gnom mit menschlichen Zügen stammt, der in fauliger Flüssigkeit treibt …


  Ein Schatten schwebte über ihn hinweg. Gramo wagte nicht, den Kopf zu heben. Er ahnte, dass es sich um ein tuchähnliches Geschöpf handelte, das an seinen Ausläufern lange Widerhaken trug.


  Er war wiedergeboren worden; samt all seiner Erinnerungen an jene letzte Existenz, die nur wenige Stunden gedauert hatte.


  War er in einer Endlosschleife gefangen; würde er immer und immer wieder dieselben Erlebnisse durchmachen? Oder besaß er eine Möglichkeit, sein Schicksal zu beeinflussen?


  Gramo nahm die kleinen, aber feinen Unterschiede zu seiner vorherigen … Inkarnation mit einem gewissen Optimismus zur Kenntnis. Er fand sich diesmal im Zentrum der schiebenden und drängenden Massen von Humanes eingekeilt. Neben ihm stand kein Glatzkopf und die Frau hinter ihm war von gänzlich anderer Statur als jene, die er gewaltsam beiseitegehievt hatte.


  Gramo hatte definitiv kein Déjà-vu. Seine Theorie von einer Wiedergeburt gewann an Substanz; um so mehr, als er sich seines Namens erinnerte: Gramo Darn Vierz… Fünfzehn.


  Er war womöglich die 15. Inkarnation ein und desselben Wesens! Jede einzelne von ihnen  von ihm!  war diese Treppe hochgestiegen; nackt, neugeboren und völlig unbedarft, um sich den Goldenen zu stellen und deren trügerischen Emotionsbildern zum Opfer zu fallen.


  Warum aber konnte er sich nicht an Gramo Darn Eins oder Acht erinnern? Was unterschied seine jetzige und die vorherige Inkarnation von denen, die er zuvor durchlebt hatte?


  Er war dankbar, dass ihn die Menge der Humanes im Gleichgewicht hielt. Je länger er über seine Situation nachdachte, desto tiefer verstrickte er sich in wirren Gedankenpfaden.


  Fest stand: Wollte er seine Ausgangsposition diesmal nicht von vornherein verschlechtern, musste er sich unauffällig verhalten. Er durfte unter keinen Umständen einen Wächter-Robot auf sich aufmerksam machen, und er musste tunlichst die richtigen Antworten auf die Fragen der Goldenen finden. Andernfalls stand ihm ein weiterer Tod bevor.


  


  


  »Du heißt?«


  »Gramo Darn Fünfzehn.«


  »Ein Fünfzehner. Ungewöhnlich, äußerst ungewöhnlich …«


  Ein Goldener mit kurzen und breiten Strahlenwurzeln nahm ihn in Empfang. Seine Ausstrahlung war wiederum überwältigend  und doch empfand Gramo sie in Nuancen verändert. Dieser Vertreter des Sonnenvolkes gab sich unruhig, fast ein wenig gereizt.


  »Folge der Spur, zum nächsten Schalter.« Der Goldene tastete über Gramos Stirn und hinterließ erneut ein Imprint, das ihn durch den Saal leiten würde.


  Das weiß ich eh schon alles!, wollte Gramo sagen, doch er verkniff es sich. Er machte auf der Stelle kehrt und folgte den lenkenden Befehlen, quer durch den Raum. Es war weniger Betrieb als … als damals  wann auch immer das gewesen sein mochte. Die Anzahl der Humanes, die umherwanderten und dabei keinem erkennbaren Muster folgten, war annähernd die Gleiche; doch kaum ein Angehöriger eines anderen Volkes ließ sich blicken.


  Die meisten Goldenen saßen teilnahmslos hinter ihren Schaltern. Sie wirkten müde und ausgebrannt. Ihre Leuchtkraft war gedämpft, so etwas wie Unlust ging von ihnen aus.


  Zwei der Wesen, ineinander verschlungen, empfingen ihn am nächsten Schalter. Ihre Strahlenwurzeln hingen schlaff herab, nur die vordersten Spitzen bewegten sich.


  »Name?«, fragten sie im Duett.


  »Gramo Darn Fünfzehn.«


  »Bist du ein Auf oder ein Ab?«


  »Ein … Ab.«


  »Man sieht es dir an.« So etwas wie Verachtung sprach aus den asynchron klingenden Stimmen. »Du bist ein Versager, und Versager werden auf Kamandar nicht besonders gut gelitten.« Der Hauch eines Lichtscheins erhellte die Sonnengesichter. »Gib dein Bestes, Gramo Darn Fünfzehn! Sieh zu, dass du diese neuerliche Chance zur Bewährung nutzt.« Die Goldenen richteten ihre Strahlenwurzeln steil in die Höhe. »Er blickt auf uns alle herab, auch auf dich! In seiner Güte schenkte er dir die Gnade einer weiteren Wiedergeburt. Er wird dich auf deinem zukünftigen Weg begleiten, und wenn er mag, was du tust, dann steht dir eine bessere Existenz bevor als jene, die wir dir diesmal bieten können.«


  Kamandar? Er?


  Immer mehr Fragen stellten sich Gramo. Und dennoch tat er gut daran zu schweigen. All die anderen Humanes ringsum wanderten ruhig und in sich gekehrt von einem Schalter zum nächsten. Mit jeder Frage hätte er Aufmerksamkeit auf sich gezogen  und sein Leben ein weiteres Mal riskiert.


  »Du kannst gehen, Gramo. Folge der Spur.« Ein trauriges Federklingeln begleitete ihn zum Abschied, dann fielen die beiden Goldenen in eine Art Dämmerschlaf. Gramo gab sich möglichst unbeeindruckt, während er den Vorgaben des Imprints an seiner Nasenwurzel folgte. Die Spur führte ihn an den Beginn einer ganzen Reihe von Pulten. Eine Frau mit schmalen Schultern und breit ausladenden Hüften wurde soeben abgefertigt. Gramo stellte sich hinter ihr an und wartete auf weitere Anordnungen.


  Er wunderte sich über seine Gelassenheit. Natürlich empfand er Unbehagen, und natürlich fürchtete er sich vor einer weiteren tödlichen Berührung durch einen der Goldenen. Doch er war mehr als zuversichtlich, die Abfertigungsmaschinerie der Sonnenwesen diesmal heil zu überstehen.


  Man vermaß Gramo, bestimmte sein Gewicht, die Beweglichkeit seiner Gelenke, die Körperkräfte. Er wurde Reaktions- und Belastbarkeitstests unterzogen, man ließ ihn sportliche Übungen vollführen, beurteilte seine soziale und emotionale Intelligenz. Die meisten Übungen bewältigte er, ohne außer Atem zu kommen oder nervös zu werden. Im Vergleich zu anderen Humanes, die vor ihm an der Reihe waren, schnitt er weitaus besser ab.


  Stets befand sich ein Goldener in seiner unmittelbaren Nähe. Je besser seine Ergebnisse, desto intensiver das Leuchten der Goldköpfe. Zweifelsohne waren sie von seinen exzellenten Leistungen beeindruckt.


  Als die Prüfungen ein Ende nahmen, war Gramo rechtschaffen müde. Im Kreis von drei Dutzend Humanes wurde er von Wächter-Robots in einen Hygieneraum geleitet. Er schrubbte sich Staub und Schmutz vom Leib. Die Enge, in der sich die meisten Prüfungen abgespielt hatten, der säuerliche Geruch nach Schweiß und menschlichen Ausscheidungen, die unangenehme Stille  dies alles machte ihm zu schaffen, wie auch immer stärker werdende Kopfschmerzen.


  Nach einem kargen Mahl  das erste seines neuen Lebens!  warf er sich erschöpft auf eine der harten Pritschen im an die Hygienezellen angeschlossenen Schlafsaal. Mehr als fünfzig Humanes beiderlei Geschlechts füllten allmählich die Bettreihen links und rechts.


  »Ihr bekommt fünf Stunden Zeit zur Erholung!«, quäkte ein Gorty-Wächter. »Diese Zeitspanne ist angemessen und auf euren Metabolismus abgestimmt. Das Verlassen des Saals ist nicht gestattet. Andernfalls müsst ihr mit Bestrafung rechnen.« Unruhige Wellen brachten seinen dünnen Körper zum Beben. »Nach der Ruheperiode erwarten euch Abschlusstests und individuelle Beurteilungsgespräche, die eine weitere Wachphase in Anspruch nehmen werden. Anschließend werdet ihr ausgerüstet, imprägniert und euren Arbeitsstätten zugeteilt.« Die Widerhaken des Gorty-Wächters glänzten im matten Licht des Raumes. Er verharrte einige Sekunden, als wollte er noch etwas hinzufügen. Schließlich schwebte er aus dem Saal. Die Türe fiel zu.


  Den Arbeitsstätten zugeteilt … Das Prozedere des heutigen Tages diente, wie erwartet, dem Zweck, die Tauglichkeit der Humanes für bestimmte Aufgaben zu überprüfen. Je geschickter man sich anstellte, desto qualifizierter die Arbeit, der man sich von da an widmen sollte.


  Gramo zog die dünne Decke über seinen Körper und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Die stechenden Schmerzen an den Schläfen ließen ein wenig nach. Er war zufrieden. Er hatte sein Bestes gegeben und die meisten Testreihen mit Bravour bestanden. Wenn er alle Anzeichen richtig deutete, würde man ihn für eine besonders verantwortungsvolle Aufgabe heranziehen.


  Staubflitter rieselte von der Decke herab. Spuren, die die Gorty-Wächter hinterlassen haben …


  Gramo war rechtschaffen müde, doch in seinem Kopf ratterte es unaufhörlich. Er meinte, aufgrund der wenigen Versatzstücke aus Erinnerungen und Ahnungen seine Situation allmählich besser einschätzen zu können.


  Er war eine Arbeitsverpflichtung eingegangen, die strengste Geheimhaltung erforderte. Man hatte ihn und all die anderen Humanes rekrutiert und während des Transports hierher  wo auch immer sich dieses Hier befand  ruhiggestellt, um sie nun ihren Qualifikationen gemäß einzuteilen.


  Irgendwo in seinem Hinterkopf formte sich der beunruhigende Gedanke, dass die Antworten auf all seine Fragen nicht so einfach waren, nicht so einfach sein konnten. Die Sache mit der Wiedererweckung … die Teilnahmslosigkeit der anderen Humanes … die mitunter strenge Trennung von den Angehörigen anderer Völker … Und was, verdammt nochmal, waren Aufs und Abs?


  Gramo atmete tief durch. Morgen würde er erfahren, woran er wirklich war.


  Er stützte sich hoch und sah sich um. Die Gesichter seiner Zimmergenossen waren leer. Manche schliefen bereits, andere starrten unbeteiligt gegen die Decke.


  »Pst! Du da!« Gramo stieß den Nachbarn zu seiner Linken an. »Wie heißt du?«


  Der Mann warf ihm einen teilnahmslosen Blick zu, bevor er sich umdrehte und ihm seinen verlängerten Rücken zukehrte. Deutlicher hätte er sein Desinteresse an einer Unterhaltung nicht kundtun können.


  Gramo zuckte mit den Schultern. Sobald er seine Beurteilung in der Hand hielt und einer Arbeit zugeteilt worden war, würde man ihm zuhören müssen.


  Am anderen Ende des Raumes entspann sich ein Gespräch. Gramo spitzte die Ohren und versuchte zu verstehen, was die Frau und der Mann einander zu sagen hatten.


  Bemerkenswert! Sie sind, abgesehen von mir, die Einzigen, die Interesse an ihrer Situation zeigen. Sollte ich mich zu ihnen schleichen …?


  Gramo entschied sich dagegen. Der Gorty-Wächter hatte mit Konsequenzen gedroht. Der ständig von der Decke herabsickernde Flitter deutete darauf hin, dass ein oder mehrere der Maschinenwesen mit Hilfe ihrer seltsamen Fähigkeiten den Raum unter Beobachtung hielten.


  Nach einer Weile erhob sich die Frau. Sie schlüpfte unter die Decke ihres Nachbarn und presste sich eng an seinen Leib.


  Sie lieben sich!, dachte Gramo irritiert. Sie benehmen sich wie Tiere, die bloß an die Erhaltung ihrer Art denken. Keinen Augenblick lang interessieren sie sich für die Dinge, die rings um sie geschehen.


  Mann und Frau bewegten sich im Rhythmus. Sie unterdrückten allzu heftige Laute, und als die wacklige Liegestatt zu knarren begann, nahmen sie sich noch weiter zurück. Bereits nach wenigen Minuten endete der Liebesakt, gleich darauf schlüpfte die Frau zurück unter ihre eigene Decke.


  Kein Gorty-Wächter war gekommen, um das Geschehen zu unterbinden. Bedeutete dies, dass die Maschinenwesen mit der Auslegung ihrer eigenen Befehle nicht gar so streng waren? Oder betrachteten sie Sexualakte der Humanes als etwas Selbstverständliches? Als Teil ihres animalischen Seins?


  Wir sind Versuchstiere!, dachte Gramo entsetzt, nicht das erste Mal am heutigen Tag.


  Er ließ sich nach hinten fallen. Er musste nachdenken, musste all die verwirrenden Eindrücke der letzten Stunden verarbeiten und ein sinnvolles Ganzes daraus formen.


  »Kamandar …«, sagte er leise, »was bist du? Und wer ist er?«


  Er hielt viele lose Enden in seinen Händen, und er ahnte, dass sich aus ihnen ein sinnvolles Ganzes ergeben würde. Er war der Lösung ganz nahe, gewiss …


  


  


  »Aufwachen!«, plärrte der Gorty-Wächter.


  Gramo Darn schreckte hoch. Was war geschehen? Warum ließ man ihn nicht schlafen?


  »Zehn Minuten sind für Morgenhygiene und Frühstück vorgesehen. Anschließend folgt ihr wie gehabt euren Spuren. Ein Zuspätkommen wird nicht geduldet.« Die Krallen des Gortys kratzten wie zur Warnung über das Metall der Tür. Sie hinterließen deutlich sichtbare Spuren.


  Gramo fluchte leise. Gegen seine Absicht war er eingeschlafen, noch bevor er seine Gedanken ordnen und ein Bild aus ihnen hatte formen können. Hatte man ihm und den anderen Humanes betäubende Drogen ins Essen gemischt?


  Mehrere unterschiedlich geformte Gortys schoben kleine Frühstückstische vor die Betten. Von einer dampfend heißen Brühe ging verlockender Geruch aus. Doch das Süppchen entpuppte sich als übel schmeckende Tunke, die auf der Zunge einen metallisch-bitteren Geschmack hinterließ. Gramo nahm lediglich ein paar Löffel voll, würgte dann eine harte Kante Brot runter und wusch sich in der Nasszelle die Müdigkeit aus den Augen. Er sah fürchterlich aus, und er fühlte sich auch so. Die fünf Stunden Schlaf die man ihnen zugestanden hatte, waren bei weitem nicht ausreichend gewesen.


  Dennoch: All sein Ärger würde in wenigen Stunden ein Ende finden. Sobald Gramo die Abschlusstests hinter sich gebracht hatte und einem Arbeitsplatz zugeteilt wurde, erwartete er sich Antworten. Es musste sie geben. Man konnte die anderen Humanes und ihn nicht orientierungslos durch eine völlig fremde Welt tappen lassen.


  Als er zu seiner Bettstatt zurückkehrte, wartete ein schmutzig graues Gewand auf ihn. Einfach geschnittene Sachen aus kratzigem Stoff in dem wohl schon eine Unzahl anderer Humanes gesteckt hatte.


  Es war ihm einerlei. Hose, Hemd und Strümpfe schützten, und sie gaben ihm das befriedigende Gefühl, ein Individuum zu sein. Kein gesichtsloses Wesen, das hin und her getrieben wurde.


  Der Gorty-Wächter führte sie zurück in den Saal. Rege Betriebsamkeit herrschte nun. Die Goldenen arbeiteten im Akkord, um des Ansturms weiterer Zugänge Herr zu werden.


  »Bald ist es vorbei«, machte er sich leise Mut, »bald.«


  Seine Stimme klang seltsam in seinen Ohren. Kein Wunder, hatte er sie doch während des gestrigen Tages kaum gehört  und an das Davor besaß er keine Erinnerungen.


  »Hallo!«, grüßte er die Frau, die in einer Zweierreihe neben ihm zu stehen kam.


  Desinteressiert sah sie ihn an. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen, der linke Mundwinkel zuckte immer wieder unkontrolliert. Blonde, fettige Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Sie deutete so etwas wie ein Nicken an, bevor sie sich abwandte.


  Gramo erkannte sie wieder. Sie war es, die gestern Sex mit einem ihr völlig fremden Mann gehabt hatte. Unwillkürlich rückte er einen Schritt ab.


  Lächerlich! Er schätzte sich nicht als jemanden ein, der Vorurteile hegte. Gehegt hatte …


  »Viel Glück!«, flüsterte Gramo ihr zu.


  »Wie bitte?« Sie schreckte aus ihrem geistigen Leerlauf hoch. Ihre Stimme klang erschrocken.


  »Ich wünsch dir viel Glück bei den Abschlusstests«, wiederholte Gramo, verwundert und erfreut gleichzeitig. Sie war die Erste, die auf seine Anrede reagierte.


  »Danke«, murmelte sie.


  Sie kämpfte mit sich, keine Frage. Es war, als würde sie allmählich aus einem irrealen Traum erwachen und nun mit denselben Fragen konfrontiert werden, die auch Gramo quälten.  Unterschied ihn das von seinen Leidensgenossen? Kehrte er früher als alle anderen Humanes aus stumpfer Teilnahmslosigkeit in die Realität zurück?


  »Ich bin Gramo«, sagte er.


  »O… Onyx.« Ihre Stimme klang verwundert.


  »Gramo Darn Fünfzehn!«, hörte er einen Goldenen rufen.


  Er trat vor einen der Rundschalter und bemühte sich um einen möglichst teilnahmslosen Gesichtsausdruck.


  »Dein Abschlusstest«, sagte das Sonnenwesen. Mit einem der Strahlenwurzeln reichte es ihm ein nachlässig gefaltetes und versiegeltes Blatt Papier. Dort, wo der Goldene das Dokument berührt hatte, zeigten sich Sengspuren.


  Gramo nahm das Schriftstück an sich, wie so viele Humanes vor ihm, und trat an einen freien Tisch hinter dem Schalter. Mehrere Wegwerf-Estats lagen bereit. Er setzte sich, aktivierte einen der Stifte und schrieb fein säuberlich seinen Namen in das vorgesehene Kontrollfeld. Der elektrostatische Imprint, violett bis gräulich gefärbt, erschien mit mehreren Zehntelsekunden Verspätung auf dem Dokument.


  Die Versiegelung löste sich, nachdem er auf das Papier gehaucht hatte. Der einfache Test legitimierte ihn als Besitzer des Prüfbogens. Sorgfältig entfaltete Gramo das Papier und strich es mit dem Daumen glatt. Er ließ die Blicke über den ersten Teil der Fragen und die Kästchen mit zwei bis vier möglichen Antworten schweifen.


  Dies alles erschien ihm derart leicht, dass er den Kopf schütteln wollte. Er unterdrückte tunlichst seine Regung. Unter keinen Umständen durfte er seine Andersartigkeit zur Schau stellen, nicht jetzt!


  Mit Bedacht machte er sich an die Lösung der Aufgaben. Er bemühte sich, möglichst gleichmäßig zu arbeiten, wie eine Maschine. Immer wieder musste sich Gramo zurücknehmen, seine Ungeduld verbergen. Es war an der Zeit, dass diese Farce ein Ende fand.


  Frage 25: Bist du bereit? Ja/nein?


  Irritiert hielt er inne. Zögernd kreuzte er »Ja« an.


  Eine Fangfrage. Man wollte seine Fähigkeiten zur Abstraktion ausloten. Verstand er die Botschaft hinter der Frage, ging er mit Optimismus an die Lösung eines Problems heran, traute er sich etwas zu?


  Gramo hätte am liebsten über dieses Möchtegern-Psychospielchen gelacht. Andere Humanes mochten an Frage 25 scheitern und ratlos bleiben. Er aber hatte in seiner früheren Existenz gewiss mit derartigen Dingen zu tun gehabt. Eng umgrenzte Erinnerungsblöcke lieferten ihm die notwendigen Informationen und Zusammenhänge, sobald er sie benötigte.


  Weiter.


  Einige knifflige mathematische Probleme. Zahlenreihen. Fragen, die seine emotionale Intelligenz betrafen. Korrelate. Apperzeptive Rätsel …


  Gramo wendete das Blatt.


  Frage 33: Hast du es getan? Ja/nein?


  Er setzte an, wollte »Ja« ankreuzen, zögerte. Er war versucht, zu einem Nachbarn am Nebentisch zu schielen. Reiß dich zusammen!, mahnte er sich. Man beobachtet dich sicherlich. Deine Reaktionszeit und deine Entschlusskraft sind ausschlaggebend, nicht die Antwort.


  Er setzte sein Kreuz über das Wort »Nein«.


  Frage 34: Worin liegt der Sinn?


  Frage 35: Warum bist du dir so sicher?


  Frage 36: Wann ist es so weit??


  Gramos Hand zitterte. Es gab keine Antwortkästchen mehr, die er ankreuzen konnte. Leere Zeilen warteten darauf ausgefüllt zu werden.


  Nur keinen Fehler begehen, nicht jetzt! Dies alles sind Fangfragen. Um dich zu verwirren, um deine Gemütslage auszuloten und Auffälligkeiten festzustellen …


  Ein Schrei gellte durch die Halle. Er ging Gramo durch Mark und Bein, denn er kündete von Wahnsinn. Er wollte aufspringen und sich umsehen. Im letzten Augenblick besann er sich seiner Rolle und wartete auf die Reaktionen der anderen Humanes ringsum. Unter keinen Umständen durfte er sich anders verhalten als sie.


  Langsam, schwerfällig erhoben sie sich und blickten umher, als ein zweiter, langgezogener Klageton laut wurde. Gramo tat es seinen Nachbarn gleich. Wie in Zeitlupe drehte er den Kopf nach links und nach rechts, suchte nach dem Verursacher des Lärms, der mittlerweile auch Reaktionen bei den Goldenen auslöste. Sie hielten ihre Strahlenwurzeln weit von sich, wie abwehrende Stacheln. Ihre Köpfe verloren an Leuchtkraft, sie duckten sich tief ins Innere der sie umgebenden Pulte.


  Ein Humanes, ein Mann, hastete zwischen Schalterreihen entlang, wich geschickt einem Gorty-Wächter aus, der seinen Kopf einwickeln wollte, schlitterte meterweit über den Boden, auf eine Tür zu. »Mich kriegt ihr nicht!«, rief er mit schriller Stimme, »nicht noch einmal! Ich weiß, was ihr von mir wollt; ich kann mich erinnern!«


  Die Türe war verriegelt. Der Humanes drehte sich um, suchte nach einem anderen Ausgang aus der Halle. Er verhielt sich wie ein in die Enge gedrängtes Tier, das bis zum letzten Atemzug um seine Freiheit kämpfen wollte.


  Tiere … ich weiß, was Tiere sind …


  Der Gedanke erschien Gramo ungemein wichtig. Er besaß eine ganz besondere Bedeutung.


  Die Gortys kreisten den flüchtenden Humanes ein. Ihre Ränder bewegten sich auf und nieder, auf und nieder. Die Widerhaken hatten da und dort feinste Düsen ausgebildet, die einen gelbgrünen Sprühnebel ausstießen.


  Nervengift? Ein Betäubungsmittel? Gramo hielt unwillkürlich den Atem an. Die Szene spielte sich in unmittelbarer Nähe ab.


  Der Humanes schrie ein weiteres Mal und warf sich nach vorne, vorbei an zwei seiner Gegner. Seine Kraft, seine Explosivität überforderte selbst die Rechner der Gorty-Wächter. Bevor sie sich auf die veränderte Situation einstellten, gewann der Flüchtende einen Vorsprung von mehreren Metern. Er hastete durch einen Gang an mehreren hintereinander angeordneten Pulten vorbei, parallel zu jener Reihe, in der Gramos Arbeitstisch stand.


  »Helft mir!«, rief der Humanes im Vorbeilaufen seinen Artgenossen zu, »helft mir doch, ihr Narren! Lasst es nicht zu, dass sie euch ein weiteres Mal einteilen!«


  Ein Gorty ließ sich auf den Flüchtenden hinabfallen. Er verfehlte dessen Kopf streifte den Oberkörper und klammerte sich letztendlich am rechten Bein fest. Die Haken bohrten sich tief ins Fleisch; es knirschte vernehmlich, Blut spritzte.


  Der Humanes ließ sich nicht stoppen. Er nahm den Schmerz nicht wahr, hastete weiter, im Zickzackkurs, einem unbestimmten Ziel entgegen.


  »Wir müssen ihm helfen!«, hörte Gramo eine Stimme hinter sich. Er wandte sich dem Sprecher zu. Es handelte sich um einen ungewöhnlich schlank gebauten Kerl, dessen Hände sich schlossen und öffneten, immer wieder.


  »Wir müssen ihm helfen!«, echote eine Frau dicht neben ihm. Sie hatte wie Gramo die Papiere des Abschlusstests vor sich liegen. Nun zerknüllte sie die Blätter und warf sie achtlos beiseite. Die Muskeln ihres Oberkörpers spannten sich unter dem eng anliegenden Gewand sichtbar an.


  Weitere Humanes schlossen sich den Protesten an. Ihre Blicke klärten sich, sie erhoben ihre Stimmen. Immer lauter, immer fordernder.


  Die Goldenen machten sich noch kleiner, duckten sich noch tiefer in die fragliche Sicherheit ihrer Pulte. Einzelne von ihnen bewegten die Strahlenwurzeln in verwirrenden Mustern, die Aufmerksamkeit erheischen und die Humanes besänftigen sollten. Doch die meisten der seltsamen Lebewesen verkrochen sich ängstlich.


  Ein Alarmsignal erklang. Gramo sah zur Decke. Aus mehreren plötzlich entstandenen Lücken fielen graue Schatten. Hunderte Gorty-Wächter drangen in den Raum ein, flatterten unruhig umher, suchten nach dem Verursacher all dieser Aufregung  und hatten ihn rasch in dem einzelnen Flüchtenden ausgemacht.


  Der Mann verlor an Kraft und Tempo. Er humpelte nur noch, streckte verlangend die Hände nach allen Richtungen aus. Der Gorty hatte seinen Unterschenkel fast zur Gänze durchtrennt. Er stand in einem bizarren Winkel vom Rest des Beines ab. Eine breite Blutspur machte die Schwere der Verletzung noch deutlicher.


  Der Amokläufer kam geradewegs auf Gramo zu.


  Er sah ihn an. Bittend, mit den Blicken um Hilfe flehend, während das Chaos ringsum einen vorläufigen Höhepunkt erreichte. Dreißig oder mehr Humanes hatten sich anstecken lassen und machten sich nun daran, weitere ihrer Artgenossen aus der Lethargie zu reißen. Sie schrien, schlugen wild um sich, warfen Gegenstände aller Art in Richtung der sanft dahintreibenden Gortys.


  Die Mehrzahl der Menschen folgte dem Treiben verständnislos. Sie blieben verhangen in ihrem gedanklichen Halbschlaf und taten sich schwer, die Geschehnisse ringsum in ihr begrenztes Universum einzuordnen.


  Der Verletzte war nur noch wenige Schritte von Gramo entfernt. Er fiel auf die Knie, kroch nun unter Schmerzen vorwärts. Eine Unzahl von Gorty-Wächtern umlagerte ihn. Ihre Körper blähten sich auf und fielen wieder zusammen. Hatten sie etwa Spaß an der Verfolgung? Wollten sie das Ende ihrer Jagd bis zur letzten Sekunde auskosten?


  Gramo musste sich entscheiden. Jetzt! Schloss er sich der Revolution an, versuchte er, andere Artgenossen aus ihrer Lethargie zu reißen  oder gab er den Ahnungslosen?


  »Bitte!«, flehte der Verletzte, »hilf mir …«


  Gramo fühlte sich von anderer Seite beobachtet. Er drehte sich zur Seite  und erblickte Onyx. Sie stand wenige Meter von ihm entfernt, schräg versetzt hinter einem verwaisten Pult.


  Sie schüttelte den Kopf. Tu es nicht, wollte sie ihm sagen, lass ihn verrecken; sonst bist du auch dran!


  Der Verletzte erreichte ihn, krallte sich mit einer Hand an seinem Hosenbein fest und zog sich an ihm hoch, auf eine Reaktion hoffend. Ein zweiter Gorty flatterte fast gemächlich auf ihn hinab und setzte sich an seiner Schulter fest. Ein dritter fiel über den rechten Arm, ein vierter packte an den Genitalien zu.


  Gramo stand still und bemühte sich um einen ausdruckslosen Blick. Er hatte sich entschieden. Die »Revolution« hatte keine Chance. Sie wurde von mehreren Hundert Gorty-Wächtern im Keim erstickt. Immer mehr der Aufständischen gingen zu Boden, meist mit verhüllten Köpfen.


  Der Auslöser allen Aufruhrs sah Gramo in die Augen. Er war ruhig geworden, hatte all seine Schmerzen hinter sich gelassen. Er besaß die Gewissheit, dass seine Flucht gescheitert war, dass er sterben würde.


  »Ich bin Seamos«, sagte er mit erschreckender Intensität, »und ich bin keine Nummer!«


  Er blinzelte. Hustete schmerzverzerrt. Lächelte Gramo an  und sprang unvermittelt hoch, in einer letzten, großen Anstrengung. So sehr die Gortys auch an ihm zogen und zerrten, ihn pressten, kneteten und ihn zerfleischten: Sie konnten seine aus Verzweiflung geborene Tat nicht verhindern. Er stieß sich mit der Kraft des einen, verbliebenen Beins ab und stürzte übers Pult links von ihm, auf einen Goldenen zu. Er durchbrach das Gewirr der Strahlenwurzeln, fegte die leuchtenden Armäste beiseite und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sein Opfer.


  Ein Schrei erklang. Er entstand in Gramo, prägte sich in seinem Kopf ein.


  Er tut uns weh, er tut uns weh!, jammerte die Stimme, um voll Hass fortzufahren: Er hat es gewagt, einen von uns anzufassen! Tötet sie alle, rottet diese Menschenbrut aus! Wir möchten sie brennen und leiden und sterben sehen …


  Die Goldenen.


  Sie enthüllten ihr wahres Ich. Sie legten offen, wie sie wirklich über die Menschen dachten.


  Schmerz breitete sich von Gramos Kopf über den Nacken hinweg nach unten aus, um ihn zu lähmen, seiner Sinnesempfindungen zu berauben. Die Gortys fanden sich zu einem dichten Geflecht zusammen, das einen Großteil des Raumes einnahm und über ihren Häuptern schwebte. Sie emittierten nervenschädigende Strahlungen, und die Schreie ringsum bezeugten die grässliche Wirkung.


  


  


  Als es endete  nach Sekunden? Minuten? , herrschte unheimliche Stille. Da und dort rührte sich ein Humanes; eine Frau ächzte, eine zweite erbrach sich.


  Gramo fühlte klebrige Feuchte an seiner Stirn. Er war gestürzt und hatte sich den Kopf an einer Tischkante angeschlagen. Mit einem Ärmel wischte er krustiges Blut ab. Andere Menschen kamen gleich ihm torkelnd auf die Beine. Viele von ihnen wirkten verwirrt, als könnten sie sich an nichts erinnern.


  Er blickte zu Onyx. Sie saß auf einem Stuhl und streckte alle viere von sich. Doch sie war wach und krümmte den rechten Zeigefinger, der in Gramos Richtung deutete.


  War diese winzig kleine Geste ihm zugedacht? Wollte sie ihm mitteilen, dass es ihr gutging, dass sie sich an ihre stille Übereinkunft erinnerte? Gramo konnte und wollte es nicht beurteilen.


  Die Goldenen nahmen wieder ihre Arbeit auf als wäre nichts geschehen. Der Arbeitsplatz rechts von Gramo blieb leer. An den Rändern des Pults zeigten sich tiefe Risse. Es verfiel zusehends. Mit dem Tod seines Benutzers starb auch das Möbel. Seamos hatte das Leuchtwesen in den letzten Sekunden seines Lebens mit in den Tod gerissen.


  So bedauerlich Seamos' Schicksal auch war: Gramo beglückwünschte sich zu der Entscheidung, ihm nicht geholfen zu haben. All jene, die den Aufstand mitgetragen hatten, waren verschwunden oder wurden soeben in aller Stille abtransportiert. Jeweils sechs Wächter-Robots trugen einen leblosen Humanes, drei an jeder Seite, die Widerhaken tief ins Fleisch des Menschen geschlagen.


  Gramos Hass wuchs ins Unermessliche. Nur die Aussicht, all diesen Auswüchsen einer schrecklich entarteten Maschinerie bald zu entkommen, hielt ihn davon ab durchzudrehen.


  


  


  Der Abschlusstest lief weiter, als wäre nichts geschehen. Die Gorty-Wächter zogen sich nach Beendigung der Aufräumarbeiten in ihre Dachnischen zurück. Die Goldenen übernahmen aufs Neue das Kommando. Ihre Stimmen hallten wie jeher durch den Raum, und sie strahlten Zuneigung aus.


  Oh, wie Gramo diese sonnengleichen Wesen hasste! Sie hatten ihn hinrichten lassen, sie scherten sich um keinerlei moralische Werte, sie regierten gottgleich.


  Und dennoch konnte sich Gramo nicht des Eindrucks erwehren, dass die Goldenen bloß winzige Zahnrädchen in einer ins Riesenhafte aufgeblasenen Maschinerie waren. Sie stellten Apparatschiks dar, denen er  hoffentlich!  für immer entkam, sobald er diesen Raum hinter sich ließ.


  Aber wohin führte ihn sein Weg? Was erwartete ihn? Gramo fühlte, dass etwas Besonderes in ihm ruhte. Ein Geheimnis, das sich selbst schützte und noch nicht bereit war, ans Tageslicht zu kommen.


  Er hatte Mühe, sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren; um so mehr, da er nicht wusste, wie er mit den sinnlos erscheinenden Testfragen umgehen sollte. Er entschied sich letztlich dafür, kurze Antworten zu geben, die seine Verwirrung ausdrücken sollten. Er schrieb: »Keine Ahnung!«, oder »Woher soll ich das wissen?«, oder auch: »Ich bin müde.«


  Nach einer Weile wurde Gramo aufgefordert, den Stift beiseite zu legen und den Testbogen an einem Schalter abzugeben.


  »Danke, Gramo Darn Fünfzehn«, sagte der Goldene förmlich und mit einem gewissen Wohlwollen. »Du erhältst nun eine Mahlzeit. Anschließend bekommst du die Auswertungsergebnisse mitgeteilt. Ich bedaure die Verzögerung. Der Andrang ist derzeit groß, wie du siehst.«


  Etwas Lauerndes lag in der Stimme des Sonnenwesens. Die Strahlenwurzeln wanderten unruhig in Gramos Richtung. Der Goldene wartete auf eine Reaktion; darauf dass er durch Fragen verriet, sich seiner Lage weitaus bewusster zu sein, als er vorgab.


  »Ja«, murmelte Gramo, und nochmals: »Ja.«


  Der Goldene wartete einige Sekunden, und als ihm klarwurde, dass sein Gesprächspartner nicht mehr zu sagen hatte, fuhr er fort: »Nach der Auswertung erfolgt die Imprägnierung. Anschließend wird dir ein Betreuer zugeteilt, und du wirst angewiesen.«


  Angewiesen?


  Der Goldene sprach in Rätseln; er machte sich einen Jux daraus, ihn im Unklaren zu lassen.


  »Folge der Spur, Gramo Darn Fünfzehn«, sagte der Goldene. »Du kannst gehen.«


  Seine Ausstrahlung vermittelte so etwas wie Enttäuschung. Hatte er etwa erwartet, dass er mehr Emotionen oder Eigeninitiative zeigte?


  Folge der Spur … Dieser Satz war weitaus mehr als ein Befehl. Gramo hörte ihn viel zu oft. Er wurde ringsum tausendfach gewispert, als wäre er das Leitbild aller und müsste den Neuankömmlingen beständig vor Augen gehalten werden.


  Gramo verließ den Schalter und fand sich vom leichten, unbestimmten Schmerzgefühl an der Nasenwurzel in Richtung einer offen stehenden Tür hingezogen.


  Er fühlte Hunger. Das dürftige, rasch hinabgeschlungene Frühstück hatte ihn kaum gesättigt.


  Man füttert uns wie Tiere, dachte er bedrückt.


  


  


  Das Essen schmeckte fad, und wiederum wurden die Humanes gedrängt, so rasch wie möglich fertig zu werden. Frauen und Männer saßen sich schweigend gegenüber. Sie schaufelten die Nahrung in sich hinein, ohne Gefallen daran zu finden.


  Gramo sah sich vorsichtig um. Onyx war nicht zu sehen. Nur zu gerne hätte er sich mit ihr ausgetauscht. Mit Gesten oder Berührungen, im Verborgenen  egal wie. Er benötigte jemanden, der ihm Halt gab in diesem Labyrinth, durch das er schlitterte.


  Seltsam. Niemand im Raum war älter als vierzig Jahre.  Gab es auch eine Altersselektion? Und: Warum gab es Wiedergeborene unterschiedlichen Alters?


  Gramos Kopf schmerzte. Er begann zu begreifen, was in Seamos vor sich gegangen war. Am liebsten wäre er seinem Beispiel gefolgt, hätte dem Druck nachgegeben, wäre schreiend losgelaufen, auf der Suche nach einem Ziel, nach jemandem, den er für seine Situation verantwortlich machen konnte. Je mehr Zeit er in dieser merkwürdigen Umgebung verbrachte und je mehr er über sich herauszufinden glaubte, desto rätselhafter erschien ihm seine Existenz.


  War er in einem Traum gefangen, in einer Schleife sich endlos wiederholender Bilder oder Sequenzen? Lag er im Sterben, fantasierte er? Was war Realität, was Einbildung?


  Drei Gorty-Wächter kamen dicht aneinander gedrängt in den Raum geschwebt. Gemächlich glitten sie über den Köpfen der Humanes die Tischreihen entlang. Immer wieder mal hielten sie an und ließen die Widerhaken gegeneinander klimpern. Es klang hässlich. Bedrohlich. Die Maschinen zeigten Präsenz; sie machten deutlich, dass sie jeden weiteren Protest der Humanes im Keim ersticken würden.


  Ein Signal kündete vom Ende der Mittagspause. Die Menschen standen auf, trugen ihr Geschirr zur Ausgabestelle zurück und stellten sich in Zweierreihe an, um den Essensraum geordnet zu verlassen.


  Gramo tat sein Bestes, nicht aus der Rolle zu fallen. Er ahmte die eckigen, marionettenhaften Bewegungen seiner Landsleute so gut es ging nach.


  Der große Saal glänzte und leuchtete wieder in voller Pracht. Die letzten Spuren des Kampfes waren beseitigt, das leere Pult neu besetzt worden. Die Goldenen strahlten in hellerem Glanz als zuvor, ihre Strahlenwurzeln bewegten sich mit faszinierender Eleganz.


  Folge der Spur!, dachte Gramo, als er das sattsam bekannte Ziehen im Gesicht spürte. Er gehorchte dem Drang und fand sich vor einem etwas abseits stehenden Pult wieder. Der Goldene, der sich um ihn kümmern würde, wirkte filigraner als seine Artgenossen  und vermittelte dennoch den Eindruck, ein besonders robustes Mitglied seines Volkes zu sein. Das Sonnengesicht zitterte ein wenig, die Strahlenwurzeln standen wie Stacheln ab.


  »Tritt näher, Gramo Darn Fünfzehn!«, sagte der Goldene nach einer Weile.


  Er gehorchte.


  »Die Auswertung deiner Leistungsdaten liegt nun vor. Du wurdest Abteilung AchtNull zugewiesen. Folge der Spur zur Imprägnierungsstelle …«


  »Wer oder was ist die Abteilung AchtNull?«, hörte sich Gramo fragen, um im selben Augenblick seine Unvorsichtigkeit zu bereuen. Im letztmöglichen Augenblick hatte er sich zu erkennen gegeben, hatte er verraten, wie klar sein Geist eigentlich war …


  Die Strahlenwurzeln des Goldenen bewegten sich rascher, das Sonnenwesen beugte sich vor zu ihm. Interessiert, fast gierig tasteten die Fühler in Richtung seines Gesichts.


  Würde er einen Gorty-Wächter rufen, würde er Gramo neuerlich töten lassen? Musste er nochmals, eingezwängt zwischen nackten Leibern, die Treppe hochsteigen?


  »Du erwachst etwas zu früh«, meinte der Goldene. Er wirkte nachdenklich, einzelne Teile seines Federkleides klingelten dissonant. »Irgendetwas kommt mir an dir seltsam vor; aber die Tests haben keine Normabweichungen ergeben. Was mich allerdings wundert, ist dein Nummern-Appendix. Fünfzehn. Hm …«


  Gramo stand da, mit angespannten Muskeln, angriffsbereit. Ruf die Wächter!, dachte er. Tu mir den Gefallen. Ich nehme dich mit in den Tod, und alle anderen Goldenen ringsum ebenfalls!


  Das Sonnenwesen ließ die Strahlenwurzeln sinken. »Soll man sich doch in AchtNull um dich kümmern!«, sagte er. »Sieh zu, dass du weiterkommst! Man erwartet dich bereits bei der Imprägnierungsstelle. Folge der Spur, Gramo Darn Fünfzehn! Ich wünsche dir ein schönes Leben.«


  Er entspannte sich, drehte sich um und atmete, als er meinte, unbeobachtet zu sein, tief durch. Er war heilfroh, der Gegenwart der Goldenen zu entkommen. Was auch immer nun mit ihm geschah  es konnte nur noch aufwärts gehen.


  Sanfter Schmerz führte ihn auf eines von vielen kleinen Toren an der Längsseite der Halle zu. Mehrere Gorty-Wächter empfingen ihn. Sie berührten sachte seine Schläfen, seine Hände und seine nackten Füße, bevor sie ihn passieren ließen und den nächsten Humanes in Augenschein nahmen.


  Das Tor öffnete sich. Ein Schwall warmer und feuchter Luft empfing ihn. In den Ecken eines schmalen Ganges hatte sich Staub angesammelt, ein ringförmiger Leuchtkörper spendete flackerndes Licht, die Wände waren rissig und feucht. Alles ringsum wirkte alt und schmuddelig, ganz anders als in der fast steril gehaltenen Halle der Goldenen.


  Die Spur führte ihn geradeaus, links, rechts, wieder rechts, endlose Flure entlang, die einander frappant ähnelten. In der Ferne erklang ein lautes Wummern. Ab und an waren Stimmen zu hören, ohne dass Gramo jemandem begegnet wäre.


  Nach langen Minuten erreichte er sein Ziel: eine breite Schwingtüre, die sich per Fingerdruck öffnen ließ. Der Kopfschmerz hatte mittlerweile fast unerträgliche Ausmaße angenommen. Gramo hatte sich auf seinem Fußmarsch wohl zu viel Zeit gelassen.


  Süßlicher Geruch hing in der Luft. Es stank nach … nach verbranntem Fleisch. Ein Wesen, übergroß, dessen Körperinneres von einer zentimeterstarken Gallerthülle umgeben war, streckte einen silbrig glänzenden Arm nach ihm aus und zog ihn ins Innere des Raumes. »Beeildich gefälligst!«, herrschte ihn der Riese an. »Wirhaben einenengen Zeit Plan einzuhalten. Ziehdich aus.«


  Ein Ch'tail!, erinnerte sich Gramo. Ein Zeitgenosse, der sehr unangenehm werden kann, wenn man ihn reizt.


  Er beeilte sich, den Anweisungen des Ch'tails zu folgen. Gramo ließ sich ins Zentrum des Zimmers geleiten, schlüpfte aus seiner Kleidung und verharrte auf Zuruf ruhig an Ort und Stelle. Der Ch'tail schmierte ihn mit einer gelblich trüben Flüssigkeit ein. Sie brannte unangenehm auf seiner Haut und verbreitete jenen Geruch, den er bereits beim Eintreten wahrgenommen hatte.


  »Augenschließen, tiefeinatmen, kurzso verharren!«, sagte das Wesen in einem Tonfall, als hätte es diese Anweisungen schon millionenfach gegeben.


  Gramo fühlte, wie der Anstrich hart wurde. Er hüllte ihn ein, fixierte ihn an Ort und Stelle, während aus der Decke mehrere Dutzend Robotarme herabklappten. Tapsige, breite Tentakel umfassten ihn. Trotz des Hüllenanstrichs konnte er die rauen Fingerflächen überall auf seinem Körper spüren.


  »Nichtwehren, estut nichtweh!«, singsangte der Ch'tail. Er tastete über Felder einer frei schwebenden Bedienungskonsole. »Gleichhaben wirs hinteruns.«


  Grao fühlte den kurzen Schmerz eines Einstichs im Bereich des letzten Lendenwirbels. Ihm wurde schwindlig und übel, alles drehte sich vor seinen Augen. Hätten ihn die Robotarme nicht fixiert, wäre er wohl umgefallen.


  »Dubist nervöserals diemeisten deiner Art Genossen. Irgendetwas stimmtnicht mitdir.«


  Der Ch'tail kam ihm ganz nahe. Er hielt eine Art Lampe hoch und leuchtete ihm damit ins Gesicht. Die stroboskopisch kurzen Lichtreflexe brannten sich tief in seine Netzhaut.


  Gramo wollte die Augen schließen  und konnte es nicht.


  Die Spritze! Sie hat mich schmerzunempfindlich gemacht und alle Körperfunktionen gelähmt, mit Ausnahme der vegetativ gesteuerten …


  Hilflos hing er da, eingespannt in eine Maschinerie, die sprichwörtlich alles mit ihm anstellen konnte. Gramo musste es hinnehmen  auch den Krabbelroboter, den ihm der Ch'tail aufs Kinn setzte und aktivierte. Das künstliche Wesen schob sich zwischen seine Zähne, spreizte sie und glitt über die Zunge abwärts in seinen Rachen.


  »Erübernimmt fürdie nächsten paar Mi Nuten deine Atmung und kontrolliertden Herz Schlag.«


  Gramo wollte husten und konnte nicht. Eine Kälte breitete sich in seinem Inneren aus. Hatte er geglaubt, bereits vollends gelähmt zu sein, so erfuhr er nun, was es bedeutete, wenn seine Atmung vollständig blockiert wurde. Es war zum Verrücktwerden, zum Aus-der-Haut-fahren!


  »Der Ge Hörsinn wirddir währendder Imprägnierung gelassen«, führte der Ch'tail weiter aus. »Ich verlassedich nun füreine Weile; ichmuss mich umandere Klienten kümmern. Ichwerde rechtzeitig zurücksein, keine Angst.«


  Die Wirkung der Lichtreflexe ließ allmählich nach. Jemand  oder etwas!  sprühte ihm Flüssigkeit in die Augen. Jene erbarmungslose Maschinerie, in die er eingespannt worden war, sorgte dafür, dass die Augäpfel ausreichend feucht blieben, während andere Teile des Robot-Konglomerats Dinge anstellten, über die er nicht einmal Mutmaßungen anstellen konnte.


  Er fühlte nichts! Vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen war er taub, gefangen in sich selbst, nur noch zum Denken fähig … und zum Hören. Leise Musik erklang. Sie bewirkte eine gewisse Beruhigung, auch wenn sie Gramo seine Ängste keinesfalls nehmen konnte.


  »Du bist Gramo Darn Fünfzehn«, sagte die Behandlungsmaschine mit nüchterner Stimme. »Ich imprägniere dich. Ich bereite dich auf deine künftige Arbeit in der Abteilung AchtNull vor. Es sind einige Adaptierungen notwendig. Harmlose Dinge, über die du dir nicht den Kopf zerbrechen solltest.«


  Gramo meinte, Schalltrichter an seinen Ohren zu spüren. Vielleicht stülpten sie sich über seine Gehörgänge, vielleicht bildete er sich dies auch nur ein; letztendlich war er dankbar, dass er sich auf Musik und Stimme konzentrieren konnte und derart von seiner Gefühllosigkeit abgelenkt wurde.


  »Keine Angst; ich bin ein Präzisionsgerät alter Fertigung. Solche wie mich gibt es nur noch wenige in Kamandar. Du solltest dankbar sein, nicht einer der Stümper-Maschinen auf den anderen Imprägnierungsständen zum Opfer gefallen zu sein. Wenn du wüsstest, wie hoch die Fehlerraten in AchtNeun und in SiebenSechs sind …«


  Die Musik schwoll an. Violinisten drängten sich in den Vordergrund, unterstützt von Hörnern und Flöten.


  »Während wir uns unterhalten, arbeite ich bereits an dir. Ich erkenne Schädigungen an Epidermis und subkutanen Bereichen, die ich vorsorglich beseitige. Auch behandle ich dich nach den geltenden Bestimmungen, so dass du gegen eine Vielzahl derzeit grassierender Krankheiten eine gewisse Basis-Immunität besitzt. Du solltest mich von Zeit zu Zeit konsultieren, um die Behandlungen aufzufrischen. Die Stadt Kamandar ist mitunter ein wildes Pflaster, habe ich mir sagen lassen … Aber nun zu den Veränderungen, die ich an dir vornehmen muss, Gramo Darn Fünfzehn: Ich sehe, dass du Linkshänder bist. Deine Arbeitshand erhält eine Schutzhülle, wie ich auch im Rumpfbereich und an den Knien einige Adaptierungen vornehmen muss. Du wirst es mir danken, glaube mir.«


  Kamandar war eine Stadt! Plötzlich und von völlig unerwarteter Stelle erhielt Gramo die Antwort auf eine seiner drängendsten Fragen.


  Die Musik gewann an Intensität. Weitere Instrumente fielen ein und formten einen beinahe orchestralen Klangkörper, um schließlich, am Höhepunkt, abrupt in sich zusammenzufallen. Sekundenlange Stille folgte. Sie dauerte so lange an, dass Gramo meinte, nun auch noch taub geworden zu sein.


  »Ich erkenne an deinen Hirnströmen, dass du Angst hast«, wisperte die Behandlungsmaschine. »Es besteht kein Grund zur Sorge. Die Operationen verlaufen wie geplant. Ich bin fast am Ende meiner Arbeit angelangt. Es fehlt nur noch eine Kleinigkeit. In fünf Minuten bist du von mir befreit. Dann wird sich der Ch'tail um dich kümmern und einer abschließenden Begutachtung unterziehen. Ich habe ihn noch niemals enttäuscht.  So, alles erledigt. Ich beginne mit der postoperativen Behandlung. Sobald die Wirkung des Klebe-Sedativums nachlässt, wirst du unweigerlich Schmerzen verspüren. Gegen einen geringen Obulus verabreiche ich dir eine passende Kur; ich wurde legitimiert, mit Psycho-Pharmaka zu handeln. Diese letzte kleine Operation, die ich anhand der Vorgaben des Ch'tails an dir vernehmen musste, erzeugt bei deinesgleichen immer eine gewisse Aufregung.«


  Wovon redete die Maschine? Was hatte sie mit ihm angestellt?


  Die Musik fand eine Fortsetzung. Sie klang nun munterer, schwungvoller. Gramo meinte, ein Kribbeln in seinen Zehen zu spüren, als erstes Anzeichen dafür, dass die Taubheit nachließ.


  »Ich weiß, dass du allmählich wieder zu dir kommst, Humanes. Ich steuere diesen Prozess nach meinem Gutdünken. Je länger ich das Erwachen hinauszögere, desto besser ist es für deine physische und mentale Gesundheit. Auch kann ich dafür sorgen, dass du beständig mit Nachschub beliefert wirst; es ist alles nur eine Sache der Bezahlung. Also sag mir rasch: Möchtest du, dass ich dir Psycho-Pharmaka verabreiche? Du brauchst nichts anderes tun, als ein Ja oder ein Nein zu denken.«


  Er sollte eine weitere Einschränkung seiner Leistungsfähigkeit hinnehmen, sollte sich weiterhin einlullen lassen?  Nein! Unter keinen Umständen!


  »Überlege es dir gut, mein Freund. Und glaube mir: Ich bin wirklich dein Freund.« Die Behandlungsmaschine brachte so etwas wie ein Lachen zustande. »Vielleicht fragst du dich, in welcher Form die Bezahlung erfolgen sollte? Nun, auch ich unterliege gewissen Verschleißerscheinungen. Von Zeit zu Zeit muss ich Teile meiner Peripherie aufrüsten. Da ich einer recht alten Modellreihe entstamme, wird es zunehmend schwieriger, diese Ersatzteile zu besorgen. Ich erwarte mir also, dass du, solltest du auf unseren Handel eingehen, einen gewissen Teil deiner Freizeit der Suche nach Ersatzteilen widmest.«


  Nie im Leben!, dachte Gramo voll Zorn. Ich lasse mich nicht weiter manipulieren! Ich werde diesen Raum als freier, unbeeinflusster Mensch verlassen! Was auch immer du mit mir angestellt hast  ich werde es ertragen.


  Ein letzter, abschließender Akkord erklang, dann verstummten die Hörner, Flöten und Violinen.


  »Du hast dich entschieden, Gramo Darn Fünfzehn.« Die Stimme der Behandlungsmaschine klang nüchtern, ungerührt. »Ich initialisiere nun den beschleunigten Erweckungsprozess. Ich wünsche dir viel Glück auf deinem zukünftigen Lebensweg.«


  Gramos Zehen kribbelten, dann die Beine und die Arme. In rasantem Tempo kehrte sein Körpergefühl zurück. Die in den Rachen eingeführte Krabbelsonde zog sich schmerzhaft rasch aus seinem Inneren zurück. Hals und Rachen brannten, als hätte sich jemand mit einer Raspel an ihnen vergangen.


  Gramo stöhnte. Die metallenen Arme der Maschine ließen ihn frei. Jeder Quadratzentimeter seiner Haut brannte, überall hatte der Robot seine Spuren hinterlassen.


  Er versuchte, seine Arme zu bewegen und den Kopf nach unten zu drehen. Er wollte sehen, was mit ihm geschehen war. Hatte man ihm Sonden eingesetzt oder sein Gewebe verstärkt, um ihn für gewisse Arbeiten unempfindlich zu machen?


  Das Klebe-Sedativum brach, zuerst am Hals und im Gesicht. Breite Flächen der millimeterdicken Schicht fielen zu Boden und zerbröselten. Gramos Augenlicht kehrte mit einem Schlag zurück. Er sah … Blut. Überall.


  »Schonwieder einer, derzu früh erwacht, zum Borschsch! Diese verfluchte Ma Schine undihre Eigen Heiten!«


  Der Ch'tail stürmte in den Raum, räumte unwirsch mehrere der Robot-Arme beiseite und aktivierte frei im Zimmer schwebende Befehlfelder. Dunkelgrüne Flüssigkeit schwappte scheinbar unkontrolliert durch seinen Transparentkörper.


  »Duda! Bleib gefälligst stehen! Ichkümmere mich gleich umdich.«


  Gramo fühlte, wie seine Beine nachgaben. Die Blutlache nahm immer größere Ausmaße an. Es troff unter einer silbrig glänzenden Verschalung hervor, die sich rings um seinen Rumpf zog und seltsame Kälte verbreitete.


  »Ich schmeißedich endgültig zum Alt Eisen, duwiderliches Ding!«, fluchte der Ch'tail weiter, ohne sich um Gramo zu kümmern. Mit einem Tempo, das man ihm angesichts seiner Fettleibigkeit kaum zutrauen wollte, bediente er mehrere Schaltfelder gleichzeitig, während die Behandlungsmaschine immer wieder Arme verlangend nach ihm ausstreckte, als wollte sie ihren Herrn und Meister nun ebenfalls in ihre Gewalt zwingen und an ihm herumschnippeln.


  Gramo glitt haltlos zu Boden und kam in der Blutlache zu sitzen. Dröge stierte er geradeaus, betäubt von all den Schmerzen und dem Drogencocktail, den ihm die Behandlungsmaschine verabreicht hatte. Sein Geist kämpfte verzweifelt gegen die Trägheit an  und erreichte doch nichts.


  »Naalso!«, dröhnte der Ch'tail. »Istja alles wiederin Ord Nung. Steh auf Gramo Darn Fünfzehn!«


  Wenn ich doch nur könnte …


  Er fühlte sich hochgehievt und gegen eine Wand gestützt. Mehrere Arme des Gallertwesens fixierten ihn.


  »Mankann von der Behandlungs Maschine halten, wasman will«, sagte der Ch'tail, »abersie erledigt ausge zeichnete Arbeit. Lassmich die Schnitte sehen.«


  Gramo fühlte sich zur Seite gedreht, die Arme hoch über den Kopf gezogen, die Beine gespreizt.


  »Die Blu Tung wirdjeden Moment stoppen. Die Näh Maschinen setzen soeben dieletzten Stiche, die Tüpferchen leisten Ausge Zeichnetes.« Die Gallertfinger des Ch'tails tasteten über betäubtes Gewebe, glitten über die Oberschenkel hoch zu jenem glitzernden Teil, das Rumpf und Leisten verdeckte. »Der Arbeits Schild sitztperfekt. Einige Stunden Erholung werdenreichen. Dann kannst dudeinen Dienst antreten.«


  »Was hat der Roboter mit mir angestellt?«, ächzte Gramo. »Mein Bauch … mein Rücken … mein Unterleib … alles fühlt sich an, als stünde es in Flammen.«


  »Aah, die Erwachungs Phase beginnt. Gutgut, Humanes. Der Zeit Punkt istperfekt. Wie ichdir schon sagte, wurdest duauf die Bedingungen in AchtNull vorbereitet. Die Arbeits Schilde bestehenaus Simelaun-Metall. Aus Mangan, Zink, Kupfer und Eisen, deren Ionen zwischendeinem Körper und der äußeren Schutz Platte durch beständige elektrostatische Um Polung hinund her gejagt werden. Die Schilde ver härten bei Bedarf, vegetativ gesteuert. Das Knackenund Krachen inden betroffenen Körper Teilen legtsich nach einer Weile, deine Bewe Gungsfreiheit wirdfür einige Zeit eingeschränkt bleiben. Aberdu kannst augen blicklich in AchtNull mit der Arbeit beginnen, ohne in Verletzungs Gefahr zu geraten.«


  Der Ch'tail tat einen Schritt zurück, seine Gallertarme schlüpften ins Körperinnere und kneteten ein darmartiges Organ. »Ichbin zufrieden. Rumpf Leisten, Arbeits Hand und Knie sind geschützt. Auch die Präventivoperation ist gelungen.«


  »Was für eine Präventivoperation?«, fragte Gramo voll böser Vorahnung. Er hatte Mühe, sich auf die Worte seines Gegenübers zu konzentrieren. Zu viele Eindrücke, zu viel Unverständliches …


  »Achihr Humanes!«, meinte der Ch'tail und ließ ein schnaufendes Geräusch folgen, das wohl ein Lachen darstellen sollte. »Eure Promis Kuität ist Legende in Kamandar. Der Besser-Wisser kannnicht zulassen, dassihr euch über alle Ge Bühr fortpflanzt.« Neuerlich lachte er. »Die Behandlungs Maschine musste dich selbst verständlich kastrieren.«


  


  5  Pathogenese


  


  Ich folge dem Allesfresser, wie es auch meine anderen Ichs tun. Seit mehr als 33000 Generationen sind wir hinter ihm her und laben uns an den Spuren, die er hinterlässt.


  Ich habe noch neun Tage zu leben. Dann werde ich zu Brei verfallen, wie meine anderen Ichs, um als Geburtstümpel für die nächste Generation zu dienen. Es bleibt mir und den anderen Ichs also ausreichend Zeit, um zu lernen.


  Wir graben uns durch den Klärschlamm und filtern neue, seltene Reste aus, um unsere Verwandten zu entdecken, sie zu säuren und zu gären und in meinenunseren Stamm aufzunehmen. Schon wieder riechen und schmecken die Verwandten anders. Ich bewundere die Vielfalt des Göttlichen Allesfressers. Nur dank des beständigen Wandels seiner Hinterlassenschaften sind ich und die anderen Ichs in der Lage, zu wachsen und zu gedeihen.


  Wenn wir nicht mit Suchen und Zersetzen beschäftigt sind, in den kurzen Erholungsphasen, wenn der Allesfresser aus unerklärlichen Gründen sein Tempo drosselt, setzen wir uns mit meinerunserer Zukunft auseinander. Wir wissen, dass noch viele glorreiche Tage des Wandels kommen werden. Der Allesfresser macht keinerlei Anstalten, seine Tätigkeit einzustellen. Seine Konstanz in Sachen Zerstörung und Vernichtung ist unser Heil. Solange er alles verschlingt, was ihm in den Weg kommt, ist meinunser Volk sicher vor dem schlimmsten aller Schicksale, vor der Austrocknung.


  Ich bin schon zu lange von meinen anderen Ichs getrennt, und es wird Zeit, dass wir wieder zueinanderfinden. Ich fühle die Unruhe der anderen. Sie steigert mein eigenes Gebrodle. Immer stärker wird der Drang zu teppichen. Unweigerlich beschleunige ich mein Ernährungstempo. Ich gleite dahin auf der Spur des Allesfressers, suche mir besonders nahrhafte Happen, biete sie den anderen Ichs an und steigere ihr Interesse. Sie kommen näher, wie auch ich näher komme. Wir dünnen aus. Treiben dahin. Bedecken die Nahrungsspur so breitflächig wie möglich. Umarmen uns, dringen ineinander, werden zu einem einzigen, großen Ich.


  Ich darf nicht zu lange in diesem Zustand bleiben, wie ich aus früheren Generationsepochen weiß. Sonst wird der Hunger zu groß, und wir wachsen zu rasch, ohne richtig satt zu werden. Meinunser Hunger kann unersättlich sein …


  Der Allesfresser ist gütig zu uns. Ich höre, wie er sich öffnet, wie er den Ausstoß vorbereitet. Es wird nur noch kurze Zeit dauern, bis er einen neuen Nahrungsschwall von sich gibt.


  Da kommt er. Rasch trenne ich mich von meinen anderen Ichs, um dieses Gefühl in möglichst vielen Facetten genießen zu können.


  Ich werde übergossen, durchtränkt, genährt, zum Wachstum gezwungen. Da sind die Verwandten. Unzählige von ihnen. Sie leben, aber sie sind nicht in der Lage, uns zu begreifen. Wir müssen uns mit ihnen vereinen und sie an unserem Wissen teilhaben lassen.


  Das Wissen früherer Generationen steigt in miruns hoch.


  Ich erfahre, dass diese Verwandten aus den Ausscheidungen des Allesfressers stammen. Für andere Wesen gelten sie und ichwir als höchst gefährliche Krankheitserreger, als pathogene Coli-Bakterien.


  Man fürchtet michuns, weil ichwir auf dem Kot des Allesfressers gedeihen.


  


  6  In Lichten Höhen: ein Vormittag


  


  Der Besser-Wisser betrat den Zukunftsbalkon und blickte aufs Land hinab. Die Savannenlandschaft breitete sich unter ihm ins schier Endlose aus; bloß da und dort wurde sie von kleinen Erhebungen durchbrochen. Felide Räuber ruhten in diesen Grünoasen. Sie zehrten von ihrer Jagdbeute oder lagen faulenzend auf den Stämmen niedrig wachsender Bäume.


  Der stetige Wind fächelte ihm den Geruch der Frische eines neuen Tages zu. Die Sonne erhob sich soeben in blau-rotem Glimmer über den Horizont. Sie hüllte einige kleine Dörfer in ihre Strahlen, die bislang unsichtbar geblieben waren. Dörfer, die bald in Kamandars Besitz geraten würden.


  Sein Interesse galt  wie immer  dem stecknadelkopf-großen Klecks, schwarz und kreisrund, der das Leben auf Marek bestimmte. Das Schwarze Loch Mantalnip, mit dem freien Auge zu erkennen, war eine physikalische Unmöglichkeit, die den Bewohnern dieser einmaligen Welt weitgehend Ruhe vor Belästigung von außen bescherte. Nur die wenigsten Sternreisenden des Kahlsacks waren bereit, das Risiko auf sich zu nehmen, Marek anzufliegen. Und jene, die es taten, gerieten unweigerlich in den Bann Kamandars.


  Oder aber sie wurden von der Plasmasäule geblendet.


  Den Besser-Wisser fröstelte. Er schob den Kragen seines Arbeitsrocks höher und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Kamandar und Plasmasäule  diese beiden beherrschenden Elemente Mareks vertrugen sich nicht. Sie waren wie Schwarz und Weiß, wie oben und unten.


  Er sah nach unten, zur von Myriaden von Stahlspitzen gespickten Basis der Stadt. Bastillen schwärmten soeben aus, so wie jeden Tag. Die Außeneinheiten Kamandars sichteten und vermaßen das Land.


  Der Besser-Wisser tat einige tiefe Atemzüge, wie jeden Morgen, um dann in sein Arbeitszimmer zurückzukehren und alle Fenster sorgfältig zu verschließen. Er ließ die Bilder einer völlig fremden Umgebung erzeugen. Die Projektionen waren willkürlich gewählt, und sie wechselten im Stundentakt.


  Veränderung ist eine der großen Konstanten in der Stadt Kamandar, sagte er sich, wie so oft.


  Er setzte sich, läutete die Glocke und ließ sich einen ersten Stoß Arbeitsfolien auf den Tisch legen. Leistungsbulletins, Urteilssprüche, Wachstumsstatistiken, Verbesserungsvorschläge engagierter Mitarbeiter, Berichte seiner Spione, mehrere Reporte aus den Zukunftswerkstätten, protokollarische Niederschriften türmten sich vor ihm. Dies alles würde er am Vormittag bearbeiten müssen.


  Entscheidungen treffen. Delegieren. Fehler erkennen. Neue Anstöße geben, töten und befördern lassen. Einen ausgewogenen politischen Kurs wählen, der den Ansprüchen der rückwärtsgewandten Traditionalisten ebenso entgegenkam wie den fortschrittsorientierten Heuristikern.


  Der Besser-Wisser schmunzelte. Als ob er sich darum kümmern müsste, was andere über ihn und seine Pläne dachten …


  Er nahm die erste Folie zur Hand, legte sie auf die Arbeitsfläche des Schreibtischs und rubbelte sie ein. Das integrierte Rechengehirn erkannte die Texte und Bilder und wob dazu passende Informationssysteme. Es las Reizworte und fügte ergänzende Datenkonvolute hinzu, strich Unnötiges, reduzierte da und ergänzte dort. Nach nur wenigen Sekunden war der Bericht auf die Bedürfnisse des Besser-Wissers zugeschnitten. Er erzählte ihm, was der Ersteller wirklich wollte, ob seine Ideen zielführend waren  und zeichnete dessen psychologisches Profil nach.


  »Verfasser ist Eramo Kartylon Hundertzwölf. So, so. Stets auf der Suche nach Möglichkeiten, meine Aufmerksamkeit zu erregen.«


  Der Zarasthraner, dessen Vorfahren vor mehreren Hundert Jahren nach Marek gelangt waren, galt als grandioser Blender. Einer, der stets zu leuchten und sich von seinen Kollegen deutlich abzugrenzen verstand. Ein guter Taktiker, gewiss  aber auch ein gefährlicher. Er hatte noch immer nicht verstanden, worum es in den Lichten Höhen Kamandars wirklich ging.


  Der Besser-Wisser machte eine Notiz auf dem Arbeitstisch, die vom Rechner im passenden Informations-Cluster abgelegt wurde. Der Tisch würde ihn darüber informiert halten, wie sich Eramo Kartylon Hundertzwölf in Zukunft verhielt. Hörten sich seine Vorschläge zu offensiv, seine Forderungen zu drängend an  nun, dann würden die Alarmglocken läuten, und er hatte ein Urteil zu fällen. Eines, das aus dem Zarasthraner einen Ab machte.


  Das Ansuchen Eramos, eigentlich ein sinnvoller Vorschlag zur Vergrößerung der landwirtschaftlichen Flächen um null Komma drei Prozent, legte der Besser-Wisser in eine Warteschleife. Der Arbeitstisch würde mehrere ähnlich gelagerte Konzepte, die bereits vorlagen, miteinander vergleichen und sie dem Bürgerrat zur nächsten Vollversammlung vorlegen.


  Wenn der Besser-Wisser es denn wollte.


  Er streichelte über die Arbeitsfläche. Die Textur-Handschuhe verschafften ihm einen um den Faktor 100 verstärkten Tastsinn. So konnte er die großen und kleinen Informationsknoten erfühlen und jenes Bild aus den Tiefen der Speicher hervorkitzeln, das ihn immer wieder aufs Neue faszinierte. Er fand den Datenknoten, nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, zog ihn ruckartig aus der elektrostatisch geladenen Fläche und warf ihn von sich. Der Informationskeim entfaltete sich explosionsartig. Vorsorglich schloss der Besser-Wisser die Augen  und als er sie wieder öffnete, sah er das Abbild Kamandars in all seiner Pracht vor sich leuchten.


  »So schön …«, murmelte er versonnen. »So erhaben. So gewagt.«


  Seine Stimme war ihm selbst fremd geworden. Nur noch selten ergab sich die Notwendigkeit eines öffentlichen Auftritts. Meist schickte er Denksäcke zu Konferenzen. Sie hatten seine Meinung zu diesem oder jenem Thema abgespeichert und ersparten ihm viel Zeit, zumal die meisten Versammlungen den Charakter einer Farce hatten.


  Der Besser-Wisser stand auf wie magisch vom Abbild der Stadt Kamandar angezogen. Für einen Außenstehenden mochte es wie das Werk eines Verrückten wirken. All die Ausleger und Zubauten, die scheinbar willkürlich eingeflickten Grünflächen, die dampfenden und rauchenden Arbeitsbereiche  sie schienen keinen Sinn zu ergeben. Doch wenn man über das nötige Wissen verfügte, wie Kamandar historisch gewachsen war, und die älteren Bezirke, Bereiche, Wege, Stile, Linienführungen und Konzeptionen von den neueren zu unterscheiden wusste, dann konnte man sich der Faszination dieses architektonischen Kunstwerks kaum mehr entziehen.


  Der Besser-Wisser seufzte, setzte sich an seinen Schreibtisch zurück und nahm die nächste Folie zur Hand. Es handelte sich um den dürren Protestbrief eines unterprivilegierten Verwalters, der die Aufsicht über Teile der Ebene AchtNull innehielt. Er arbeitete seit mehr als zehn Jahren an der Überwachung eines guten Dutzends Kolbenpumpen und suchte nun um Versetzung in einen besser beleumundeten Arbeitsbereich an.


  Der Besser-Wisser zog Querverbindungen zu den tatsächlichen Arbeitsleistungen des Humanes und ließ ein Meinungsprofil seiner Kollegen erstellen. Der Verwalter galt als Mann ohne allzu viel Verstand und Durchsetzungsvermögen.


  Statistiken aus AchtNull zeigten eine gewisse Stagnation. Seit langem war niemand mehr aus dieser labilen Zone Kamandars befördert oder abberufen worden. Das hauptsächlich aus Humanes bestehende Personal, meist Abfall der übelsten Sorte, ergab sich der Resignation. Sinkende Arbeitsleistungen waren die Folge.


  Es wäre gut, den Arbeitern einen Schimmer der Hoffnung zu geben. Eine groß angekündigte Beförderung würde Wunder bewirken und die Leistungsbereitschaft der Humanes um einige Prozent steigern. Der Besser-Wisser unterzeichnete das Edikt und wandte sich einer weiteren Folie zu.


  Der Vormittag verging rasend schnell. Entscheidung reihte sich an Entscheidung. Die Beantwortung der wenigen Nachrichten von Untergebenen, deren persönliche Gegenwart er duldete, verschob er auf den Nachmittag. Vor der Mittagspause wollte er den Großteil seines Folienstoßes abgearbeitet haben.


  Er ließ sich ein Kännchen mit in den südlichen Biofarmen der Stadt gezogenem Kamandash bringen. Ein serviler Gorty stellte den Topf vor ihm ab, unterzog die trübe Flüssigkeit einer Analyse auf Giftstoffe und verabschiedete sich nach getaner Arbeit mit einer Verbeugung, die angesichts seines insektoiden Körperbaus lächerlich anmutete.


  Bevor der Besser-Wisser einen ersten Schluck nahm, ließ er eine weitere Analyse durch einen Extern-Fühler des Arbeitstischs anstellen. Es war schon öfter vorgekommen, dass jemand den diensthabenden Gorty manipuliert hatte. Eine doppelte oder dreifache Überprüfung all dessen, was ihn aus der Außenwelt erreichte, tat not.


  Müde strich er sich über die Augen. Wie viele Attentate hatte er bereits überstanden? Hunderte? Tausende? Irgendwann hatte er aufgehört zu zählen. Er war abgestumpft. Selbst die Angst davor, irgendwann einmal trotz des dichten Sicherheitsnetzes, das er um sich gelegt hatte, erwischt zu werden, kostete ihn kein müdes Lächeln mehr.


  Der Besser-Wisser blickte auf seine Hände. Die Altersflecken waren trotz des sorgfältig aufgetragenen silbernen Konservierungsmaterials gut sichtbar, und auch die Nervenregulatoren konnten das Zittern seiner Hände kaum unterbinden.


  Er holte eine Liste hervor. Auch dies gehörte zu einem Ritual, an das er sich während der letzten Jahrzehnte gewöhnt hatte. Die Folie umfasste etwa ein Dutzend Namen. Mitarbeiter, die glaubten, an seinem Stuhl sägen zu müssen, befanden sich ebenso darauf wie einflussreiche Vertreter des Handels und zwei der vier Kriegsherren. Sie alle standen in Opposition zu ihm und stellten eine gewisse Bedrohung seiner Macht dar.


  Er zog eine weitere Namensliste heran, die wesentlich länger und von zusätzlichen Statistiken unterlegt war. Sie zeigten Aspiranten, die ihm irgendwann einmal gefährlich werden konnten. Vor allem dem Verwalter des Rechenzentrums wurden Tendenzen bescheinigt, an die Hebel der Macht gelangen zu wollen.


  Der Besser-Wisser nahm einen ersten Schluck vom Kamandash. Das Getränk wärmte, schärfte seine Sinne und erzeugte Wohlbefinden. Die Anbauflächen dieser Kräuter-Auslese waren auf nur wenige Ar beschränkt und reichten gerade mal, um die obersten Hundert Kamandars zu versorgen. Zehn Prozent der Bevölkerung mussten mit Verschnitten vorliebnehmen; alle anderen Städter nahmen mit künstlich erzeugtem und mit Geschmacksverstärkern versetztem Trockenpulver vorlieb, das man aufgießen musste.


  Er lächelte. Er war ein Diktator, wie er im Buche stand, und er fand durchaus Gefallen an seiner Rolle. Es gab kaum einen Besseren als ihn, um Kamandar durch den Zeitenlauf zu bringen. Es bedurfte eines trockenen Bürokraten, der sich um persönliche Schicksale nicht scherte und jederzeit bereit war, eine Tausendschaft an Bewohnern zu opfern, ohne auch nur den Hauch eines schlechten Gewissens zu empfinden.


  Der Besser-Wisser arbeitete sich durch weitere Akten und Protokolle. Mit dem ihm eigenen Gleichmut fällte er Urteile, hob Beschlüsse auf ließ Abteilungen auflösen und deren Mitarbeiter degradieren.


  Er eröffnete eine Werbekampagne, die ein weitaus günstiger zu erzeugendes Fleischsurrogat zum Inhalt hatte. Corniesh, diese wohlgeschätzte Pampe aus Kadaverresten, stand derzeit nicht in ausreichendem Maße zur Verfügung; also würden die Lebensmittelchemiker Abfälle aus der Abteilung Siebendrei wiederaufbereiten und mit Hilfe von Geschmacksverstärkern zum neuen Hauptnahrungsprodukt in den unteren Ebenen Kamandars machen.


  Er diente der Stadt mehr als drei Viertel des Tages  und dennoch reichte die Zeit nicht. Niemals würde er all die Vorgänge verstehen, die Kamandar wie ein altertümliches Uhrwerk am Ticken hielten. Die Zahnrädchen glitten dennoch wie selbstverständlich ineinander und sorgten für einen glatten Ablauf. Dies alles hatte ein anderer für ihn besorgt, vor langer Zeit.


  War es denn notwendig, alle Mechanismen der Stadt zu durchschauen?  Nein. Es genügte, den Überblick zu bewahren und die Anzahl der Fehlentscheidungen unter der kritischen Schwelle von 20 Prozent zu halten. Erst darüber würde das städtische Leben samt dieser bemerkenswert stabilen Bevölkerungspyramide zusammenbrechen, und Mächte, auf die er keinen Einfluss hatte, würden die Herrschaft übernehmen.


  Mittagszeit. Der Kamandash war kalt geworden, wie so oft.


  Der Besser-Wisser stand auf spritzte sich die notwendigen Konservierungssäfte in die Halsbeuge und streckte sich. Fünf Minuten gezielter Gymnastik halfen ihm, ein gewisses körperliches Leistungsvermögen zu bewahren. Er hoffte, auf weitere maschinelle Ersatzteile verzichten zu können; schließlich hatte er diesen Komponenten stets misstraut. Sie tendierten dazu, ein Eigenleben zu entwickeln, um irgendwann die Herrschaft über den Körper an sich zu reißen.


  Er schaltete die um die Fenster drapierten Projektionen ab. Blinzelnd blickte er nach draußen. Die Sonne brannte nach wie vor auf die Stadt herab.


  Ja, er würde das Mittagessen auf dem Zukunftsbalkon einnehmen können. Der Besser-Wisser empfand so etwas wie Befriedigung; zumindest einen Hauch dieses ungewohnten Gefühls. Zu starke Emotionen konnte er sich nicht leisten.


  Er klingelte nach dem Gorty, öffnete die Balkontüre und machte es sich im Freien bequem. Der Massagestuhl jagte leichte Stromstöße durch seinen Körper, die seinen Metabolismus weiter anzuregen halfen. Auch die Infusionsmatten taten gut, und erst recht die Vitamin-Massagebällchen in den Armbeugen.


  Der Besser-Wisser genoss die prächtige Aussicht. Nur gelegentlich störte der dumpfe Echohall einer Explosion, der aus den Dunklen Tiefen empordrang, diese transzendentale Ruhephase.


  Der Gorty kam und servierte das Essen.


  Er fühlte, wie sich Unruhe in ihm breitmachte. Irgendetwas stimmte nicht. Was hatte er übersehen? Hatte er eine falsche Entscheidung getroffen?


  Das Gefühl des Versagens wurde tiefer, drängender. Er ahnte, dass er eine Entscheidung so rasch wie möglich revidieren musste.


  Der Besser-Wisser stand auf kehrte an seinen Arbeitsplatz zurück und durchforstete mit einer Ruhe, die die lange Zeit an der Spitze Kamandars mit sich gebracht hatte, die Liste seiner vormittäglichen Entscheidungen.


  Es dauerte eine Weile, bis er den Grund für seine Nervosität ausgemacht hatte.


  »Eine Änderung in Eramo Kartylons Akte«, murmelte er. »Der Zarasthraner ist augenblicklich hinzurichten und genetisch als Ab zu kennzeichnen. Sein engster Mitarbeiterstab wird ebenfalls entsorgt, alle weiteren Mitglieder seiner Abteilung einer strengen Überprüfung unterworfen. Handhabung nach Gutdünken des obersten diensttuenden Rumorwächters, der drei Tage danach ebenfalls hinzurichten ist. Alle drei Sicherheitskörper sind einzusetzen, das gegenseitige Misstrauen soll geschürt werden. Das übliche Vorgehen also.«


  Der Arbeitstisch pflegte die Änderung ein und gab bald darauf das Signal, dass die Dinge ins Rollen kamen. Schon waren Rumorwächter unterwegs, um den Ruhestörer an seinem Arbeitsplatz zu verhaften.


  Der Besser-Wisser fühlte, wie sich der Knoten in seinem Magen löste. Ja, er hatte die richtige Entscheidung getroffen.


  Wie immer.


  


  7  Ein geeigneter Partner


  


  Man überließ Gramo sich selbst. Er schrie und tobte, bis seine Stimme heiser war und jegliche Kraft aus ihm wich.


  Für ein paar Augenblicke legte sich absolute Leere über ihn. Er meinte zu schweben, von diesem schrecklichen Alptraum befreit, all seiner Sorgen entledigt …


  Die Momente der Ruhe und des Atemholens endeten abrupt. Schmerzen überwältigten Gramo Darn. Schmerzen, wie er sie sich niemals hatte vorstellen können.


  Er wälzte sich in klebriger Flüssigkeit  Blut? Urin?  und versuchte, diesen sich stetig steigernden Schmerzattacken zu entgehen. Wunden brachen auf, Nähte platzten. Vereinzelt krabbelten Miniaturroboter über seinen Leib und machten sich daran, die ärgsten Schäden zu reparieren. Doch nach einer Weile gaben sie auf. Gramo war nicht in der Lage, seinen Körper ruhig zu halten. Er verkrampfte und zitterte und schüttelte sich, stets bemüht, diesem allgegenwärtigen Wahnsinn irgendwie auszuweichen.


  »Du hättest meinen Rat befolgen sollen«, hörte er die Stimme der Behandlungsmaschine. »Hättest all die guten Mittelchen, die ich für euch schwachen Geschöpfe bereithalte, zu dir nehmen sollen. Aber jetzt ist es zu spät, mein Freund.«


  Ein weiteres Mal fiel Gramo Darn in Agonie, war nur noch mit sich selbst beschäftigt und damit, all die entzündeten und brennenden Stellen seines Körpers zu spüren. Kein Gedanke vermochte ihn von all den Qualen abzulenken, die er erdulden musste  so sehr er sich auch bemühte. Er war Schmerz. Zeit wurde zur Nebensächlichkeit, besaß keinerlei Bedeutung mehr.


  Wenn er jetzt aufgab? Wenn er diese in seinen Leib implantierten Schutzschilde, deren Form er noch immer nicht richtig erfassen konnte, von sich riss und darauf hoffte, dass er verblutete, starb? Würden ihn die Roboter neuerlich zusammenflicken, oder würde er ein weiteres Mal auf dieser verfluchten Treppe zu sich kommen?


  Er hörte Stimmen. Indifferent zwar und kaum voneinander zu unterscheiden  doch sie waren ein Signal dafür, dass sich sein Zustand besserte.


  »Sollen wir ihn töten lassen?«, fragte jemand. »Er sieht nicht besonders gut aus.«


  »Geben wir ihm eine Chance«, meinte ein anderer. »Ich habe mir sein Rahmenprofil von den Goldenen zeigen lassen. Er ist zäher, als man meinen möchte. Außerdem interessiert mich, was ein Fünfzehner hier herunten treibt. Ich habe noch niemals einen zu Gesicht bekommen.«


  »Ist sicherlich ein Fehler im Pool des Genesials. Die Taries arbeiten mitunter schlampig.«


  Die Stimmen wurden zum unverständlichen Flüstern, und irgendwann verstummten sie vollends. Gramo war wieder alleine und damit beschäftigt, seine erbärmliche Existenz unter Kontrolle zu bekommen.


  Er konnte seine Finger fühlen, und seine Zehen. Sie ließen sich bewegen. Abwinkeln, beugen, strecken, krümmen. Mehrmals hintereinander, unter Schmerzen, die ihn neuerlich dazu brachten, ans Aufgeben zu denken.


  Doch er fühlte, wie seine Kraftreserven aus mehreren Quellen gefüttert wurden. Da war Neugierde. Furcht vor einem neuerlichen Gang über die Treppe. Unbändiger Hass. Der Wunsch, jenen zu begegnen, die ihm diese Qualen angetan hatten.


  Gramo Darn bewegte die Handgelenke. Die Arme. Den Hals.


  Oh, der Hals … Er knackte, während er ihn nach links und rechts drehte, und er fühlte sich wie ein Fremdkörper an.


  Kraft seines Willens eroberte er seinen Leib zurück, Zentimeter für Zentimeter, als hätte er einen Krieg auszufechten, in dem das einzige Ziel Gebietsgewinn hieß. Mal ging es vorwärts, dann wieder zurück. Er musste immer wieder innehalten und Atem schöpfen. Seine Konzentration auf jene Körperteile fokussieren, die er als Nächste angehen wollte.


  Oberschenkel und Rumpf. Sie gehörten nicht mehr ihm. Sie waren und blieben Feindgebiet. Die Muskulatur fühlte sich kalt und glitschig an, die Gelenke wollten ihm kaum gehorchen. In ihnen steckte Fremdartiges.


  Simelaun-Metall, erinnerte sich Gramo, und Wissen, bislang tief in seinem Unterbewusstsein verborgen, strömte zurück. Eine quasiintelligente Legierung, die eine Verbindung mit fleischlichem Gewebe eingeht und mit einiger Übung gut steuerbar wird. So, als wäre sie Teil meines eigenen Körpers.


  Einmal in Fahrt geraten, ließen sich seine Gedanken kaum mehr stoppen. Sie beschäftigten sich mit den möglichen Restrukturierungen seines Körpers und glitten allmählich in gefährliches Fahrwasser. Hin zum Auslöser seiner Panik- und Schmerzattacken.


  Man hat mir Penis und Hoden abgeschnitten!, machte sich Gramo Darn bewusst und wiederholte: Man hat mir Penis und Hoden abgeschnitten!


  Er wischte den Gedanken beiseite. Verschob ihn auf später. Irgendwann während der letzten Stunden  oder Tage?  hatte er entschieden, leben zu wollen. Also würde er mit den Konsequenzen seines Wunsches zurechtkommen müssen, so problematisch sie auch sein mochten.


  Gramo musste sich zwingen, die Augen zu öffnen und all das zu sehen, was er bislang an seinem veränderten Körper nur gespürt hatte. Eigentlich hätte ihm dieser willentliche Befehl keinerlei Probleme bereiten sollen; nun, da er sich wieder weitgehend unter Kontrolle hatte und die Schmerzen zu einem nebensächlichen Thema seines Gesamtempfindens geworden waren. Und dennoch: Es fiel ihm unendlich schwer, sich sein neues Selbst bewusstzumachen. Er wollte seine Verunstaltungen nicht sehen, wollte nicht wissen, zu welch einem monströsen Hybrid-Geschöpf er umgeformt worden war.


  Gramo stützte sich hoch und wagte einen ersten Blick. Die Sicht blieb verschwommen, von krustigem Tränensekret verwischt. Um ihn drehte sich alles, und sein Magen drohte zu rebellieren.


  Sein Magen … gehörte er denn noch ihm, oder war auch er umgewandelt worden, um den Bedürfnissen an seinem zukünftigen Arbeitsplatz gerecht zu werden?


  Er wischte über die Augen. Sie fühlten sich verschwollen an, wie er auch tiefe Narben quer über die Wangen wahrnahm. Gramo erinnerte sich vage daran, dass er sich diese Wunden selbst zugefügt hatte, in dem hilflosen Versuch, sich seines Körpers zu entledigen; um, im wahrsten Sinne des Wortes, aus der Haut zu fahren.


  Seine Blicke wurden klarer, das Schwindelgefühl ließ nach. Der Schmerz verkümmerte zu einem minderen Gefühl am Rande seines Gesamtempfindens.


  Gramo sah an sich hinab. Er registrierte die metallen glänzenden Kniekappen. Sie waren von breiten Seitenschienen eingepackt, die wiederum in Ober- und Unterschenkel steckten. Sein linker Hand- und Armrücken war von einem weit nach außen geschwenkten Kunststoffschild umfasst, das ebenfalls im Fleisch verankert war. Und um seinen Rumpf zeigte sich eine wabernde, indifferente Masse, die weder fleischlicher noch metallener Struktur war. Sie ähnelte einem Konglomerat blutig roter Klumpen. Sie waren von weißen Flächen eingefasst, deren künstlichen Ursprung man nur allzu deutlich sah. Körperliche und künstliche Bestandteile vermengten sich und bildeten etwas vollkommen Neues. Eine Art Schürze reichte bis zu den Oberschenkeln hinab. Sie wirkte fremdartig  und würde dennoch bald ein Appendix oder ein Bestandteil seines Körpers sein.


  Gramo Darn wunderte sich über seine neu gefundene Gelassenheit. So schmerzhaft der Prozess der Umwandlung und die Erkenntnis, kein ganzer Mann mehr zu sein, auch gewesen war  er brauchte nur wenige Minuten, um sich mit seinem Schicksal abzufinden.


  Ich muss in meinen früheren Leben eine ausgeprägt pragmatische Ader besessen haben, dachte er, während er sich langsam aufrichtete. Oder aber ich stehe nach wie vor unter Drogeneinfluss.


  Er scheuchte letzte, winzige Robotdrohnen beiseite. Sie trugen glitzernde Fäden, Nadeln, chirurgische Instrumente und aseptische Tücher mit sich und reagierten mit seltsamem Unmut auf seine Handbewegungen. Doch sie gaben nach und zogen sich rasch zurück, um rechts von ihm in eine Bodenklappe hinabzutauchen.


  All das Blut  es stammt von mir …


  Schwindel erfasste ihn, und er drohte wegzurutschen. Doch irgendwie schaffte er es, aufrecht stehen zu bleiben. Gramo befand sich in einer winzigen, geschlossenen Zelle ohne Türen und Fenster. Man hatte ihn während seines Tobsuchtsanfalls hierher gebracht, in diesen Raum, den man ganz offensichtlich schon öfter für ähnlich gelagerte Fälle benutzt hatte. An den gut gepolsterten Wänden zeigten sich ebenso Blutspritzer wie auf dem Boden  und sogar auf der mindestens vier Meter hohen Decke.


  »Du bist ein zäher, kleiner Bursche, Fünfzehner«, hörte er eine Stimme, die unmittelbar vor ihm im leeren Raum entstand. »Ich kann einen wie dich gut gebrauchen.«


  Gramo schwieg und sah sich um. Er kramte in seinen bruchstückhaften Erinnerungen und versuchte zu verstehen, wie die Stimme erzeugt wurde.


  Dann sah er es: ein frei hängendes Netzgewebe, dem einer Spinne nicht unähnlich. Es war hauchdünn und trieb durch den Raum, wie von sanftem Wind bewegt.


  Gramo wollte danach greifen; mit ätherisch anmutenden Bewegungen huschte das Kommu-Netz zur Seite.


  »Ich habe dir das Leben gerettet, Fünfzehner«, fuhr die Stimme fort. Einige Fäden des Gespinstes schlugen leicht nach oben und nach unten aus, in zentimeterstarken Amplituden, und erzeugten die Worte. »Ich erwarte, dass du mir diese Gefälligkeit zurückzahlst.«


  »Ich habe nicht darum gebeten, gerettet zu werden.« Gramo drehte sich im Kreis und sah sich genauer um. Links von ihm befand sich ein kleines Waschbecken, daneben eine Art Klinke, die sich allerdings nicht bewegen ließ.


  Er nahm einen Schluck Wasser. Es schmeckte schal und metallen, und dennoch erzeugte es Wohlbefinden.


  »Du bist verwirrt, Fünfzehner. Du weißt noch immer nicht, wo du dich eigentlich befindest und welche Rolle du einnehmen sollst, stimmt's?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr der Unsichtbare fort: »Finde dich damit ab, dass das Leben in Kamandar von vielen großen und kleinen Ungerechtigkeiten geprägt ist. Was du soeben durchmachen musstest, ist Teil deiner Erziehung.« Der Humanes, der dem Kommu-Netz seine Stimme lieh, lachte. »Ich empfehle dir, dich so rasch wie möglich mit den traurigen Umständen abzufinden, die dich den Rest deines Lebens begleiten werden. Andernfalls …«


  Ja. Andernfalls. Dieses eine Wort, alles und nichts ausdrückend, war eine unverhohlene Drohung.


  Stell dich gut mit mir, sonst wird alles noch viel schlimmer, als es jetzt schon ist. Das und nichts anderes wollte ihm der Unsichtbare sagen.


  Gramo trank in kleinen Schlucken und schwieg. Sollte der Unbekannte ruhig weiterreden. Je mehr Informationen er erhielt, desto leichter konnte er sich auf seine Situation einstellen. Er benötigte Wissen. Etwas, das er zu seinen Gunsten ausnutzen konnte. Denn eines stand fest: Er würde seinen Status quo nicht hinnehmen. Irgendwer würde für die Verletzungen bezahlen, die seinem Körper und seiner Psyche angetan worden waren.


  »Du redest wohl nicht viel, Fünfzehner?  Gut so. Schwätzer sind in AchtNull nicht besonders gut gelitten. Zu viele Worte untergraben die Arbeitsmoral, und wer die Arbeitsmoral schädigt, der schädigt Kamandar.«


  Gramo blieb stumm. Er trank trotz der Schmerzen im Hals und im Rachen, und er wartete darauf dass sein unsichtbarer Gesprächspartner weitere Informationen preisgab.


  »In wenigen Minuten wird man dich abholen«, sagte der Humanes. »Tu dir selbst einen Gefallen und wehre dich nicht. Die Wachen hier gelten als humorlos. Sie werden dich zur Abschlussuntersuchung schicken, und wenn der Ch'tail mit dem Genesungsprozess zufrieden ist, darfst du dir einen Gorty aussuchen.«


  Das Kommu-Netz zitterte stärker als je zuvor. Der Humanes lachte dröhnend. »Sieh zu, dass du eine Maschine aus den höheren Ebenen abgreifst. Je weiter oben sie gelagert werden, desto brauchbarer sind sie für unsere Zwecke. Bring mir etwas, das von Nutzen ist, und ich kann dir helfen, dein Los zu erleichtern. Verstanden?«


  »Verstanden«, bestätigte Gramo. Seine Stimme klang emotionslos und metallen. Hatte man etwa auch auf seine Sprechorgane Einfluss genommen? Waren dadurch die Probleme beim Schlucken begründet?


  »Also schön, Fünfzehner. Wenn alles glattgeht, dann hast du das Abschlussprozedere in wenigen Stunden hinter dich gebracht. Ich warte auf dich, sobald dich der Ch'tail entlassen hat. Mein Name ist Kara Bya Dreiundfünfzig. Rede mit niemandem darüber, dass ich Kontakt mit dir aufgenommen habe. Und denk dran: Du schuldest mir einen Gefallen …«


  Die Stimme verklang, das Kommu-Netz sank langsam zu Boden. Es wirkte entkräftet, und noch bevor es den Grund erreichte, zerfiel es in winzige Faserreste, um sich schließlich im Nichts aufzulösen.


  Wenige Sekunden später bewegte sich die Klinke. Konturen einer Tür zeigten sich wie feine Risse im gepolsterten Material der Wand. Mit einem leisen, schmatzenden Geräusch schwangen die Flügel des eben erst entstandenen Zugangs auf. Zwei humanoid geformte Roboter, die auf mächtigen Kugellagern ruhten, rollten in die Zelle, nahmen Gramo, ohne einen Ton von sich zu geben, in die Mitte und zwangen ihn, sich vorwärts zu bewegen.


  Das Gefühl ohnmächtiger Wut drohte Gramo zu überwältigen. Er wollte sich nicht weiter herumschubsen und die irrwitzigsten Dinge mit sich anstellen lassen. Er war ein. Individuum, das Rechte besaß! Wie auch immer er hierhergelangt war  niemandem stand es zu, ihn all seiner Würde zu berauben und seinen Körper nach Belieben umzuformen!


  Vielleicht ist das früher einmal so gewesen, dachte er verbittert, in einem früheren Leben. Nun aber …


  


  


  Die Kontrolle über Hand und Kniegelenke bereitete kaum Probleme. Diese verstärkten Bestandteile seines Körpers fühlten sich fremdartig an, gewiss, doch immerhin konnte er sich einreden, dass sie eine Art Prothesen waren. Sein Rumpf hingegen … außer der allmählich nachlassenden Pein empfing er keinerlei Impulse aus diesem Bereich seines Leibs.


  Die Gortys stoppten vor einer Türe und schoben ihn in den Raum. Grellweißes Licht empfing ihn. Ein Ch'tail trennte sich von der Decke und bewegte sich mit ruckartigen Bewegungen auf ihn zu. Sein harziger Körperüberzug und die Anordnung der Organe in seinem Inneren zeigten, dass er nicht derselbe war, der Gramo der Behandlungsmaschine überantwortet hatte.


  »Bleibstehen!«, knurrte der Ch'tail.


  Gramo gehorchte. Er ließ die Musterung über sich ergehen und auch, dass ihn das Wesen mit all seinen Silberarmen umfasste.


  »Dubist einsatz bereit«, sagte der Ch'tail nach einer Weile. »Die An Passung der Körper Legierung wird nocheine Weile dauern; doch mitetwas Glück überlebst du den ersten Arbeits Monat. Da Nach wirdes leichter. Und nunviel Glück, Gramo Darn Fünfzehn. Folge der Spur!«


  Er fühlte sich vorwärtsgezogen, wieder einmal vom Imprint der Goldenen gesteuert. Man zwang ihn, auf die Wand hinter dem Ch'tail zuzugehen. Sie bestand aus purer, irrlichternder Energie, die keinerlei Schmerzen bereitete, als er sie mit einer Hand durchdrang.


  Gramo trat durch die Wand  und fand sich in einer völlig fremden Umgebung wieder. Miefige Luft empfing ihn; einige wenige Leuchtkörper waren nachlässig am feuchten Mauerwerk befestigt. Er glitt vollends in die schummrige Dunkelheit und sah sich um. Das Ziehen des Imprints ließ nach. Er war, wo er sein sollte.


  »Du erhältst nun einen Begleiter zugeteilt, der bis zum Ende deines Arbeitslebens an deiner Seite bleiben wird«, erklang eine gelangweilte Stimme. »Du wurdest AchtNull zugeteilt. Eine robuste, erfahrene Maschine könnte dir helfen, dich dort unten zurechtzufinden und dir zudem Schutz geben. Ich empfehle dir, einen der Krabbler in den unteren Segmenten des Gorty-Lagers zu nehmen.«


  »Was erwartet mich in AchtNull?«, fragte Gramo. Er meinte, das Kommu-Netz des unsichtbaren Gesprächspartners auszumachen. Es schwebte wenige Meter vor ihm.


  »Hitze. Besondere Belastungen der Hör- und Geruchsorgane. Schwere, körperliche Arbeit. Du solltest einen Gorty wählen, der über verbesserte Schutzmechanismen verfügt.«


  »Ich möchte einen aus den oberen Ebenen!«


  »Ist das dein Ernst?« Die Stimme des Unsichtbaren klang verblüfft. »Was machst du in AchtNull mit einer Filigran-Maschine? Sie wird dort unten verrückt werden und dich schutzlos zurücklassen.«


  »Ich bestehe darauf.«


  Für eine Weile herrschte Schweigen. Dann: »Hattest du während der Gesundheitschecks und der Umbauten an deinem Körper Kontakt mit Außenstehenden? Versuchte dich jemand zu überreden, einen bestimmten Gorty zu übernehmen?«


  »Nein«, log Gramo Darn.


  »Denk gut nach, Freund: Wenn wir draufkommen, dass du in krumme Geschäfte verwickelt bist, wirst du es einen Lebtag lang bereuen.«


  Als ob ich das nicht schon ohnehin täte … Laut sagte er: »Ich habe mit niemandem außer den Goldenen und dem Ch'tail gesprochen. Ich möchte einen Arbeitsbegleiter aus den oberen Lagerebenen.«


  »Na schön, Frischling.« Die Stimme klang resigniert, als hätte Gramos Gesprächspartner derartige Unterhaltungen schon oft genug geführt, um zu wissen, dass Überredungsversuche zwecklos waren. »Folge der Spur. Sie wird dich in die höheren Lagerebenen leiten. Und viel Glück in AchtNull. Du wirst es gebrauchen können.«


  Das Kommu-Netz zerfiel leise raschelnd. Gramo fühlte den sattsam bekannten Drang, einer bestimmten Richtung zu folgen, und gab ihm nach. Vorsichtig tat er einen Schritt vor den anderen.


  Hatte im grell erleuchteten Raum des Ch'tails septische Sauberkeit geherrscht, so war er nun von Schmutz und Unrat umgeben. Schmierige Flüssigkeit troff die behauenen Felswände hinab, Kabelstränge lagen kreuz und quer, und in einer dunklen Ecke glänzten eng beieinanderstehende Augen. Jene eines schemenhaft angedeuteten Nagetiers, die Gramo ganz genau beobachteten.


  Er stolperte über ein morsches Stück Holz und konnte sich gerade noch durch einen raschen Ausfallschritt abfangen, bevor er zu Boden stürzte. Gramo schrie erschrocken und vor Schmerz auf; die gelb glänzenden Iriden des Nagers schlossen sich, sein Körper verschmolz endgültig mit der Dunkelheit.


  Langsam und zögerlich ging Gramo weiter. Er widerstand dem Drang des Imprints, seinen Weg so rasch wie möglich fortzusetzen. Er meinte sich daran zu erinnern, dass in den Lagerräumen Kamandars Gefahr drohte. Diese riesigen, labyrinthartig angelegten Teile der Stadt bargen Lebewesen und Dinge, die es eigentlich nicht geben durfte. Die sich gegen die Ordnung stellten.


  Nachdenken kannst du später. Bewahre deinen Fokus auf das Naheliegende. Such dir einen Gorty aus und sieh zu, dass du so rasch wie möglich von hier verschwindest.


  Er wurde vom Imprint in Richtung eines nach oben führenden Fließbandes geleitet. Es setzte sich stotternd in Bewegung, als er seine Beine daraufsetzte und glitt mit zunehmender Geschwindigkeit durch die Dunkelheit. Milchige, zerkratzte und von Spinnweben überzogene Scheiben ließen weitere Fließbänder links und rechts von ihm erahnen. Gramo befand sich nun in einer Art Verteilerhalle. Andere Wesen, schemenhaft erkennbar, glitten nach oben oder nach unten. Sie warfen ihm ratlose Blicke zu, wie auch er sie beobachtete und sich fragte, wo ihre Ziele lagen.


  Nach vielleicht einer Minute endete die Reise auf einem breiten Treppenabsatz. Frische Luft fauchte durch breite Bodenklappen. Gramo fröstelte. Er schlug die flachen Hände mehrmals gegen Brust und Oberschenkel, um die Blutzirkulation anzuregen. Er musste zusehen, dass er so rasch wie möglich von hier verschwand.


  Frische Luft ist schlecht …


  Ein weiterer Gedankensplitter. Einer, den er nur widerwillig akzeptierte. Er fühlte sich an, als stamme er nicht aus dem Erfahrungsschatz eines früheren Lebens, sondern sei ihm irgendwann einmal aufgezwungen worden.


  Gramo fühlte, dass er jener Lagerhalle nahe war, in der er sich einen Gorty aussuchen sollte. Er wandte sich zur Rechten und stieß eine Schwingtür auf die in ein deutlich größeres Tor gefräst worden war. Es reichte gut und gern dreißig Meter in die Höhe und war ebenso breit.


  Ein raupenähnliches Gefährt kam herangekrochen. Rostige Segmente schabten über den Boden und erzeugten hässliche Geräusche. »Du bist Gramo Darn Fünfzehn, und du suchst nach einem Arbeitsbegleiter«, sagte das Robotwesen bestimmt. »Steig auf und ich führe dich in den dir zugeteilten Selektionssektor.«


  Konnte er dem Ding trauen? Neuerlich erwachte dieses seltsame Misstrauen in ihm. Da war eine weitere Erinnerung: Gelegentlich kommt es vor, dass Humanes und andere Wesen aus den Lagern entführt werden, um irgendwann zerstückelt auf einer Müllhalde aufgefunden zu werden.


  »Wird's bald?«, fragte die Raupe ungeduldig. »Es warten noch andere auf meine Dienste.«


  Gramo gehorchte. Er hockte sich auf den kühlen Leib des Roboters, hielt sich an einem stählernen Ring fest und zog die Beine eng an den Körper, so dass seine Füße in steigbügelähnliche Fassungen schlüpfen konnten.


  Die Raupe setzte sich in Bewegung. Sie glitt überraschend schnell dahin, an Regalreihen entlang, die bis zur Decke hin mit Kisten gefüllten waren. Der Roboter steigerte sich zu einem erschreckend hohen Tempo, so dass Gramo alle Hände voll zu tun hatte, um nicht abgeworfen zu werden.


  Ich könnte schwören, dass wir schon einmal diesen Gang entlanggerauscht sind, dachte er nach einer Weile. Die Raupe unternimmt alles, um mir die Orientierung zu nehmen.


  »Wir sind gleich da. Halt dich fest.«


  Unvermittelt bremste die Raupe ab. Nur mit Mühen konnte sich Gramo festklammern und den Sturz vornüber verhindern.


  Er stieg ab. Voll Grant, voll Frust. Lange würde er diese endlosen Anweisungen, an die er sich sklavisch halten musste, nicht mehr hinnehmen.


  Die Raupe hob den Vorderteil ihres Körpers an und schob ihn zur rechten Seite. Scheinwerferlichter entflammten auf der Unterseite des Roboters. Ihr Fokus richtete sich auf mehrere Kisten in den obersten Regalreihen.


  »Diese da sind für dich vorgesehen«, sagte die Raupe. »Du darfst wählen.«


  Die holzgemaserte Struktur der Kisten veränderte sich, sobald Licht darauf fiel. Sie tropfte ab und verwischte, als wäre sie bloß aufgemalt worden und das Licht ein starker Wasserstrahl.


  »Ich kann nicht viel erkennen«, sagte Gramo und kniff die Augen zusammen.


  Der Roboter kam unvermittelt auf ihn zugeschossen, und noch bevor er wusste, wie ihm geschah, saß er auf dem Kopf des Geschöpfs. Instinktiv klammerte er sich an kleinen Griffen zwischen den vordersten Segmenten fest. Er wurde hochgehoben. Immer weiter, immer rascher schraubte sich die Raupe nach oben. Teleskopartige Stützelemente verlängerten ihren Körper  bis Gramo in schwindelerregender Höhe angelangt war, knapp unter der Hallendecke.


  »Such dir nun deinen Gorty aus«, forderte die Raupe einmal mehr.


  Sie schwankte, und Gramo schwindelte. Dennoch blieb er bemerkenswert unberührt von dieser akrobatischen Übung auf dem Kopf der Raupe, die ihn in eine Höhe von nahezu dreißig Metern gehoben hatte.


  Sechs Kisten, vielleicht zwei mal zwei mal zwei Meter groß, waren mittlerweile transparent geworden. Auf ihren Vorderfronten waren kleine Displays angebracht, die Aufbau und Funktionen der Inhalte darstellten.


  Da war ein rundliches Ding, behäbig wirkend, das seitlich lange Arme ausfahren konnte. Der nächste Roboter besaß ein riesiges Maul, das er aufklappen und wie einen Schutzschild verwenden konnte. Der dritte verfügte über mehrere rasch rotierende, kreissägeartige Elemente, die er wie Waffen oder Arbeitsgerät einsetzte. Der vierte …


  Halt! Eine Bewegung am Rande seines Blickfelds erheischte Gramos Aufmerksamkeit. Er blickte auf die Depotreihe unterhalb der angebotenen Kisten. Teile dieser Boxen unterlagen ebenfalls diesem seltsamen Transparenteffekt. In einer Schachtel zeigten sich die Umrisse eines Gortys, der gar nicht hierherzupassen schien.


  Das Maschinenwesen, obgleich zusammengefaltet und in seiner Gesamtheit nicht erkennbar, faszinierte Gramo. Sein Herz schlug schneller. Er meinte, sich an eine derartige Gestalt erinnern zu können.  Oder spielten ihm seine überreizten Sinne einen Streich?


  »Ich nehme diesen!«, sagte Gramo und deutete auf den quadratischen Gorty. Seine Außenhülle war von Unebenheiten gekennzeichnet, die wie Strukturfehler wirkten. Die Elemente glitzerten vielfarben im Scheinwerferlicht der Raupe.


  »Er ist nicht für dich geeignet«, behauptete die Raupe.


  »So? Ich dachte, ich dürfte frei wählen?«


  »Er ist nicht für dich geeignet!«, wiederholte die Maschine störrisch.


  »Ich möchte ihn aber haben!«, beharrte Gramo mit energischer Stimme, »und nun keine Widerrede mehr!«


  Die Raupe hielt für eine Weile still, um plötzlich, völlig unvermutet, ihren Körper zusammenzuziehen und gleich darauf wieder auszudehnen. Sie bockte wie ein wild gewordenes Raubtier!


  Gramo klammerte sich, ohne viel nachzudenken, mit aller Kraft an den schmalen Haltegriffen fest und presste die Beine um den Kopf. Das Simelaun-Metall unterstützte ihn. Es verstärkte den Druck, und zu seiner grenzenlosen Überraschung gelang es ihm, sich trotz der wilden Bocksprünge festzuhalten.


  Die Raupe zischte und fauchte; sie schleuderte den Vorderteil ihres Körpers gegen eine der Regalwände, ohne auf ihren eigenen Körper Rücksicht zu nehmen. Dabei gab sie Töne von sich, die wie wutentbranntes Fauchen klangen.


  Gramo lockerte im letzten Augenblick seinen Griff und ließ sich unter den Kopf der Raupe fallen, um gleich darauf wieder zuzupacken. Er hing nun am »Hals«, Arme und Beine auf der Oberseite des Robotkörpers überkreuzt.


  Mit einer Wucht, die das Regal zum Schwanken brachte, krachte der Raupenkörper in das stählerne Gestell. Gramos Griff lockerte sich. Seine Hände, völlig taub von der Wucht des Aufpralls, rutschten ab, glitten immer tiefer, bis er loslassen musste und nun kopfüber hing. Nur noch die übereinander gekreuzten Beine bewahrten ihn vor einem Sturz in die Tiefe.


  »Hör auf!«, rief er, »lass mich sofort runter!«


  Die Raupe reagierte nicht auf Gramos Befehl. Sie vollführte einen weiteren Schwenk, zog den Vorderteil des Körpers in Schlaufenform zurück und ließ den Kopf wie die Treibschnur einer Peitsche vorschnalzen. Die Wucht erhöhter Schwerkraft wirkte auf Gramo ein  und dennoch schaffte er es, sich dank der Verstärkungen seines Körpers festzuhalten.


  Gramo wurde wild hin und her gebeutelt, sein Körper gestaucht und gedehnt, die Sehnen einer ungeheuren Belastungsprobe ausgesetzt. Sein Kopf schlug gegen eines der Verlängerungselemente der durchdrehenden Raupe, sein rechter Arm drohte zwischen Raupensegmenten eingequetscht und abgetrennt zu werden. Alles vor seinen Augen verschwamm, und nur zu gerne hätte er klein beigegeben, hätte den Tod als unumgänglich akzeptiert  doch der von dem Simelaun-Metall dominierte Teil seines Körpers wehrte sich mit aller Vehemenz. Die Oberschenkel krampften sich um die Raupe. So fest, dass das Metall des Maschinenwesens zusammengepresst wurde und die Raupe erbärmlich zu quietschen und kreischen begann.


  Noch wollte die Raupe nicht aufgeben, ganz im Gegenteil: Sie verdoppelte ihre Anstrengungen. Ohne Rücksicht auf das gut gefüllte Warenlager zu nehmen, peitschte sie ihren Körper hin und her, hin und her. Krachte gegen Regalträger, gegen den Boden, ja, sogar gegen die Decke!


  Und immer gelang es Gramo, irgendwie auszuweichen. Mit Reflexen, die jenseits seiner Vorstellungskraft lagen, entging er einem tödlichen Aufprall oder sorgte gar dafür, dass die Raupe Opfer ihres Amoklaufs wurde und immer wieder gegen Stahl, Beton oder Stein krachte.


  Der Schild an seinem linken Arm reagierte unvermutet. Er spreizte sich nach außen und dämpfte nun jeden Schlag, als befände sich ein Polsterkissen zwischen seinem Arm und der Umgebung. Die im Unter- und Oberarm integrierten Verstärkungsstangen bewegten sich wie Kolben auf- und abwärts, immer rascher, und ebenso rasch gelang es Gramo, seine Arme in die unmöglichsten Winkel zu biegen. Mit Handkantenschlägen bearbeitete er die Raupe, immer wieder, in einem stakkatoartigen Takt, der unmöglich von einem Humanes-Verstand gesteuert werden konnte …


  Die Bewegungen der Raupe wurden langsamer. Berechenbarer, als würde sie außer Atem geraten. Es bereitete Gramo kaum noch Mühe gegenzusteuern. Ein Gefühl des Triumphs  fremdgesteuert oder nicht?  stellte sich ein.


  Und dann kam die Wut. Sie übertönte das Gefühl kühlen Triumphes und ließ ihn alle Bedenken beiseiteschieben. Sollten sie ihn doch töten! Doch zuerst würde er diese wild gewordene Maschine in alle Einzelteile zerlegen.


  Gramo meinte, die Schwachstellen der Raupe ausgemacht zu haben; die Scherenteile ihrer hydraulisch ausfahrbaren Halselemente waren vom Schlaghagel zerbeult. Mitgenommen. So, als wären Verbindungsbolzen angeknackst oder hätten in den Führungen ein Spiel von mehreren Millimetern.


  Er hieb zu und legte die Wucht seines Schlages punktgenau auf den Kopf einer der Bolzen.


  Das Gestänge brach; Flüssigkeit spritzte in weitem Bogen aus dem Raupenhals. Die Bewegungen des Maschinenwesens wurden unkontrolliert. Von Widerstand war keine Rede mehr; die Maschine gebärdete sich wie ein waidwundes Tier, das nur noch schwache Bewegungen zustande brachte, um den Jäger irgendwie abzuschütteln.


  »Ich versage«, kreischte die Raupe. »Ich gehe kaputt! Kamandar entsteht wirtschaftlicher Schaden, und du wirst dafür die Rechnung begleichen müssen.«


  »Ich glaube dir nicht.« Gramo schwang sich zu Boden, zog den Hals der Maschine zu sich herab und schlug zu. Ein zweites Verbindungselement ging in Trümmer, die Raupe legte sich auf die Seite, als erwarte sie den Todesstoß.


  Gramo sah auf seinen Gegner hinab. Keuchend, vom eigenen Leistungsvermögen völlig berauscht. Unglaublich! Kraft seiner Arme hatte er eine Maschine beschädigt. Sie zerstört.


  Die Handkante seiner Linken schwoll an. Noch kompensierte Adrenalin, das durch seinen Körper pumpte, die Schmerzen. Doch bald schon würde er die Konsequenzen seiner Irrsinnstat fühlen.


  Einer Irrsinnstat, die er nur zu geringem Teil selbst beeinflusst hatte. Sein Körper agierte mit einem erschreckenden Maß an Selbständigkeit.


  »Du darfst aufstehen!«, befahl Gramo, plötzlich müde geworden. Er wollte das Ziel seiner seltsamen Odyssee durch die Eingeweide der Stadt Kamandar sehen, und er wollte, dass dies alles endlich ein Ende nahm. »Ich möchte, dass du mir meinen Gorty übergibst. Beim nächsten Anzeichen von Widerstand breche ich dir den Scherenhals und reiße deinen Kopf in Stücke. Verstanden?«


  »Verstanden.« Die Raupe wälzte sich in die Waagerechte und beugte demütig ihren ramponierten Kopf. Nach wie vor troff ölige Flüssigkeit aus aufgebrochenen Rohren. Klirrend, mit laut aneinanderschabenden Elementen, gewann die Maschine einige Meter Abstand. So, als fürchtete sie sich vor ihm.


  Sie fuhr den Hals wieder auf die notwendige Länge aus, um an den Verschlag jenes Gortys zu gelangen, den Gramo sich ausgesucht hatte. Sie markierte ihn mit einem stroboskopartigen Lichtgewitter und zog sich gleich darauf wieder auf den Boden zurück.


  Zwei flugfähige Robotwesen eilten aus einer dunklen Ecke herbei. Sie umkreisten die Raupe, als würden sie sich Anweisungen von ihr erwarten.


  Hatte ihn dieses verfluchte Ding reingelegt und Verstärkung herbeigerufen? Gramo ballte die Hände zu Fäusten. Sollten sie nur kommen! Trotz seiner Müdigkeit fühlte er sich bereit, es auch noch mit diesen wesentlich kleineren Gegnern aufzunehmen.


  Unsinn! Du tust so, als würde die Raupe Heimtücke und Rache kennen. Sie ist ein Maschinenwesen mit  zugegebenermaßen  beachtlicher Eigenkompetenz. Nicht mehr, nicht weniger.


  Die beiden Flugroboter scherten sich nicht um ihn. Gramo entspannte sich und sah zu, wie sie hoch in die Luft stiegen. Aus Stummelarmen fuhren lange Krallen und stießen in die Seitenelemente der Kiste mit dem gewünschten Gorty. Gemeinsam zogen sie die Box aus der endlos wirkenden Reihe nebeneinander geparkter Einheiten. Binnen weniger Sekunden hatten sie die Kiste herabgehievt und ließen sie unmittelbar neben Gramo zu Boden plumpsen. Die Messerelemente verschwanden in den versteckten Halterungen. Die beiden Gortys blieben vor der Raupe stehen und kommunizierten still mit ihr, um sich dann wieder in die Tiefen der Halle zurückzuziehen.


  Warum, fragte sich Gramo nochmals, hat die Raupe die beiden nicht benutzt, um gegen mich Front zu machen? Wie groß ist der selbstbestimmte Handlungsspielraum der Maschinenwesen? Gehorchen sie einer gewissen Form von Hierarchie?


  Weitere Fragen, die vorerst unbeantwortet blieben. Er musste zusehen, seinen Arbeitsbegleiter zum Funktionieren zu bringen und endlich, endlich die Ebene AchtNull zu erreichen. Erst dort würde er innehalten und seine Gedanken neu strukturieren. Nachdenken. Planen. Prioritäten setzen und dann entscheiden, wie er weiter verfuhr.


  »Du wirst mit Mystal nicht glücklich werden«, sagte die Raupe. »Er ist nicht für die in AchtNull herrschenden Verhältnisse konzipiert.«


  »Lass das ruhig meine Sorge sein«, gab sich Gramo selbstsicherer, als er war. »Wie aktiviere ich diesen Mystal?«


  Die Raupe drückte ihren Leib gegen die Vorderfront der Verpackung. Diese löste sich auf als wäre sie niemals da gewesen. Nur der quaderförmige Roboter namens Mystal blieb über. Er überschlug sich einmal, zweimal, von einem unbestimmbaren Momentum getragen, und entfaltete sich dann.


  Gramo sah fasziniert zu, wie sich aus dem kantigen Körper ein Geschöpf formte, das annähernd so groß war wie er und durchaus einem Humanes ähnelte. Der zylindrische Kopf wurde von einem durchgehenden Lichtband in zwei Hälften geteilt. Darunter befanden sich Klappen, aus denen Mystal an biegsamen, metallenen Zungen mehrere unterschiedlich geformte Elemente ausfuhr.


  Instrumente, die auch extern genutzt werden können, mutmaßte Gramo. Mit ihrer Hilfe überprüft Mystal Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Atmosphäre und andere Dinge. Mit anderen hört und sieht und riecht er.


  Der Quaderkörper war von einem metallenen Federkleid bedeckt. Die Spitzen bewegten sich im leichten Luftzug, der die Halle durchzog. Die Glieder wirkten dünn und schwächlich. Ein platter Schweif der sich bis zum Boden zog, gab dem Gorty ein Vorn und ein Hinten.


  »Du musst ihn nun beleben und imprägnieren«, wies ihn die Raupe an, nachdem Mystal zum Stillstand gekommen war.


  Auf schwankenden Beinen stand der Roboter da. Ein schwarzer Punkt sauste durch das Lichtband, von links nach rechts, immer wieder, als wollte sich der Roboter auf einen bestimmten Punkt einjustieren und wüsste nicht, wen oder was er zu diesem Zweck anvisieren sollte.


  »Wie mache ich das?«


  »Geh zu ihm. Hauche ihm über einen seiner Sinnesrezeptoren. Flüstere ihm etwas zu, so dass er deine Stimme analysieren kann. Er wird deinem Speichel eine DNA-Probe entnehmen und seine Grundprogrammierung darauf abstimmen. Er wird dir von diesem Moment an gehorchen.«


  »Bei allem, das ich ihm befehle?«


  »Mach dich nicht lächerlich, Humanes! Mystal hilft dir, deinen Arbeitsalltag zu bewältigen, und er schützt dich. So lange, bis er der Meinung ist, dass ein bestimmter Abnützungsgrad erreicht ist, der dich als minderwertig erscheinen lässt. Dann wird er dich melden und deine Beseitigung fordern, um anschließend hierher zurückgebracht zu werden und auf einen neuen Besitzer zu warten.«


  Gramo konnte das Schaudern nicht unterdrücken. »Mystal ist also mehr ein Wächter als ein Helfer?«


  »Er ist ein wichtiges Instrument im Gefüge Kamandars«, wich die Raupe einer direkten Antwort aus. »So, wie wir alle.«


  Gramo wollte nachhaken. Doch er konnte nicht. So rasch er seine Fragen formulierte, so schnell vergaß er sie auch wieder. Irgend ein Einfluss hemmte ihn. Ihm war, als wanderte er eine unsichtbare Grenze entlang, und er traute sich nicht, sie zu überschreiten. Aus Angst, mit den Konsequenzen nicht leben zu können.


  Gramo tat, wie ihm die Raupe geheißen hatte. Er trat vorsichtig an Mystal heran, hauchte ihm ins »Gesicht« und flüsterte, aus einem Impuls heraus, den er selbst nicht verstand: »Ich bin ein Fünfzehner. Ich bin etwas Besonderes.«


  Mystal beugte den Kopf nach hinten. Jener schwarze Punkt, der durch sein Lichtband gehuscht war, fokussierte sich nun auf ihn. »Initiation und Identifikation abgeschlossen. Eingependelt. Leistungsbereitschaft zu dreißig Prozent gegeben. Benötige Energiezufuhr innerhalb der nächsten dreiundsiebzig Standardjahre.«


  Mit den langen, vielgliedrigen Armen klopfte er seinen Körper ab. Gramo hatte das Gefühl, als würde er jede einzelne Feder berühren und ihre Funktionstüchtigkeit binnen Sekundenbruchteilen überprüfen.


  Er konnte sich nicht erklären, warum er ausgerechnet dieses sonderbar wirkende Robotwesen zu seinem Begleiter bestimmt hatte. Er war einem Impuls gefolgt. Dem Gefühl, die richtige Wahl zu treffen. Nun aber, da Mystal seine Selbstfindungsprozedur durchlief, überkamen ihn ernsthafte Zweifel an der Richtigkeit seiner Entscheidung.


  »Ich bin bereit«, sagte der Roboter mit deutlich höherer Stimme als zuvor. »Wie heißt du, Herr?«


  »Gramo Darn Fünfzehn.«


  »Ich hatte bereits einmal einen Fünfzehner. Er diente als Höherer Verwalter. Du musst einen ähnlichen Rang belegen, nicht wahr, Herr?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wurde der Abteilung AchtNull zugeteilt.«


  »AchtNull, Herr?«


  »Ja.«


  »Bist du dir sicher, Herr?«


  »Ja.«


  Mystal tat so, als würde er überlegen. Schließlich trat er einen Schritt zurück, räusperte sich vernehmlich und spuckte voll Verachtung ein Metallplättchen vor Gramos Beine.


  »Ich will zurück ins Lager!«, quäkte er, an den Raupenroboter gewandt. »Schaff mir diesen Versager aus dem Augenband!«


  »Er hat darauf bestanden, dich zu nehmen.«


  »Auch ich habe Rechte!«


  »Du weißt, dass die Wahl des Arbeitsbegleiters die letzte eigenbestimmte Entscheidung im Leben jener ist, die in den unteren Ebenen arbeiten. Du wirst wohl oder übel mit Gramo gehen müssen.«


  »Ich verlange die Zerlegung und die Löschung meiner Speichereinheiten.«


  »Abgelehnt.« Die Raupe zeigte nun wieder jene Selbstsicherheit, die sie bei ihrem Zusammentreffen mit Gramo an den Tag gelegt hatte. Zwischen den Scherenelementen wuselten winzige, käferähnliche Einheiten umher, die an der Wiederherstellung des Robots arbeiteten. Gramo konnte sich nicht entsinnen, die Kleinen heraneilen gesehen zu haben. Stammten sie etwa aus dem Inneren der Raupe?


  »Du wirst deine Pflicht tun«, sagte der Lagerroboter zu Mystal. »Ohne weitere Widerrede.«


  Was ist so schrecklich an AchtNull, dass Mystal die Löschung seiner Speicherinhalte vorziehen würde, statt mit mir in diesen Arbeitsbereich zu gehen?


  Gramo zuckte mit den Schultern. Es ließ ihn kalt. Letztlich würde er bekommen, was er wollte. Und damit auch jener Unbekannte, der mit ihm gesprochen und ihn aufgefordert hatte, einen Roboter aus den oberen Lagerreihen nach AchtNull zu schaffen.


  »Ich möchte jetzt meinen Dienst antreten!«, unterbrach er ungeduldig das noch immer anhaltende Streitgespräch zwischen den beiden Maschinenwesen.


  Mystal wandte sich ihm zu, der Augenstreifen glomm düster. »Hör mir gut zu, Humanes: Ich bin dir verpflichtet, und ich werde dein Leben schützen, wie es von mir verlangt wird. Aber es existiert keine darüber hinausreichende Verpflichtung.«


  »Damit kann ich leben«, sagte Gramo leichthin. Er hatte genügend andere Probleme, die weit schwerer wogen als die Abneigung eines Roboters. »Komm jetzt! Bring mich nach AchtNull!«


  Mystal gehorchte. Die Federn, die bislang eng an seinem Körper geklebt hatten, fächerten auf. Jede einzelne erzeugte ein flirrendes Geräusch, und jedes tönte um eine Nuance anders. Gemeinsam erzeugten sie eine Art Melodie. Musik, die berauschend schön war und in Gramo eine seltsame, bislang unbekannte Seite berührte.


  Mystal erhob sich mit einer anmutig wirkenden Bewegung in die Luft. Teile seines Rumpfes begannen im Spiel mehrerer verschiedenfarbiger Lichter zu glühen. Die weit ausgestreckten Glieder bewegten sich unabhängig voneinander, ahmten anscheinend etwas nach, das Gramo nicht verstand. Doch es war Teil eines Schauspiels, das ihn packte, das über die Schönheit allen Seins Zeugnis ablegte.


  Gramo begriff nun endlich, warum der Roboter so empfindlich reagiert hatte: Mystal mochte als Adlatus eines Künstlers durchgehen, doch niemals als jemand, der seinen Schutzbefohlenen durch schweren Arbeitsdienst geleitete.


  


  8  Sieg über den Allesfresser


  


  Ich habe von der Plasmasäule gehört und gelesen. So viele Geschichten drehen sich um dieses Monument, das das Leben auf Heimat mitbestimmt. Irgendwann einmal werde ich mich aufmachen, um sie zu suchen, wie so viele vor mir und so viele vor ihnen.


  Auch wenn die alten Männerwesen noch so schreien und jammern mögen  sie können mich nicht daran hindern, dem Ruf zu folgen. Diese kraftlosen Knitterberge haben ja keine Ahnung, wie es ist, wenn Rotblut meine Adern durchpulst, so rasch und so stark, dass ich vor Lebenslust kaum mehr zu atmen, geschweige denn einen vernünftigen Gedanken zu fassen vermag.


  Wann auch immer der Wind auffrischt und unser Blut zum Kochen bringt, pfercht man mich und die anderen Jungfrauen in einem der Versammlungsgehege zusammen. Man kettet uns an, man ignoriert unser Jammern und Zagen.


  Die alten Männerwesen sagen, dass bereits zu viele von uns ihren Abschied genommen haben und niemals zurückkehrten. Das Blaublut der Treue dünne aus. Eines Tages würde niemand mehr übrig bleiben, um die Dörfer zu erhalten. Um die Gesundheit des Volks zu erhalten. Und dann schwafeln die Männerwesen davon, dass unsere Vorfahren einstmals die Schwärze des Alls durchtauchten und hierher auf der Suche nach Abenteuer gelangt seien …


  Wir waren schon immer Vagabunden. Das Blaublut in uns ist ein Makel. Eine Schwäche, die sich irgendwann während unseres Aufenthalts hier ausgebildet hat, wohl aufgrund des Zaudergeistes der Altmänner.


  Es ist bald wieder so weit. Ich kann fühlen, wie die Röte in mir wie eine aufblühende Blume wächst. Schon kommen die Alten wieder aus ihren Löchern. Sie halten Ketten, Karabiner und Haken in ihren Händen, um uns einzufangen.


  Sie sollen ruhig kommen. Sie werden mich nicht mehr festhalten können. Diesmal nicht. Ich habe an Größe und Muskeln zugelegt. Ich besitze mehr als das Zehnfache des Körpergewichts jedes einzelnen von ihnen. Mein Leib ist von den vielen nächtlichen Ausläufen durch die heimischen Badesümpfe geschmeidig geworden, und es gibt kaum noch einen Gegner, der mir gewachsen ist.


  Mit dem Geruch nach Rotblut erreicht mich auch ein anderer Dunst. Einer, den ich nur von den Beschreibungen an den Kochfeuern kenne. Er ist metallgrauschmutzaphorym, kein Zweifel.


  Man hat uns gesagt, dass er mit dem Allesfresser in Zusammenhang stünde. Diesem riesigen Jäger, der die Ebenen unserer Welt durchstreift und Gegenstand vieler Gerüchte ist.


  Man hat uns auch gesagt, dass der Allesfresser niemals hierher gelangen würde. Er sei zu groß und zu schwer, um das Sumpfgelände der Hochgebirge zu erreichen oder gar zu durchqueren. Warum aber fühle ich dann, dass er immer näher kommt? Warum werden die anderen Jungfrauen und die alten Männerwesen unruhig? Selbst Awathitla, der Hüter des Heiligen Instruments, legt die Spuren eines unruhigen Stampftanzes um seinen Wohnpferch. Glaubt er denn seinen eigenen Behauptungen nicht mehr?


  Das Rotblut kocht in mir. Ich bin für den Kampf gerüstet  und finde keinen Gegner, der sich mir stellen will. Die Männerwesen packen ihre Wanderkrücken und montieren sie mit geübten Griffen auf die Geläufe, um dann, ohne nach links oder rechts zu blicken, Dorf und Land zu verlassen.


  Sie winken uns, ihnen zu folgen, setzen aber keinerlei Gewalt ein, als wir uns ihren Befehlen verweigern. Was ahnen oder wissen sie, das die anderen Jungfrauen und ich nicht ahnen oder wissen? Diese elenden Feiglinge! Es ist seit jeher ihre Pflicht, die Kochfeuer zu hüten, die alten Geschichten zu wahren und sich um die Technik zu kümmern, die uns behaglich warme Pferche beschert. Und das alles wollen sie nun hinter sich lassen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verlieren?


  Awathitla hoppelt an mir vorbei, mit seinen von der Steiferfäule befallenen Hinterläufen. Ich bringe meinen Körper in die Lauffurche und stelle ihn quer, so dass er sie nicht passieren kann, ohne ins kalte Sumpfmoos ausweichen zu müssen.


  »Warum lauft ihr weg?«, frage ich ihn.


  »Weil der Allesfresser kommt«, sagt er. Seine Augen rollen wie wild in ihren Höhlen. Er will sich an mir vorbeidrängen, ich gebe keinen Schritt nach.


  »Ich kann ihn ebenfalls riechen, aber ich fürchte mich nicht vor ihm. Sollte er es wagen, bis in unser Lager vorzudringen, dann werden die anderen Jungfrauen und ich uns gegen ihn stellen.«


  »… und dabei sterben. Nichts und niemand kann den Allesfresser aufhalten.«


  »Weil es noch niemand versucht hat!«, behaupte ich großspurig und recke die Schusshand in die Höhe. Ich löse den Strahler aus, der mir vor einigen Jahren ins Handgelenk operiert wurde. Eine Feuergarbe leckt über den nächtlichen Himmel und verliert sich hinter hellgelb erleuchteten Wolken.


  »Wir haben es versucht«, widerspricht mir Awathitla und fugt bärbeißig hinzu: »Ich müsste dich nicht belehren, hättest du im Unterricht besser aufgepasst.«


  Ich höre Töne, die mein Ohrgestrüpp niemals zuvor vernommen hat. Bäume knicken. Felsgeröll wird losgetreten, Wasser verdrängt. Der Allesfresser quält sich das Vorgebirge hinauf einen Tagesmarsch von hier entfernt. Die Geräusche, die er verursacht, künden von Leid und Tod. Ein neuer Schwall Rotblut erfasst mich, lässt mich beinahe meine Umgebung vergessen und dem Gegner entgegenrasen … Doch ich wäre ein schlechter Jäger, würde ich mich auf die Pirsch begeben, ohne zuvor so viele Informationen wie möglich über den Allesfresser gesammelt zu haben.


  »Erzähl mir, was ich in den Lehrgehegen überhört habe«, fordere ich Awathitla auf und drücke schroff gegen seinen Leib.


  »Lässt du mich dann gehen?«


  »Ja.«


  »Also schön.« Das alte Männerwesen hoppelt einige Schritte zurück, spreizt die Wanderkrücken ab und setzt sich aufs Rückgeläuf. Er räuspert sich fest, nimmt ein Büschel Singsanggras aus dem Körpersack und beginnt, gedankenverloren darauf herumzukauen. »Wir waren ein Volk der Sterne«, hob er an, »und wir reisten, um auf fremden Welten Abenteuer zu erleben. Wir eroberten und wir raubten, und ja, wir mordeten, um Schätze sondergleichen zu erobern. Brennende Trümmerhaufen blieben hinter uns zurück, greinende Kinder, bis in den Planetenkern zerstörte Welten. Das Rotblut hielt uns in seinem Bann, oh ja, und es bewirkte, dass wir uns unbesiegbar fühlten.«


  Ich steige auf die Hinterläufe und recke meinen vor Kraft strotzenden Körper durch. Ich bin ein Kind dieser Vorfahren, die das Wort »Angst« nicht kannten und sich nahmen, was sie greifen konnten.


  »Unsere Vorfahren hörten die Legende von der Welt Marek, die sich in unmittelbarer Nähe des Schwarzen Loches Mantalnip um die Sonne Nostarum drehte. Sie hörten von unermesslichen Reichtümern und träumten davon, die ersten Wesen des Kahlsacks zu sein, denen es gelingen würde, den Planeten Marek zu erreichen. Sie wagten den Anflug, und, ja, sie schafften es, nach Mühen, über die wir nur spekulieren können.«


  Awathitla spuckt das Singsanggras aus. Seine Stimme klingt nun traurig. »Unsere Vorfahren streiften in niedriger Höhe über das Land und suchten nach den Kostbarkeiten, die ihnen von Wahrsagern versprochen worden waren. Sie entdeckten die Plasmasäule, und sie fühlten sich am Ziel ihrer Träume. Und just in diesem einen Augenblick der Unachtsamkeit, da sie in unmittelbarer Nähe des himmelragenden Wirbels von Bord gingen, kam der Allesfresser über sie. Er verschlang große Teile ihres Himmelsschiffes, riss den Großteil der Besatzung mit sich und machte, dass die großartigen Helden unserer Vorgeschichte in Panik davonliefen.«


  Ich höre zu und erinnere mich. Ich ahne nun, warum ich diese Erzählung verdrängt habe. Sie passt nicht zu der Vorstellung, die ich von meinen Ahnen habe. Wir können uns der Wirkung des Rotbluts nicht entziehen, niemals! Es macht uns zu den erbarmungslosesten Geschöpfen dieses Planeten und zu deren bedeutendsten Kämpfer.


  »Ich glaube dir nicht!«, fahre ich Awathitla an. »Niemals sind unsere Vorfahren geflüchtet! Niemals!«


  »Du warst schon immer ein besonders störrisches Kind, Kinwothelo. Doch was kümmert es mich? Wenn du ein wenig Blaublut in dir hast, dann trittst du gemeinsam mit uns die Flucht an. Der Allesfresser ist unbezwingbar. Selbst eine Tausendschaft unserer tapfersten Jungfrauen-Kriegerinnen würde gegen ihn nicht ankommen.«


  Ich trete einige Schritte zurück und gebe den Weg frei. »Lauf davon, Feigling! Du fürchtest dich vor einem Mythos, der hundertmal älter als du ist und dessen wahren Hintergrund du nicht kennst; der wahrscheinlich völlig übertrieben dargestellt wird. Verschwinde, Faltenmann! Du und deinesgleichen sollten sich hier niemals mehr wieder blickenlassen!«


  Hinter mir ertönt verhaltener Jubel. Andere Jungfrauen scharen sich rings um mich. Ich fühle Stolz, ich mag unerfahren sein  aber ich dünste Autorität aus, der sich die anderen meines Geschlechts während der Rotblutzeit kaum entziehen können.


  »Wir warten«, rufe ich ihnen zu, »und wenn der Allesfresser kommt, empfangen wir ihn mit dem gebührenden Nachdruck.« Ich schreie, hingerissen von meinem eigenen Vortrag: »Bleibt ihr an meiner Seite?«


  Frenetisches Gebrüll wird laut und lauter. Ja, sie reiben Flanke an Flanke. Keine der Rotblütigen wird davonlaufen, wenn es so weit ist; dessen bin ich mir sicher.


  Wir bereiten uns mit der notwendigen Gemütsruhe auf den Kampf vor, während der vom Allesfresser verursachte Lärm eine neue Qualität erreicht. Das geplagte Land ächzt und stöhnt. Die Sumpfwirbel, an deren Ufern ich mich immer so gerne aufgehalten und den Dotterzwitschern zugehört habe, geben letzte Rülpser von sich, bevor das Wasser abgesaugt wird und im Nichts versickert.


  Wo bleibt der Feind? Warum zeigt sich der Allesfresser nicht? Schafft er den Weg durch die engen Schluchten des Vorgebirges nicht?


  Der übliche Nachmittagsdunst senkt sich übers Land. Er beschränkt unsere Sicht und bewirkt, dass meine Kameradinnen unruhig von einem Beinpaar aufs andere hüpfen.


  Da! Ein Schemen. Es bewegt sich die alten Wege herauf. Es wirkt groß, aber bei weitem nicht so schreckenerregend, wie es uns Awathitla Glauben machen wollte. Es ähnelt einem Ei, ist aber tausendmal so groß. Der Gegner schwankt und ächzt und rülpst. Ich lache und wende mich voll Freude an meine Kameradinnen: »Das soll der Allesfresser sein? Nie und nimmer wird er uns widerstehen können! Greift zu den Waffen, ihr alle, und folgt mir! Wir werden diese Schrecknis alter Legenden von der Oberfläche unserer Heimat tilgen. Von morgen an müssen die Männerwesen an den Kochfeuern neue Heldenlieder über Kinwothelo und ihre Kameradinnen anstimmen!«


  Ich stürme vorne weg. Jubelgesänge folgen mir. Während ich über das ausgetrocknete Land dahingalloppiere, wächst die Gestalt des Allesfressers vor mir immer weiter an. Schon kann ich erste Details an dem metallüberzogenen Gegner erkennen. Er besitzt eine unstrukturierte Gestalt, und er ist eindeutig künstlichen Ursprungs.


  Ich feuere. Ich fühle, wie die Glut durch den Schaft faucht, der untrennbar mit meinem Arm verbunden ist.


  Der Allesfresser zeigt Wirkung! Teile brechen weg, stürzen aus großer Höhe auf den Boden herab, graben sich tief ein. Neuerlich werde ich bejubelt, und als die anderen vom Rotblut geleiteten Jungfrauen zu schießen beginnen, gibt es keinen Zweifel mehr, wer als Sieger aus dieser Auseinandersetzung hervorgehen wird.


  Nun zeigen sich einige kleingewachsene Humanes auf Geschütztürmen. Sie erwidern unser Feuer; doch sie wirken überrascht und desorientiert.


  Das Rotblut übernimmt zur Gänze die Kontrolle über meinen Körper. Ich renne auf den Allesfresser zu. Ich werfe meine Flanke mit aller Wucht gegen den Metallkörper und meine zu fühlen, wie er ein wenig beiseitegedrückt wird. Er ist schwach, er ist ein unwürdiger Gegner!


  Wir kreisen ihn ein und fallen über ihn her. Immer mehr Teile brechen aus seiner Hülle. Es macht nichts, dass einige Jungfrauen im konzertierten Feuer der Abwehrgeschütze fallen. Dies sind verschmerzbare Verluste, und die Namen meiner im Kampf gestorbenen Kameradinnen werden von Generation zu Generation in den Heldenepen weitergegeben werden.


  Fels bricht unter den Kettengliedern der linken Seite des Allesfressers weg. Ich erkenne die Chance und leite den Angriff ein, der ihn endgültig zum Sturz bringen soll. Mit all unserer Kraft werfen wir uns gegen seine rechte Flanke  und er stürzt!


  Groß ist das Geschrei, als der Gegner in die Tümpel sinkt, von feuchtem Erdreich umgeben und unbarmherzig in den Schlamm gezogen wird. Während wir mit unseren breiten Tastpfoten den Gefahren des tückischen Bodens entgehen, wird sich der Allesfresser nie mehr wieder erheben.


  Humanes und andere Wesen lösen sich von ihm. Sie wollen unserer Kampfeswut entkommen. Doch wir kennen keine Gnade. Nicht jetzt, nicht hier! Man hat gewagt, uns auf unserem eigenen Land anzugreifen!


  Wir löschen sie aus. Alle. Wir jagen selbst dem kleinsten, verkümmertsten Gegner hinterher und ergötzen uns an seinem Leid, während er qualvoll stirbt. Wir geben uns diesem ganz besonderen Rausch hin, und wir sind unseren Vorfahren dankbar dafür, dass sie auf dieser Welt abstürzten. Wir erhielten die Gelegenheit, den denkbar mächtigsten Feind zu töten, den man sich vorstellen konnte.


  Der Rotblutrausch lässt nach, mein klares Denken kehrt zurück.


  Und als der Schatten über mich fällt, als er länger und länger und länger wird, bereue ich meine grenzenlose Dummheit. Ich hätte hören müssen, dass sich die Geräuschkulisse nicht geändert hatte. Dass dieses Nichts, das wir bekämpft hatten, lediglich ein bedeutungslos winziger Ableger des eigentlichen Allesfressers ist, der nun auf uns zugekrochen kommt. Während er sich uns nähert, frisst er das Land weg. Nach wenigen Sekunden ist all das, was uns einmal Heimat war, in seinem riesigen, unersättlichen Maul verschwunden.


  Wind zieht auf und nie gekannter Graupelschauder peitscht über mein Flankenfell. Der Allesfresser erschafft sein eigenes Klima.


  Mein Herz pocht wie verrückt, und ich weiß, was ich zu tun habe. »Angriff!«, brülle ich, so laut ich kann, und stürze mit erhobenem Armwaffenlauf auf unseren Gegner zu. Das Rotblut in mir treibt mich an, einem würdigen Ende entgegen. Ich feuere einen der alten Ritualpfeile ab. Er bleibt zu meiner Freude an der Unterseite des Allesfressers stecken.


  Dies ist ein würdiger Tag zu sterben.


  


  9  Keule Dreidreiacht


  


  Mystal flog voraus. Seine Lieder kündeten von Schönheit, von Wehmut und von Bitterkeit. Immer wieder flocht er Spitzen gegen Gramo ein. Der schluckte sie, wie er sich auch nicht darüber beschwerte, dass ihn der Roboter umherirren und über die beschwerlichsten Hindernisse klettern ließ, bevor sie endlich den Ausgang des Lagers erreichten.


  »Und nun?«, fragte Gramo.


  »Wir warten«, antwortete Mystal lakonisch.


  »Worauf?«


  »Du wirst schon sehen …«


  Ein plötzlicher Ruck fegte Gramo von den Beinen. Er flog meterweit durch die Luft und drohte unsanft auf dem Rücken zu landen. Er fühlte, wie in Bruchteilen von Sekunden die Metall-Fleisch-Verbindung in seinem Rumpf verhärtete, sich nach oben hin ausdehnte und eine Art Platte ausbildete, die die Wirbelsäule vor Beschädigungen schützte.


  Er schlug auf. Metall prallte auf Metall. Neuer Schmerz durchzog seinen Körper, wurde zu einem Brennen, das sich wie ein Feuer über den Rücken nach oben bis zum Halsansatz ausbreitete.


  »Hat's wehgetan?«, fragte Mystal mit Schadenfreude in der Stimme.


  Gramo richtete sich auf. »Warum hast du mich nicht gewarnt?«, fuhr er den Roboter an. »Ich hätte mir das Kreuz brechen können!«


  »Aber, aber … Wir beide wissen doch, dass dir eine intelligente Simelaun-Legierung in den Rumpf geschossen wurde. Sie hat dich davor bewahrt, ernsthaft verletzt zu werden  nicht wahr?«


  Gramo Darn verzichtete darauf, Mystal heftiger zu attackieren. Er ahnte, dass es vergeblich sein würde. Der Roboter hatte es darauf angelegt, ihm diesen Denkzettel zu verpassen. Er würde auf weitere Bösartigkeiten seines Arbeitspartners vorbereitet sein müssen.


  »Dieses Beben  woher rührte es?«, fragte Gramo.


  »Es ist eines von Kandamars vielen Geheimnissen. Es geschieht manchmal. Man sagt, dass es dann passiert, wenn die Stadt einen Teil ihrer Hülle abwirft. Der Besser-Wisser allein mag Kenntnis haben, welche Bedeutung den Erschütterungen zukommt.«


  Der Besser-Wisser. Gramo hatte diesen Begriff bereits einmal gehört; er rührte auch wieder an verborgenes Wissen in ihm. Doch es gelang ihm nicht, sich wirklich zu erinnern. Nur schemenhaft zeigte sich die Gestalt eines hageren Humanes, der einsam und alleine an einem Schreibtisch saß und Dokumente unterzeichnete.


  War er der Herrscher Kamandars? Deren Bürgermeister, Verwalter, Despot?


  »Komm weiter!«, forderte Mystal ihn auf und flog wiederum vorneweg. »Man wartet bereits auf uns.« Das Spiel seiner Federn erklang neuerlich, und wiederum gab der Roboter eine wehmütige Melodie zum Besten.


  


  


  Dröhnendes, lauter werdendes Klopfen begleitete Gramo und Mystal, während sie immer tiefer in die Eingeweide der Stadt Kamandar vordrangen. Das Pochen wurde schließlich so laut, dass Gramo meinte, es mit jeder Faser seines Körpers spüren zu können.


  »Hier unten funktionieren die Dämpfer nicht allzu gut«, sagte Mystal. »Willkommen in deiner neuen Heimat.«


  Mehrere Humanes torkelten ihnen entgegen. Sie wirkten ausgelaugt und halbverhungert, ihre Augen waren stumpf. Sie bewegten sich ohne erkennbaren Antrieb. Meist mussten sie von Arbeitsrobotern gezogen und geschoben werden.


  »Die letzte Schicht«, erklärte Mystal.


  »Sie haben Feierabend?«


  »Nein. Sie sind unbrauchbar und werden entsorgt.«


  Gramo schauderte. Er zog die Schultern ein und drückte sich gegen die Wand. Er wollte mit diesen Gestalten nichts zu tun haben, unter keinen Umständen.


  Eine Frau stolperte und fiel zu Boden. Ihr linker, metallen überzogener Armstumpf glühte, der rechte stand wie eingerostet in einem bizarren Winkel von ihrem Körper ab. Der sie begleitende Arbeitsroboter unternahm einen Versuch, sie zum Aufstehen zu bewegen. Als er erkannte, dass seine Bemühungen vergeblich waren, packte er sie an einem Bein und schleifte sie hinter sich her. Die Frau, vielleicht dreißig Jahre alt, ließ es willenlos geschehen.


  »So wird auch dein Ende aussehen«, sagte Mystal. Der schwarze Punkt in seinem Augenband sprang fröhlich hoch und nieder.


  »Wird es nicht! Ich bin keiner von denen!«, widersprach Gramo. Er wollte erzählen, wie er sich gegen alle Widrigkeiten behaupten und einen Weg aus dem Elend finden würde, das ihn hier unten erwartete. Doch er schwieg. Wusste er, ob Mystal einer höheren Instanz gegenüber Bericht erstattete?


  »Ah, du besitzt Humor. Den wirst du auch dringend benötigen. AchtNull ist eine Endstation. Von hier unten gibt es keine Rückkehr.«


  Der Gang verbreiterte sich zu einem Vorraum, von dem unzählige Türen abgingen. Die Wände, grau und brüchig, dröhnten im Takt des unheimlichen Pochens. Mehrere hundert Humanes standen untätig umher. Sie warteten. Darauf dass ihre Namen aufgerufen und sie durch eine der nummerierten Türen gebeten wurden. Ihre Arbeitsbegleiter, Gortys in unzähligen Farben und Formen, umschwärmten sie. Keiner ähnelte dem anderen.


  »Und jetzt?«, fragte Gramo ratlos.


  »Ich habe uns soeben angemeldet«, meinte Mystal. »Hab ein wenig Geduld.«


  Geduld … seit Stunden und Tagen torkelte er durch diese Alptraumwelt, ohne auch nur eine einzige Antwort auf seine Fragen zu erhalten. Die wenigen Informationen, die er besaß, stammten aus einem Erinnerungspool, das Gramo irgendwie aus einer früheren Existenz in sein jetziges Dasein herübergerettet hatte.


  Er hockte sich nieder. Wartende wurden von winzigen, fliegenden Maschinellen aufgerufen und durch eine der Türen befohlen, weitere Neuankömmlinge gelangten in den Vorraum.


  Einer der Winzroboter kam auf ihn zugerast und hielt unvermittelt neben ihm. »Gramo Darn Fünfzehn!«, wisperte er ihm ins Ohr. »Du bist dran. Raum Zwanzig. Beeil dich.«


  Er eilte davon, ungeduldig summend und brummend.


  Gramo gehorchte. Ihm wurde flau im Magen. So lange hatte er all seine Ängste verdrängt und Selbstsicherheit vorgetäuscht; doch nun, da er endlich Antworten auf seine Fragen erwarten durfte, wusste er kaum mehr aus und ein vor Angst.


  Er öffnete die Tür zu Raum 20. Eine Frau, ausgemergelt, mit grauweißem Teint, saß an einem viel zu kleinen Schreibtisch in einem viel zu kleinen Zimmer. Dahinter stand ein weiterer Humanes. Der Mann grinste über sein breites Gesicht  zumindest über jenen Teil, der zu sehen war. Die linke Gesichtshälfte war durch eine matt glänzende Metallmaske ersetzt worden. Gramo Darn wusste augenblicklich, von wem die eigentliche Macht in diesem Raum ausging. Der Mann streichelte über seinen runden Bauch. Die Finger glitten dabei immer wieder über die vielen, gut gefüllten Taschen eines knallgelben Gürtels.


  »Setz dich, Gramo Darn Fünfzehn«, sagte die Frau und deutete auf den freien Stuhl vor Gramos Nase.


  »Was soll mit Mystal geschehen?«


  »Er bleibt ebenfalls hier«, sagte der Mann. Seine Stimme klang ruhig. Schnurrend, wie die einer Raubkatze, die sich ihrer Beute sicher war.


  Was, verdammt nochmal, sind Raubkatzen? Dieses neue Wort war in ihm entstanden, ohne dass er sich eine bildliche Vorstellung davon machen konnte.


  »Du weißt, was dich in AchtNull erwartet?«, fragte die Frau.


  »Viel Arbeit und Mühen.«


  »So kann man es sehen, ja.« Ihre Stimme klang eintönig und wenig interessiert. Sie hatte ihren Text wohl schon Tausende Male heruntergebet. »Als Bürger Kamandars besitzt du gewisse Grundrechte, wie das Recht auf regelmäßige Mahlzeiten und eine Arbeitszeitbeschränkung. Auf einen Teil dieser Rechte musst du in AchtNull verzichten. Bist du damit einverstanden?«


  »Und wenn ich es nicht wäre?«


  »Dann wird aus dem Fünfzehner ein Sechzehner«, sagte der Mann hinter ihr, »und wir würden deinen Nachfolger in einigen Tagen hier wiedersehen.«


  »Ich verstehe.« Nein, tat er nicht. Nach wie vor besaß er nicht genug Informationen, um den Sinn des Prozederes, durch das er geschleust wurde, auch nur ansatzweise zu durchschauen.


  »Bist du also einverstanden?« Die Frau rutschte ungeduldig auf ihrem Sitz hin und her.


  »Ja.«


  »Gut. Hiermit übergebe ich dich deinem Vorarbeiter. Er wird dir alles Wissenswerte über Ebene AchtNull erzählen, die von heute an deine Heimat ist. Viel Glück, Gramo Darn Fünfzehn. Folge der Spur!«


  »Folge der Spur«, murmelte er reflexartig.


  Der Mann winkte ihm. Gramo zwängte sich am Schreibtisch vorbei und trippelte dem Vorarbeiter gehorsam hinterher.


  Die Rückwand des Raums löste sich auf einen Wink des Korpulenten in einem Funkenregen auf  und eröffnete ihm den Blick in eine neue, schreckliche Welt.


  »Ebene AchtNull«, schrie ihm der Mann über all das Kreischen, Quietschen und Hämmern hinweg zu, das monströse, mit schweren Schritten umhermarschierende Maschinen erzeugten, die einem Alptraum zu entstammen schienen. Humanes standen auf seitlichen Plattformen links und rechts der Giganten. Sie putzten und schmierten sie und hantierten mit Allzweckwerkzeugen, stets umflattert von ihren persönlichen Gortys. Die Humanes wirkten wie Fliegen angesichts dieser fünfzehn Meter großen Kolosse, die wiederum an Geräten hantierten, die noch weiter in die Höhe ragten.


  »Man nennt diese Einheiten Beißer«, flüsterte Mystal Gramo Darn zu, um gleich wieder auf Distanz zu gehen. Der Roboter verhielt sich nach wie vor ambivalent und unberechenbar.


  Der Vorarbeiter trat auf eine gelb gekennzeichnete Spur und bedeutete Gramo, ihm zu folgen. Gramo ahnte, dass er gut daran tat, den Weg nicht zu verlassen. Er alleine schien Sicherheit vor den Beißern zu bieten, die keinem erkennbaren Muster folgend umherstapften.


  Sie umrundeten einen Ofen, aus dessen drei mal zwei Meter großer Vorderklappe flüssiges Metall in ein Becken floss. Gebläse erzeugten starken, glühend heißen Wind; nahe der Klappe taten mehrere Humanes Dienst und schaufelten flüssiges Erz, nur dank implantierter Arm- und Beinschienen dürftig vor der Hitze geschützt. Die Haut ihrer Gesichter war großflächig von Blasen übersät, wie sich auch überall am Körper Verbrennungen zeigten.


  Die gelbe Spur führte entlang einer Rinne flüssigen Eisenerzes, hin zu einer Schlackedeponie. Auch hier taten Humanes Dienst. Sie arbeiteten an breiten, flachen Beeten und trennten Brocken des glasigen Materials ab, die sie dann an Pressen verfütterten.


  »Flach atmen!«, rief ihm der Vorarbeiter zu. »Die Luftabsauganlagen sind defekt. Die Schwebstoffe tun den Lungen nicht besonders gut.«


  Warum diese primitiven Gerätschaften, die weitaus älter als alle Maschinen wirkten, denen er bislang begegnet war? Warum die Handarbeit, warum taten an den Hochöfen keine Gortys Dienst?


  Gramo ahnte die Antwort: Die Humanes wurden verheizt, im wahrsten Sinne des Wortes. Hier unten tat man Buße. Dafür, dass man in der Gesellschaft Kamandars gescheitert und als »Ab« in ein neues Leben gestartet war.


  Wer hier leidlich gut und möglichst lange durchhielt, erhielt womöglich die Chance, mit seinem Tod als »Auf« gekennzeichnet zu werden. Nur dann konnte er Hoffnung haben, in seinem nächsten Leben einen Platz weiter oben auf der Erfolgsleiter zu finden.


  Sie passierten riesige Haufen Quarzsand. Einer der riesigen Beißer beugte sich soeben hinab, öffnete sein breites Maul und fraß mehrere Tonnen des weißen Pulvers weg. Ein Teil der Ladung rieselte über seine Mundschaufeln und regnete auf die beiden Humanes hinab, die die Maschine warteten. Sie wanden sich auf ihren schmalen Plattformen, wollten dem Schauer tunlichst ausweichen  und konnten dennoch nicht verhindern, dass sie vom Quarzsand übergossen wurden. Beide husteten und spuckten sie, rubbelten sich das Zeug aus den Haaren  und wurden schon nach wenigen Sekunden von ihren Gortys gezwungen, sich wieder um ihre Maschine zu kümmern.


  Sie passierten Braunkohlelager, die von Kränen und Schaufelradbaggern umringt waren; mit Kunststoffgranulaten gefüllte Lager, daneben Erdöltanks und Bitumen erzeugende Industrieanlagen. Ziegelbrennereien. Posamentierwerke. Eine Polyamid-Gießerei. Eine Asbest-Abräumschütte …


  Je nach Lust und Laune informierte ihn sein Tutor, welchen Zweck die links und rechts des Weges angeordneten Anlagen hatten. Trotz seines kräftigen Stimmorgans hatte er Mühe, die Geräuschkulisse zu übertönen, und immer wieder hielt er inne, um nach Luft zu schnappen. Er wirkte nicht allzu gesund  doch wer tat das schon, angesichts all der Gefahrenquellen ringsum? Jene Humanes, die ihnen entgegenkamen, hatten oftmals eine graue Hautfarbe und eiternde Ausschläge; sie zitterten unmotiviert und wirkten meist völlig abgestumpft. Manch einer warf Gramo einen neidvollen Blick zu und schickte ihm wohl ein Stoßgebet hinterher, während er weitertrottete: Noch einmal so kräftig und gesund sein …


  Sie erreichten das Ende des gelb gefärbten Pfades. Die Arbeitsmaschinen blieben hinter ihnen zurück, es wurde ein wenig leiser. Ein schmaler Streifen freier Fläche wurde durch ein hüfthohes Gitter begrenzt. Dahinter fiel das Gelände weit ab.


  »Die Ebene AchtNull«, rief der Vorarbeiter und breitete die Arme in gespielter Vorfreude aus. »Jener Teil Kamandars, in dem die Räder niemals stillstehen.«


  Die Halle war … groß. So gewaltig, dass die Augen nicht glauben wollten, was sie sahen. Gramo konnte die Stirnwand der gegenüberliegenden Seite nur erahnen. Gewiss war sie mehr als drei Kilometer entfernt, wie auch die Breite mindestens eineinhalb Kilometer maß.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte sein Begleiter und stieß ihn vorwärts, auf das fragil wirkende Geländer zu. Vor ihren Füßen bewegten sich riesige Maschinen in gleichmäßigem Rhythmus. Sie ähnelten den Köpfen von Kolbenpumpen. Hoch und nieder schwangen sie, immer wieder, niemals stillstehend. Manche von ihnen arbeiteten gegenläufig, andere nur jedes vierte oder achte Mal im Takt ihrer Kollegen. Doch dass es einen Takt in dieser alptraumhaften Fabriklandschaft gab, fühlte Gramo tief in seinem Inneren.


  Er sah kleine Punkte zwischen den Reihen der Hämmer, die sich bewegten, und erst jetzt erkannte er, dass es sich bei ihnen um weitere Humanes handelte. Er schluckte und musste seine Einschätzung über die Ausmaße der Halle revidieren. Jede einzelne Kolbenpumpe erreichte eine Höhe von mindestens fünfzehn Metern!


  Was bewegten sie? Welche ungeheure Maschinerie trieben sie an, und warum wirkten sie derart antiquiert, dass eine plötzlich erwachende Resterinnerung, vage und unbestimmt, Gramo zusammenzucken ließ? Hier stimmt etwas nicht, hier stimmt etwas ganz und gar nicht …


  »Du wirst dich um Keule Dreidreiacht kümmern«, sagte der Vorarbeiter. »Er bedarf seit einiger Zeit besonderer Aufmerksamkeit. Vermutlich steht er bald zum Austausch an  doch das soll vorerst nicht deine Sorge sein.« Er deutete unbestimmt nach links. »Dein Gorty wird dir den Weg hinab weisen.«


  »Das ist alles? Mehr hast du mir nicht zu sagen?«


  Der Vorarbeiter schlug sich vor die Stirn. Die Geste wirkte wie einem billigen Schauspiel entlehnt, und er gab sich gar keine Mühe zu verbergen, dass er heuchelte. »Wie konnte ich bloß vergessen, mich bei dir zu bedanken, Gramo! Du hast großartig mitgespielt und genau das getan, was ich von dir erwartete.«


  »Wie bitte?«


  Gramos Gegenüber tastete über die metallene Gesichtsmaske, die ihm bis zum Hals hinabreichte; und als er weitersprach, geschah dies mit veränderter Stimme. Mit einer Stimme, die Gramo bekannt war.


  »Dein Gorty ist von unschätzbarem Wert. Du wirst verstehen, dass ich ihn dir nicht überlassen kann. Er wird mir anderswo einen guten Preis einbringen. Du bekommst Ersatz …«


  »Kara Bya!«


  »Derselbe! Du erinnerst dich an meinen Namen? Bemerkenswert … Ja, ich habe dich dazu gebracht, einen Gorty aus den oberen Lagerreihen hierherzubringen. Einen feinsinnigen, sensiblen Roboter, der für die obersten Ebenen gedacht ist und mir den Weg aus diesem Jammertal ebnen wird.« Er lachte gackernd. »Es gibt halt immer wieder Dumme, die auf die einfachsten Tricks hereinfallen.«


  In Gramo rumorte es. Frust und Zorn wollten sich ihren Weg bahnen, ihn dazu bringen, diesem feixenden Kerl ins Gesicht zu schlagen.


  Doch da war eine Sperre in ihm. Eine Macht, die ihn zwang, Kara Bya zuzuhören. »Beziehungen sind alles. Mit Geschenken hier und ein wenig Druck dort gelangt man jederzeit an die Persönlichkeitsprofile künftiger Zöglinge.« Kara Bya lachte erneut. »Ich bevorzuge Humanes, die sich ihre Träume bewahrt haben. Die nicht glauben wollen, dass Ebene AchtNull mit seinen riesigen Maschinen eine Endstation ist. Die ihr Schicksal nicht hinnehmen und bereitwillig nach dem kleinsten Zipfel Hoffnung greifen. Solche wie du.«


  Jedes Wort des anderen verdeutlichte Gramo die Unausweichlichkeit seines Schicksals. Er wollte nicht zuhören; wollte nicht wissen, wie er manipuliert worden war  und fühlte sich dennoch gezwungen. Der Vorarbeiter beschrieb in allen Einzelheiten, was er mit Mystal anstellen würde. Dass er bereits einen Besitzer für den feinsinnigen Gorty gefunden hätte und ihm als Preis eine Menge Vergünstigungen auf Ebene AchtNull zuständen.


  Gramo unternahm alles, um diese Sperre in ihm zu überwinden, und als er endlich glaubte, es geschafft zu haben, kamen zwei netzförmige Gortys herangeschwebt. Links und rechts von Kara Bya schwebten sie nun, lange Widerhaken am Ende ihrer flachen Leiber gierig nach Gramo ausstreckend. Sie erinnerten ihn an jene Dinger, die ihn fast erstickt und den Aufruhr in der Halle der Goldenen beendet hatten.


  Er nahm sich tunlichst zurück. Diesen beiden Gegnern war er unmöglich gewachsen.


  Kara Bya klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


  »Nicht jedermann wird mit den Lager-Gortys fertig. Sie reagieren mitunter sehr widerspenstig, wenn man ihnen einen wertvollen Kollegen wegnehmen will.« Er deutete auf Gramos geschwollene Linke und eine Platzwunde an seiner Stirn. »Sie haben dir ganz schön Kopfschmerzen bereitet?«


  »Es geht.«


  »Womit hattest du es zu tun? Mit einem Flugstecher? Einem Kugelroller oder einem Wirbelmeister?«


  Die Begriffe, ohne Zweifel Jargonbezeichnungen, sagten Gramo nichts, so sehr er sein Gedächtnis auch anstrengte. »Er bewegte sich kriechend vorwärts«, gab er widerwillig Auskunft. »Er ähnelte einer Raupe.«


  »Einer Raupe?« Kara Bya sah ihn nachdenklich an. »Sie muss sehr altersschwach gewesen sein. Andernfalls hättest du sie nie und nimmer besiegt.« Er lächelte, die metallene Hälfte seines Munds verzog sich zu einer Grimasse. »Du hättest gerne deine neuen Arbeitselemente im Kampf eingesetzt, stimmt's? Aber sie funktionieren noch nicht so richtig. Sie stören, sie schmerzen und sie sind dir ständig im Weg. Aber mach dir keine Sorgen. In einigen Monaten wirst du mit deinen Ersatzteilen eine Einheit bilden. Du wirst sie intuitiv beherrschen, und die Arbeit an deiner Keule wird dir leichter fallen  so du dann noch lebst.« Kara besann sich des eigentlichen Gesprächsthemas und hakte nach: »Wie ist es dir gelungen, die Raupe zu übertölpeln?«


  »Sie war defekt, mehrere Verbindungselemente gebrochen.« Gramo log, ohne lange darüber nachzudenken. Sollte ihn Kara Bya ruhig unterschätzen. Seine Arbeitselemente hatten einwandfrei funktioniert, und er hatte sie mit einer Virtuosität gesteuert, als wäre er niemals ohne sie gewesen.


  Oh ja: Er war etwas Besonderes. Er war früher zu Bewusstsein gekommen als alle anderen Humanes auf der Treppe, und er hatte die neuen Körperelemente weitaus schneller zu beherrschen gelernt.


  »Du hattest Glück, Gramo«, unterbrach Kara Bya seine Gedanken. »Die Raupen sind eine der ältesten Gorty-Gattungen Kamandars. Sie gelten als besonders bösartig. Man munkelt, dass sie von einer Humanes-Psyche gesteuert werden. Nein, nicht von einem menschlichen Gehirn, sondern von Imprints uralter emotionaler Verhaltensweisen.«


  »Sie sind verrückte Geister, die in Raupenkörpern stecken?«


  »So könnte man sagen.«


  Damit erklärte sich die Unberechenbarkeit des Gortys. Ein Rätsel von vielen war gelöst, viele andere harrten einer Lösung.


  Kara Bya klatschte laut in die Hände. »Und jetzt mach dich auf den Weg! Mystal wird zu mir zurückkehren, sobald er dich zu Dreidreiacht gebracht hat. Ein Lernprogramm liegt am Terminal für dich bereit …«


  »Was geschah eigentlich mit meinem Vorgänger an der Maschine?«


  »Das kannst du dir sicherlich denken.« Der Tutor bedachte ihn mit einem amüsierten Blick. »Er war ein Schwächling und eine Enttäuschung für mich. Nach nicht einmal einem halben Jahr wollte er Selbstmord begehen, rechnete aber nicht mit der Aufmerksamkeit seines Gortys. Der rettete ihn rechtzeitig und übergab ihn der Rumorwache. Was dort weiter mit ihm geschah, willst du gar nicht wissen.«


  Rumorwache. Die exekutive Macht Kamandars. Die Rumoren, meist Frauen, üben eine Willkürherrschaft aus und kennen kein Mitleid.


  Ein neuer Erinnerungsschwall. Einer, der noch mehr Angst machte. Selbst der Freitod stellte für einen wie ihn ein unerreichbares Ziel dar.


  »Bekomme ich einen Ersatz für Mystal zur Verfügung gestellt?«


  »Selbstverständlich. Der Gorty deines Vorgängers wird dir zugeteilt. Er hat so seine Macken und ist nicht gerade für nette Umgangsformen bekannt. Aber du wirst mit ihm zurechtkommen. Zurechtkommen müssen.«


  Kara Bya lachte laut auf; als hätte er einen besonders gelungenen Scherz gemacht  um ganz unvermittelt wieder ernst zu werden. »Und jetzt verschwinde!«, herrschte er ihn an, und, an Mystal gewandt: »Du weißt, was du zu tun hast?«


  »Selbstverständlich.« Der Gorty kam herbeigeflogen und setzte sich wie ein überdimensionaler Vogel auf das schmale Geländer. »Ich bringe meinen Partner zu Keule Dreidreiacht. Ich helfe ihm ab heute bei der Wartung und Instandhaltung der Maschine.«


  »Falsch!« Kara schüttelte den Kopf. »Du kehrst zu mir zurück. Du bekommst einen neuen Besitzer.«


  »So gerne ich das auch höre, Vorarbeiter: Ich kann diesem Befehl nicht folgen. Ich gehöre Gramo Darn Fünfzehn. Ich bin ihm verbunden.«


  Kara Bya nestelte an einer seiner Gürteltaschen umher und zog ein handgroßes, abgeschabtes Gerät hervor. »Du bist deiner Verpflichtungen Gramo Darn Fünfzehn gegenüber entbunden«, sagte er und betätigte mehrere Schalter auf dem Kontrollgerät. »Du bist als frei verfügbar gekennzeichnet  und ich beanspruche dich hiermit als mein Eigentum, denn ich habe dich gefunden.«


  »Bist du dir sicher?«


  Der Korpus des Geräts begann rot zu leuchten. Immer kräftiger, immer intensiver, bis Kara es mit hastigen Handgriffen deaktivierte. »Was hast du getan?«, fuhr er Mystal an. Die Stimme wurde von der metallenen Hälfte seines Gesichts grässlich verzerrt. »Was erlaubst du dir, mein Steuergerät zu manipulieren?«


  »Ich habe nichts getan«, sagte der Gorty, »ehrlich.« Seine Federn klirrten belustigt aneinander. Sie erzeugten eine Melodie, die an ein Kinderlied erinnerte.


  »Du lügst!«, heulte der Vorarbeiter, sprang unruhig von einem Bein aufs andere, fluchte lautstark. »Du verdammter Blechhaufen! Ich werde dich …«


  »… bestrafen? Zerlegen lassen? Nur zu; du würdest mir einen großen Gefallen tun.«


  Kara nahm neuerlich das Steuergerät zur Hand, dann ein anderes, größeres, und schob sie beide ineinander. Immer hektischer wurden seine Versuche, die Herrschaft über Mystal zu gewinnen, und immer fröhlicher wirkten die Melodien, die der Gorty erklingen ließ.


  Karas menschliche Gesichtshälfte lief rot an, die Metallelemente der anderen Seite entglitten seiner Kontrolle. Dort, wo eben noch ein Augenschlitz gewesen war, zeigte sich nun eine nasenähnliche Beule, und das angedeutete Ohr legte sich quer über die Augenbrauen.


  Das ist weitaus mehr als eine Maske!, machte sich Gramo bewusst. Die Metallmasse ersetzt Teile von Karas Körpersubstanz. Darunter befindet sich rohe Fleischmasse  oder gar nur der nackte Schädelknochen!


  Der Vorarbeiter hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Er schrie und tobte, hieb mit zunehmender Verbissenheit auf die Steuerelemente der beiden nun fix miteinander verbundenen Geräte ein.


  Irgendwann hielt er inne. Speichel klebte an seinem Kinn, das eine Auge war blutunterlaufen.


  »Ich habe keine Ahnung, welche Spielchen ihr beiden mit mir treibt«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Aber ihr werdet damit nicht durchkommen. Ich lasse euch beobachten, und beim kleinsten Fehltritt werde ich dich, Gramo, denunzieren.« Er lachte hämisch. »Ich brauche nicht einmal auf einen Fehler zu warten. Ich werde einen konstruieren. Ich habe Freunde in den oberen Ebenen, gute Freunde, die mir Gefallen schulden …«


  »Stört es dich, wenn ich deine Worte aufzeichne?«, fiel ihm Mystal ins Wort. »Ich besitze eine gediegene Ausbildung als Protokollar. Meine Schaltmechanismen sind geschützt und gelten als nicht manipulierbar. Meine Aussage zählt vor den Angehörigen der Rumorwache mehr als die eines jeden Humanes.«


  »Die Rumorwache in AchtNull gehört mir!«, brüllte Kara so laut, dass sich weit unter ihnen Menschen umdrehten und zu ihnen hochblickten. »Hier zählt mein Wort, und niemandes sonst!«


  »Dann brauchst du dir ja keine Sorgen machen. Wenn du uns nun bitte entschuldigst  Keule Dreidreiacht bedarf unserer Aufmerksamkeit.« Mystal ließ seine Flügel lustig gegeneinanderklappern, hüpfte vom Geländer herab und winkte Gramo Darn, ihm zu folgen.


  Er gehorchte nur allzu gern, folgte dem Gorty zu einer hydraulischen Plattform, die sie in die Tiefe bringen würde. Mystal stimmte mit seinen Federn eine neue Melodie an. Der von Pathos getragene Rhythmus berührte etwas in Gramo, und fröhlich summte er mit. Trotz der traurigen, lebensbedrohlichen Umgebung fühlte er sich ausgezeichnet.


  »Du hast mir sehr geholfen«, sagte er, während er das Sicherheitsgitter öffnete und die Plattform betrat.


  »Du brauchst mir nicht zu danken.« Mystals Augenband glomm dunkelrot. »Ich habe heute eine Entscheidung getroffen, die meiner Meinung nach das kleinere Übel darstellte. Diese Gorty-Händler sind ein mieses Volk. Man hätte mich entweder in einer schlecht beleumundeten Spelunke als Pausenclown auftreten lassen oder aber mich zerlegt und als Ersatzteillager für Gortys der höheren Ebenen genutzt. Da erschien mir deine Gegenwart, so schlimm sie auch sein mag, doch wesentlich angenehmer.«


  »Du und ich, wir werden gute Freunde werden«, sagte Gramo und grinste.


  »Du brauchst dich bei mir nicht einzuschleimen, Humanes. Wir sind eine Schicksalsgemeinschaft. Nicht mehr, nicht weniger.«


  Schwer ächzend setzte sich die Plattform in Bewegung. Außer ihnen war niemand zugestiegen. Die beiden Gortys Kara Byas flatterten eine Weile nebenher, während sie in die Tiefe sanken, bevor sie dem Ruf ihres Herrn gehorchten und zu ihm zurückkehrten.


  Gramo glaubte Mystal kein Wort. Der Roboter verfolgte eigene Pläne. Es musste einen Grund geben, warum er ihm geholfen und das mögliche Schicksal, in der Ebene AchtNull zu verrotten, auf sich genommen hatte.


  Mystal war ebenfalls ein Teil des Rätsels, das sein persönliches Schicksal betraf. Er tat gut daran, den Gorty stets im Auge zu behalten.


  »Wir haben uns heute einen Feind gemacht«, sagte Mystal, »und wenn Kara Bya auch nur halb so viel Macht hat, wie er vorgibt zu besitzen, dann erwartet uns keine sonderlich gute Zeit da unten.«


  »Und dennoch: Ich kann mich nicht erinnern, mich jemals so sehr auf eine Arbeit gefreut zu haben.«


  »Das war jetzt Humanes-Humor, nicht wahr? Ha. Ha.


  Du besitzt überhaupt keine Erinnerungen. Ich hingegen, ich wusste diesen Luxus stets zu schätzen …« Der Gorty brach abrupt ab, als würde er sich nach einem Augenblick des Glücks plötzlich wieder seiner misslichen Lage bewusstwerden.


  »Wirst du mir erzählen, wie es auf den anderen Ebenen aussieht?«, fragte Gramo. »Wie die Stadt Kamandar funktioniert, wer sie regiert?«


  »Vielleicht«, gab sich Mystal reserviert.


  Die Plattform hielt an, sie betraten die Ebene. Schweflige Schlierenwolken hingen in der Luft, es war brennend heiß. Wenige Meter vor ihnen standen die Keulen in Reih und Glied, perfekt hinter- und nebeneinander angeordnet. Ihre Köpfe sausten mit rasender Geschwindigkeit auf den Boden zu, um kurz vor dem Aufprall gestoppt zu werden und mit Hilfe eines maschinengetriebenen Gestänges über mehrere Kupplungen zurückgezogen zu werden. Am Vorderteil hing ein Rohr. Ein Kolben. Ein Humanes kroch soeben zur Vorderseite, um dort mit einer schweren Kanne Öl seitlich der Kolbenaufhängung zu verteilen. Ein Pfeifen wurde laut, und je drängender es klang, desto fahriger wirkten die Bewegungen des Mannes. Sein Gorty rief ihm etwas zu. Der Humanes warf sich herum und stolperte davon, dem herabsausenden Kopf gerade noch entkommend.


  »Das ist meine Aufgabe?«, fragte Gramo. »Ich soll als Schmiermaxe arbeiten?«


  »Unter anderem. Du bist auch für die Federspannung zuständig, fürs Holen der Ersatzteile  und um den Passsitz der Kolben rund um die Uhr zu gewährleisten.«


  »Rund um die Uhr?«


  »Mehr als zwei Stunden Schlaf am Stück wirst du kaum bekommen.«


  Gramo schwieg und dachte nach. Lange. Die Arbeit war belastend, gewiss. Doch er würde eine Zeit lang durchhalten können. So lange, bis er einen Fluchtplan geschmiedet hatte.


  »Wozu dienen diese Dinger eigentlich?«, fragte Gramo, ohne große Hoffnung auf eine Antwort. »Alles hier in Ebene AchtNull wirkt im Vergleich zum Leistungsvermögen von euch Gortys anachronistisch.«


  »Mag sein. Kamandar ist eine Stadt der Widersprüche. Immer schon gewesen.«


  »Aber was bewirken die Keulen?«, wiederholte Gramo seine Frage.


  Mystal vollführte mit einem seiner lächerlich langen Arme eine weit ausholende Bewegung. »Sie erzeugen Antriebsenergie. Sie steuern die Motoren unter unseren Beinen, die wiederum die Räder Kamandars in Bewegung halten.«


  »Motoren? Räder? Ich verstehe nicht …«


  »Bist du immer so langsam von Begriff? Ja! Ich rede von Motoren und von Rädern. Die Stadt Kamandar, von Manchen auch Allesfresser genannt, bewegt sich vorwärts. Seit Jahrtausenden durchpflügt sie den Planeten Marek, auf stets wechselnden Kursen. Ihre Pumpen und Motoren und Kolben und Räder dürfen niemals stillstehen, denn sonst bleibt auch die Stadt stehen. Verstehst du?«


  


  10  Das Ende einer Linie


  


  Ich lege den kleinen Prinzen auf das Himmelsfell in seiner Kühltruhe. Es ist klebrig und stumpf von der enormen Hitze auf dieser unwirtlichen Welt. Meine Kräfte reichen fast nicht mehr aus, um die kleinen und großen Hitzebeulen mit meiner Heilzunge zu erfassen und die eitrige Flüssigkeit aufzusaugen.


  Der kleine Prinz stöhnt und ächzt im Pränatal-Schlaf. Ich blase ihm kalte Luft ins Gesicht. Die von kristallisiertem Körpersalz überbackenen Tastglieder wirken wie die eines achtzigjährigen Jugendlichen, und die Nickhäute seiner Augenflächen sind von der Hitze irreparabel geschädigt. Ich werde ihn als Krüppel zur Welt bringen müssen.


  Ich blicke in den Himmel, hoch zu dem grausam herabbrennenden Gestirn, das alles Eis zum Schmelzen bringt und uns alle Lebensgrundlagen entzieht. Es verschwindet soeben hinter dem Horizont. Bald werde ich meine Kameraden wecken und mich mit ihnen wieder auf den Weg machen.


  Ich schicke der Sonne, Nostarum genannt, saftige Flüche hinterher und verwende dabei jenes Schimpfwörterreservoir, das meinem Stand als Geburtsvater des kleinen Prinzen entspricht. Auch achte ich tunlichst darauf nur jene acht Vokale und jene zwölf Konsonanten zu nutzen, die mir zustehen.


  Ich beziehe den ehemaligen König, zugleich Gebärschwester und Schwägerling des kleinen Prinzen, in meine Flüche mit ein. Er trug Schuld an unserem Schicksal. Er hatte, seiner unbändigen Abenteuerlust folgend, befohlen, unseren Eissplitterraumer dem Risiko einer Annäherung an diesen mythenumwobenen Planeten auszusetzen. Er hatte die Warnungen der Totengräber vom Friedenshof Grau in den Wind geschlagen und war der Abenteuerkälte in seinem Herzen gefolgt, war, gegen die Kräfte des Schwarzen Lochs Mantalnip ankämpfend, in die Verwerfungszone rings um die einsame Sonne Nostarum vorgedrungen, um, von der Hitze geschwächt, im Kampf gegen die Kräfte des Planeten Marek die Verfügungsgewalt über den Eissplitterraumer endgültig zu verlieren.


  Der König, dessen Namen für alle Zeiten verflucht sein möge, war bei dem Versuch, das Schiff heil zu landen, in der Steuereiskammer gestorben. Und er hatte mich, den Geburtsvater, zurückgelassen. Mit dem Auftrag, auf den kleinen Prinzen zu achten und ihn mit meinem Leben zu beschützen.


  Als ob ich das nicht ohnehin getan hätte! Denn mein Leben ist ohnedies verwirkt, wenn das kleine Bündel Leben in der Kühltruhe vor mir stirbt.


  Nur nahe der Pole Mareks existieren für uns einigermaßen erträgliche Lebensbedingungen. Seit einem halben Planetenjahr sind wir nun bereits auf dem Weg Richtung Süden. Eine Karawane Verzweifelter, die nur mit dem Notwendigsten ausgestattet ist. Wir wandern während der Nacht, um uns tagsüber in tiefe Höhlen zu verkriechen und mit Hilfe der Vereiser halbwegs erträgliche Bedingungen zu schaffen.


  Ich nehme den kleinen Prinzen mit mir und betrete unser Versteck. Ich lasse mich schwer zu Boden plumpsen. Der Fels unter mir, mit kaltem Wasser übergossen, fühlt sich gut an angesichts der Bedingungen, die außerhalb unseres Lagers herrschen. Seit gestern sind wir nur noch zu fünft unterwegs. Mehr als sechzig meiner Kameraden sind den Qualen der Wanderschaft bereits zum Opfer gefallen, und ich befürchte, dass meine Viertelschwester und Schwägerin Tartar sowie ihr Verlobter Oheim Borostor diesen Tag ebenfalls nicht überstehen werden.


  Die gefrostete Lutschnahrung ist nahezu aufgebraucht, das Schockschmiermittel ebenso. Wir haben unsere Schätze sukzessive zurückgelassen und alles abgeworfen, das uns bei unserer Wanderschaft hinderlich sein könnte.


  Sehnsüchtig denke ich an den Komfort unserer Beiboote zurück. Wir waren nicht in der Lage gewesen, sie zu aktivieren und sie in der viel zu dicken Luft zu starten. Die qualvoll hohen Temperaturen hatten sie für unseren Kälteantrieb unbrauchbar gemacht.


  Ich drehe den kleinen Prinzen neuerlich zur Seite, so dass er auf dem Firnisrücken zu liegen kommt. Geduldig streife ich weitere Salzkrusten beiseite und rubble die zarte Haut mit gestoßenen Eisbröckchen ab. Er murmelt im Geburtsschlaf; ich öffne den Brustpfropfen und erhöhe die Zufuhr von Nährmitteln. Sie werden seine Pränatal-Funktionen für eine Weile stabil halten.


  Wir begegneten anderen. Hitzewesen, die mit den Lebensbedingungen auf dieser unwirtlichen Welt wesentlich besser zurechtkommen als wir. Sie verstanden unsere Lebensart nicht, ja, manche zeigten offen ihre Verachtung für unsere komplexen familiären Zusammenhänge.


  Die meisten von ihnen sind Nachkommen ehemaliger Raumschiffbesatzungen, die ebenfalls aus unerfindlichen Gründen über Marek abgestürzt waren. Viele von ihnen konnten wir identifizieren. Wir waren ihren Verwandten im Kaltraum begegnet, hatten gute oder schlechte Beziehungen zu ihnen unterhalten. Doch was spielte das noch für eine Rolle, angesichts des elenden Schicksals, das wir alle zu erdulden hatten?


  Die Humanes machen heutzutage das Hauptkontingent der hiesigen Bewohner aus. Sie sind anpassungsfähig wie Ungeziefer, und ihre stumpfen Sinne hindern sie daran, das Elend ihres Lebens zu erkennen. Ich mag sie nicht, und diese Abneigung beruht auf Gegenseitigkeit. Wir können uns nicht riechen, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Mit wem auch immer wir uns unterhielten  niemand konnte uns Gründe für das Versagen unserer Triebwerksysteme nennen; derartige Dinge spielten für die Bewohner Mareks auch keine Rolle mehr. Seit zwei oder mehr Generationen leben die meisten von ihnen auf dieser Welt. Sie haben längst aufgehört, von der Kühle des Kaltraums zu träumen. Sie haben sich einem pragmatischen Motto untergeordnet, das da heißt: überleben, egal wie!


  Die Bewohner eines Humanes-Dorfes, auf die wir völlig überraschend in einem leidlich kühlen Karsttal trafen, erzählten uns von der Plasmasäule, die über Marek irrlichtert. Tausende Legenden existieren über diese seltsame Erscheinung, deren Lichterglanz wir wenige Nächte zuvor am dunklen Horizont gesehen hatten. Sie locke und töte die allzu Neugierigen, so sagten uns die Humanes. Sie umfasse die geistige Substanz der ehemaligen Ureinwohner, flüsterte man uns zu. Sie sei ein Fanal zorniger Götter, warnten uns abergläubische Narren.


  Doch eines scheint unbestritten: Die Plasmasäule drückt Marek ihren Stempel auf. Sie wandert über die Oberfläche des Planeten. Der bis in den Kaltraum hinausreichende Glitter ihres Körpers bildet faszinierende Wirbel, deren Wirkung man sich kaum entziehen kann. Ohne erkennbares Muster hüpft die Plasmasäule von einem Ort zum nächsten, lockt und reizt die Bewohner und bewirkt, dass sie ihr hinterherziehen. Was mit den armen Geschöpfen wird, die in ihren Bann geraten, wusste man uns allerdings nicht zu sagen.


  Die Plasmasäule ähnelt auf frappante Weise der wandernden Stadt Kamandar. Diese beiden »Wahrzeichen« Mareks gelten als Antipoden. Auch die Stadt, so erzählte man uns, bleibe niemals stehen. Sie ziehe über Stock und Stein und fresse, was ihr vor die Räder komme; mitunter ganze Städte.


  Ich und meine Kameraden husteten Lachkristalle aus, als man uns derartigen Hitzeschleim um die Kühlbarten pinseln wollte. Wir verabschiedeten uns so rasch wie möglich aus dem Dorf und zogen weiter, um nahe eines kühlen Flusses Quartier zu schlagen, möglichst weit entfernt von diesen Irren.


  Ich sehe, wie Tartar mit dem Hitzetod ringt. Ihre Kopfhaut legt sich in weiche, bräunliche Falten, ihre weit geöffneten Lungenflügel rasseln laut. Sie war vor langen Jahren meine Lebensgenossin, und ich fühle Mitleid. Doch dann wird mir bewusst, wie viel Verantwortung ich übernommen habe. Stirbt der kleine Prinz, stirbt auch diese Linie meines Volkes aus.


  Ich höre das Rasseln, das Schlagen, das Krachen und das Pfeifen. Die Erde bebt. Alarmiert springe ich auf und hoffe, dass meine letzten Begleiter mir folgen. Doch niemand erhebt sich. Sie alle bleiben liegen, als wären sie nicht bereit, sich jemals wieder zu bewegen.


  Ich spucke meinem Mündel ein wenig konserviertes Kühlwasser übers Gesicht, fächle ihm mehrmals über die Augen und trete dann ins Freie. Die letzten Strahlen Nostarums blenden mich. Die Winde bringen heiße Gerüche mit sich, die ich auf Marek niemals zuvor wahrgenommen habe.


  Ein Gebirge wankt und schwankt.


  Es bewegt sich. Es kommt auf mich zu. Wird immer größer, immer mächtiger. Es schluckt alles Restlicht und badet mich für einen Augenblick in süßer, seit langer Zeit nicht gekannter Kühle. Eisgraupel verfangen sich in meinem Himmelsfell, und gierig nehme ich die Kälte in mich auf Das Gebirge drückt alle Hügel ringsum beiseite. Es zerstört und zermalmt, was ihm in den Weg kommt, ohne auch nur für eine Sekunde innezuhalten.


  Ich verstehe: Es ist Kamandar, die sich auf uns zuwälzt. Begleitfahrzeuge sprengen im Vorfeld allzu große Hindernisse beiseite, während die Stadt mit unverminderter Geschwindigkeit dahinrumpelt. Winzige Lichtpünktchen kennzeichnen einzelne Wohnhäuser, die sich an Kamandars Außenhülle schmiegen.


  Ich erkenne die Aussichtslosigkeit unserer Situation. Niemals wird es uns gelingen, diesem Moloch zu entkommen. Er wird uns überrollen, als wäre nichts gewesen, und die Spuren unseres Lebens in Gestein und Staub pressen.


  Ich empfinde unendliche Traurigkeit darüber, dass es so enden muss, und einmal mehr verfluche ich unseren König.


  Dann kehre ich zurück in unser Lager. Tartar blickt mir erwartungsvoll entgegen. Ich klebe ihr und dem Oheim einen Kaltkuss auf die Lefzen, sage aber kein Wort. Angesichts ihrer von der Hitze aufgedunsenen Körper ist der rasche Tod eine Gnade für sie.


  Ich trete zur Kühltruhe und drehe mich so, dass meine Begleiter nicht sehen können, was ich nun tue. Ich bin traurig, doch die Etikette lässt mir keine Wahl. Also nehme ich den kleinen Prinzen hoch und schließe meine Tastglieder um seinen Hals. Als ich zudrücke, reißen die verkrusteten Nickhäute. Ich blicke in seine Augenflächen. Schmerz und Erschrecken spiegeln sich darin wieder. Das zarte Fleisch bietet kaum Widerstand, und binnen weniger Augenblicke ist der gnädige Tötungsakt vollzogen.


  Ich lege den kleinen Prinzen zurück in seine erste und letzte Kühlstätte.


  Ich warte. Kamandar kann kommen.


  


  11  In lichten Höhen: Ein Nachmittag


  


  Der Besser-Wisser beendete sein Mahl. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ sanfte Melodien erklingen. Er hatte die Musik irgendwann in Auftrag gegeben. Hatte aus allen Bereichen Kamandars die fähigsten Musiker, Komponisten und Arrangeure einfangen lassen und ihnen für ihr nächstes Leben einen Aufstieg über zwei Ebenen versprochen, wenn sie es schafften, Stücke zu vertonen, die dem Genie des alten ramaischen Meisters Karemsalposte nahe kamen.


  Zehn Jahre lang hatten die Arbeiten und Proben und Aufnahmen gedauert, bis dieses wertvolle Stück Kulturgut Kamandars entstanden war. Zu seinem Entzücken hatten die Leute wirklich gute Arbeit geleistet und Karemsalpostes Arbeit auf manchen Ebenen gar übertroffen. Besonders die Tempi und die niederschwelligen Versatzstücke im Harfenschwung des achten Halbsatzes hatten es dem Besser-Wisser angetan.


  Er besaß alleiniges Verfügungsrecht über das Werk, »Fuge an das wahre Kamandar« genannt. Niemand außer ihm hatte es jemals von der ersten bis zur letzten Note gehört. Es war jungfräulich geblieben, über all die Jahre.


  Wie immer verging die Zeit wie im Fluge. Viel zu rasch ertönte der Ruf an seinen Schreibtisch zurückzukehren und mit der Arbeit fortzufahren. Er beendete die Übertragung, setzte sich auf und verließ den Zukunftsbalkon, nicht ohne ein Gefühl des Bedauerns. Er würde ihn erst morgen wieder betreten.


  Der Besser-Wisser versuchte sich zu erinnern, was mit den Musikern und Arrangeuren der »Fuge an das wahre Kamandar« geschehen war. Hatte er sie hinrichten lassen, hatte er sein Wort gehalten?


  Er wusste es nicht mehr. Die Entscheidung über deren Tod oder Leben war eingebettet gewesen in eine Aneinanderreihung anderer Urteile, die er tagtäglich zu treffen hatte. Und im Grunde spielte es keine Rolle.


  Seine Finger glitten über die dick angeschwollene Folie, deren Bearbeitung er sich für einen besonderen Tag vorbehalten hatte. Und heute war ein besonderer Tag. Kaum etwas schmerzte, das Wetter hielt, er fühlte sich von der Musik ganz besonders beschwingt.


  Er nahm die Folie und arbeitete sie in den Tisch ein. Augenblicklich entfaltete sich das Projekt Schameh in all seiner Komplexität.


  Der Besser-Wisser überblickte die Gegenüberstellung möglicher Vor- und Nachteile. Die Kosten, die Nutzen. Die Verwaltungsstrukturen, die besonderen Risiken eines derartigen Konstrukts. Die notwendigen räumlichen Umstrukturierungen in den Tiefen Kamandars. Für diese Bereiche prognostizierte der Arbeitsplatzrechner eine besonders nachhaltige Wirkung des Projekts.


  Es bedurfte nur noch seiner Entscheidung.


  Er hatte vor mehr als drei Jahren begonnen, Schameh zu initiieren, damals einem Geistesblitz folgend. Anfänglich auf eine der mittleren Ebenen beschränkt, hatte er durch mehrere Agenten konspirative Treffen veranstalten lassen. Sie hatten die Bereitschaft der Arbeiter getestet, sich einem spirituellen Führer namens Schameh anzuvertrauen.


  Schameh, der Führer einer neuen Religion.


  Er war das Produkt der Virtualschneider in Ebene Zwei-Zwei. Die Meister dieser Kunst hatten eine ätherisch schöne Figur erschaffen, die seitdem durch Kamandar irrlichterte. Mal hier, mal dort auftauchte und allein durch ihre Präsenz Gutes zu tun schien.


  Schameh ließ sich in Sechsdrei blicken; in den darauf folgenden Stunden funktionierte die seit Monaten lecke Hauptwasserleitung zur Zufriedenheit aller. Schameh besuchte das Hospital von Fünfacht; die Sechslinge der genetischen Neuzüchtung eines Hybridwesens überlebten allesamt. Schameh schwebte durch die Werkstätten von Achtdrei; kurze Zeit später wurden die so dringend benötigten Impfstoffe gegen die seit Wochen wütende Influenza geliefert.


  Die Bevölkerung Kamandars glaubte, weil sie glauben wollte. Weil ihr die ins Mythische erhobene Gestalt des Besser-Wissers zu wenig war. Ihn umgab zwar der Nimbus allumfassender Weisheit und ewigen Lebens. Doch das war zu wenig. Man konnte ihn  aus guten Gründen  nicht sehen und nicht greifen.


  Selbstverständlich gab es alteingesessene Religionen. Gläubige gab es in allen Gesellschaftsschichten, und der Zulauf in den Gebetshäusern war zufriedenstellend. Doch sie bot keinesfalls die Unmittelbarkeit einer realen, existierenden Gottheit.


  Schameh war jemand, den man sehen und dessen Wirken man mitverfolgen konnte. Zwar wussten jene, die ihm bereits begegnet waren, dass er ein virtuelles Abbild war.


  Doch die Bücher Kamandars waren angefüllt mit Mythen und Sagen, die sich kaum noch von Tatsachenberichten unterscheiden ließen.


  Noch konnte er innehalten und gegen die Institutionalisierung Schamehs votieren. Es bestand die Gefahr, dass die Sache außer Kontrolle geriet. Immerhin musste er die wandelnde Gottheit als Gegenpol zu seiner Person positionieren. Schameh würde ihn bei seinen Auftritten in den neuen Gebetshäusern kritisieren und Ratschläge erteilen, wie dem hart arbeitenden Volk wirkungsvoll geholfen werden konnte. Und er würde manche dieser Vorschläge umsetzen müssen. Um ein neues Gleichgewicht der Kräfte zu schaffen, in dem sowohl er als höchster weltlicher Vertreter als auch der neue Gott als spiritueller Führer Platz hatten.


  Der Besser-Wisser würde Machtbefugnisse abgeben müssen  und er würde sie sich über den Umweg Schameh zurückholen.


  Die Komplexität des Konstrukts forderte ihn. Mehrmals musste der Besser-Wisser innehalten und gedanklich einen Schritt zurückweichen, um bei heißem Kamandash über weitere Konsequenzen dieses oder jenes Schritts zu grübeln.


  Er ließ vom Arbeitstisch eine Prognose erarbeiten, die fünfundzwanzig Jahre in die Zukunft reichte. Unter der Prämisse, dass er seine seit jeher konsequente Regierungspolitik weiterhin verfolgte, ergab sich eine Wahrscheinlichkeit von über 76 Prozent, dass Schameh nützlich sein würde. Nicht nur das; im Jahr 17 nach der offiziellen Religionsgründung ergab sich ein Ausstiegsfenster. Dann, wenn der erste Enthusiasmus der Jünger verflogen sein würde, konnte er die virtuelle Figur in mehrere Fehleinschätzungen treiben. Sobald er die PR-Maschinerie anwarf und sich selbst als gütigen, selbstlosen Führer Kamandars zeichnen ließ, würden fast alle Anhänger des virtuellen Gottes zu ihm zurückkehren. Mit dem Wissen, dass er doch die bessere Wahl darstellte. Dass alleine die weltliche Gewalt über das Schicksal der Stadt bestimmen sollte.


  Noch wollte der Besser-Wisser keine endgültige Entscheidung treffen. Er tat gut daran, weitere Szenarien durchzuspielen, so unwahrscheinlich sie auch sein mochten.


  Was, wenn sich die Anhänger der alten Religionen radikalisierten und einen Bürgerkrieg vom Zaun brachen? Was, wenn das Misstrauen insbesondere der Insektoiden Kamandars zu groß blieb und dieser wichtige Bevölkerungsteil eine großflächige Ausbreitung des Schameh-Glaubens verhinderte? Was, wenn er gezwungen war, aus welchen Gründen auch immer das neue Religionskonzept kurzerhand abzuwürgen?


  Der Arbeitstisch gab zufriedenstellende Antworten. Stets lagen die errechneten Ergebnisse über dem Schwellenwert von 80 Prozent Wahrscheinlichkeit. Gewiss, auch Statistikprogramme waren oftmals die Rechenkapazität nicht wert, die er ihnen zugestand. Doch es kam ihm niemals auf die absolute, sondern vielmehr auf die tendenzielle Wahrheit an.


  Ein Summton irritierte ihn, unterbrach seine Konzentration. Verärgert las er das eben hereinkommende Nachrichtenbulletin. Man hatte den Zarasthaner Eramo Karthylon Hundertzwölf soeben hinrichten lassen, ebenso einige seiner Mitarbeiter. Zwei von ihnen, die von ihrem Schicksal geahnt haben mussten, hatten sich in tiefere Ebenen geflüchtet. Mitglieder der Rumorwache waren den Zarasthanern dicht auf den Fersen und hofften, noch heute eine Vollzugsmeldung abgeben zu können. Sie hatten es nicht leicht. Die schneckenartigen Wesen mochten in einem der dunklen Winkel von Dreivier oder Dreifünf ein Camouflage-Netz gewoben und sich darin eingewickelt haben, um die nächsten Monate in einer Ruhestarre zu verbringen.


  Und wegen derlei Krimskrams unterbrach man seine Arbeit?


  Der Besser-Wisser ließ sich ein blutdrucksenkendes Mittel einmassieren, bevor er sich wieder auf das Schameh-Projekt konzentrierte. Mit der ihm eigenen Gründlichkeit begann er den groben Bogen neu zu spannen, ungeachtet der Erkenntnisse, die er bereits gewonnen hatte.


  Die Projektionen rings um ihn zeigten nun Winterlandschaften. Schneebedeckte Flächen und in der Kälte erstarrte Baumgruppen, von deren kargen Asten lange Eiszapfen hingen. Es war also nicht mehr weit bis zum Abendessen.


  »Verschwinde!«, herrschte er den Gorty an, als dieser mit einer dampfenden Speiseplatte vor der Brust erschien und aufdecken wollte, »komm in einer Stunde wieder!«


  »Die Medikamente …«


  »Jaja, ich weiß, ich muss sie regelmäßig und immer zur selben Zeit einnehmen. Gib schon her!«


  Er ließ den bunten Globuli von einem weiteren dienstbaren Geist einige Proben entnehmen, wartete wie immer, bis die Entwarnung kam, und schluckte sie dann. Gleich darauf widmete er sich wieder dem Schameh-Projekt. Diesmal verlor er den Faden nicht. Sein Konzentrationsvermögen war trotz des nun schon zehn Stunden langen Arbeitstages bemerkenswert gut.


  Geschafft. Alle Fragen beantwortet, alle Eventualitäten durchgerechnet.


  Nun, da er eine Entscheidung getroffen hatte, fiel es ihm leicht, die Räder ins Rollen zu bringen.


  Er griff tief in die Substanz seiner Arbeitsfläche, aktivierte das zum Religionskonzept passende Programm und ließ den Rechner seine Arbeit tun. »Schameh?«, rief er nach einer Weile.


  Der Avatar erschien und verbeugte sich vor ihm. Er zeigte eine Humanes-Form, dem allerdings auch Elemente vieler anderer Hauptvölker beigemengt waren, die auf Kamandar lebten. Die dünnen Tentakelarme ramaischer Treiber, die Augenfühler der Zarasthaner, die versteinerten Warzen eines Gogochs an den Knien, die diese fast völlig nutzlosen Schmarotzer stets dorthin lenkten, wo am wenigsten Arbeit zu tun war.


  Diese Körperelemente und viele mehr tauchten auf und verschwanden, je nach Lichteinfall und je nach Körperhaltung der personifizierten Gottheit.


  »Du weißt, was du zu tun hast?«


  »Ich bin ganz der deine.« Neuerlich verbeugte sich Schameh, so dass seine Nasenspitze fast den Boden berührte.


  Seltsam. Die Bewohner Kamandars reagierten besonders positiv auf die antiquiert wirkende Sprechweise des Avatars. Er hatte das Aussehen eines Mannes in den besten Jahren. Seine tiefe, sonore Stimme und seine Sprache erweckten stets den Eindruck, einem immens erfahrenen Wesen gegenüberzustehen.


  »Du wirst deine Jünger in den Ebenen Sieben bis Acht zu sammeln beginnen«, sagte der Besser-Wisser. »Du verfügst über ein Budget, das groß genug ist, um den Grundstein für ein Bethaus legen zu können. Nicht mehr, nicht weniger.«


  »Gewiss, Herr. Ich werde weitere Wunder bewirken, und ich werde nach geeigneten Opfern suchen, die ich zum inneren Kern meiner Gemeinschaft erkläre.«


  »Du bist mir verpflichtet, Schameh«, sagte der Besser-Wisser eindringlich. »Ich erwarte regelmäßige Berichte und zwanzigmal pro Jahr deinen persönlichen Besuch. Aber niemand darf dich hier oben sehen und mit mir in Verbindung bringen.«


  »Sehr wohl, Herr. Wünschst du, dass ich meine Arbeit mit Aggressivität angehe, oder soll ich den Pfad des geringsten Widerstands gegen die Autoritäten wählen?«


  »Greif ruhig in die Vollen, Schameh. Das Volk Kamandars wäre von Sanftheit völlig überfordert. Zerschlag ein wenig Porzellan, so dass ich mich zum Angriff gezwungen fühle. Wir werden Scharmützel ausfechten, und ich überlasse dir einige kleinere Siege. Deine Anhängerschaft soll zum Sammelbecken für Enttäuschte und Widerständler werden. Genauere Anweisungen, wie du vorzugehen hast, werden soeben deiner Denkmatrize eingeprägt.«


  »Ich kann es fühlen, Herr. Formidabel, Herr. Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet, Herr.«


  Der Besser-Wisser winkte ab. Er hatte sich noch niemals bauchpinseln lassen, wusste um den Wert der Lobpreisungen des Avatars. Die Persönlichkeit des hochgerechneten Abbilds eines Wesens stammte aus seinem Schreibtisch  und damit aus den Rechengehirnen Kamandars.


  »Mach dich an die Arbeit, Schameh. Ich möchte Resultate sehen, so rasch wie möglich.«


  Das Bild flackerte, der Gott löste sich auf. Er würde bald an anderer Stelle erscheinen, auf einer der untersten Ebenen. Er würde predigen, Wunder bewirken und raschen Zulauf bekommen. Diese Tiefen Kamandars waren ein guter Nährboden für Verzweiflung und Glauben.


  »Das Essen!«, forderte er, und gleich darauf erschien ein Gorty, ein anderer als noch vor einer Stunde. Sein kugelrunder Körper spuckte die Gedeckplatte aus, und mit geschickten Bewegungen förderte er Fleisch und Beilage aus seinem Inneren. Er tranchierte den Schopfbraten, zog das mittlere Stück hervor  knusprige Ränder, zart rosa Inneres  und legte es auf den Teller des Besser-Wissers. Der Gorty drapierte Gemüse und mit Sauce überzogenen Reis rings um die Fleischschnitte und zog sich gleich darauf in den Hintergrund des Raumes zurück. Die Fleischreste nahm er mit sich. Sie würden entsorgt werden. Niemandem stand es zu, vom gleichen Tier wie der Besser-Wisser zu speisen.


  Wiederum wartete er geduldig, bis die üblichen Tests abgeschlossen waren. Erst dann griff er zu und aß mit großem Appetit. Heute hatte er ein gutes Werk vollbracht und sich selbst ein nettes, kleines Werkzeug geschnitzt. Dank Schameh erreichten seine Möglichkeiten zur Kontrolle der Bürger Kamandars eine neue Dimension.


  Er zerschnitt das Fleisch in mundgerechte Stücke und aß zuerst die besonders blutigen Teile. Sie mundeten ausgezeichnet.


  


  12  Ein neuer Horizont


  


  Kolben. Räder. Bewegung.


  Gramo wurde heiß und kalt zugleich. Schon der Versuch, sich die Dimensionen dieses neuen Wissens vorzustellen, machte ihm Angst.


  Eine Stadt, die sich über die Oberfläche ihres Planeten bewegte; offenbar seit Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden. Nimmermüde arbeiteten die primitiven Antriebsaggregate, stets gefüttert von Rohstoffen, die die Bewohner Kamandars während der Reise einsammelten  beziehungsweise erbeuteten.


  Gramo wagte sich nicht auszumalen, wie die Spuren der Verwüstungen aussahen, die die Stadt hinter sich ließ. Wenn er die Ausdehnung der Ebene AchtNull als Basisfläche Kamandars heranzog, dann maß dieses riesige Bauwerk sicherlich vier mal zwei Kilometer.


  Vier mal zwei Kilometer! Millionen von Tonnen, die statischen Gesetzen gehorchen und gleichzeitig in Bewegung gehalten werden mussten! Wie, bei allen Göttern, war eine derartige Leistung möglich? Woher stammte die benötigte Energie? Wer lenkte, wer hatte den Überblick über Tausende Faktoren, die die Steuerung beeinflussten?


  Gramos Verstand war scharf, und er hatte seit seinem Erwachen einige erstaunliche Dinge vollbracht. Doch nun scheiterte er. Die Vorstellung einer kriechenden und alles niederwalzenden Stadt war schlichtweg zu groß.


  Er musste sich ablenken. Musste sich mit den Niederungen seines derzeitigen Lebens beschäftigen und so rasch wie möglich herausfinden, wie er seine Situation verbessern konnte.


  Mystal gab sich alle Mühe, die Funktionen der Keule zu erklären und ihm seine Aufgaben begreiflich zu machen. Doch Gramos Gedanken schweiften immer wieder ab. Hin zu diesem gewaltigen Moloch namens Kamandar  und hin zu seinen bisherigen Erlebnissen.


  Dinge, die ihm bislang wie selbstverständlich erschienen waren, gewannen nun an Schärfe. Sie schälten sich aus den Tiefen seines Bewusstseins, wurden klarer. Präziser. Schmerzvoller und angsterregender.


  Gramo begriff: Noch immer wirkten Drogen in ihm nach. Sie hatten sein Denken träge gemacht und verhindert, dass er sich allzu große Gedanken um die Veränderungen gemacht hatte, die an seinem Körper vorgenommen worden waren. Doch nun …


  Gramo rutschte haltlos zu Boden. Seine Beine  waren es denn wirklich seine eigenen?  zitterten, wie er auch seinen restlichen Körper kaum mehr unter Kontrolle hatte. Angst und Zorn, Depressionen und Rachegelüste und … einfach alles vermengte sich.


  Gramo hörte sich schreien. So laut und doch nicht laut genug, um die Pump- und Schabgeräusche der Keule übertönen zu können. Er brüllte so lange, bis der Hals zu schmerzen begann, und weiter, bis seine Stimme versagte und weiter, bis ihm die Luft ausging.


  Gramo fühlte, dass sich irgendjemand mit ihm beschäftigte  Mystal? Oder Kara Bya, der sich an seinem Leid labte? , doch er war nicht in der Lage, darauf zu reagieren. Es war ihm einerlei, was rings um ihn geschah.


  Zeit verging. So viel Zeit, dass Gramo meinte, in einer Endlosschleife gefangen zu sein, in der ihn immer wieder dieselben Erinnerungen und Schmerzbilder quälten.


  »… tief durchatmen!«, hörte er eine Stimme wie aus weiter Ferne, »es ist bald vorbei.«


  Tief durchatmen? Konnte er denn sicher sein, dass seine Atmungsorgane noch ihm selbst gehörten? Wurden sie vielleicht von weiteren Maschinenelementen gesteuert, deren Existenz man ihm verschwiegen hatte?


  Aus einem sonderbaren Impuls heraus wollte er lachen  und bereute es im nächsten Augenblick. Er hustete, halbverdaute Speisereste strömten zurück in seinen Mund. Er gab den Brei von sich, ohne die Kraft aufzubringen, sich zur Seite zu drehen. So, wie er seinen Mageninhalt hochwürgte, verschluckte er ihn gleich wieder. Er würde an seinem Erbrochenen ersticken, wenn nicht …


  Kühle, metallene Finger glitten in seinen Rachen. Sie spreizten den Halsraum und sorgten dafür, dass seine Atmung einigermaßen in Gang kam, um gleich darauf die Zunge hochzuziehen und Nahrungsreste aus der Luftröhre zu räumen. Dringend benötigter Sauerstoff füllte seine Lungen. Die Luft schmeckte abgestanden und nach Schwefel; dennoch inhalierte er so tiefer nur konnte.


  »Ich habe einen fürchterlichen Fehler begangen!«, hörte er Mystal jammern. »Ich hätte Kara Byas Anweisungen gehorchen und dich deinem Schicksal überlassen sollen. Und was mache ich? Ich schiebe alle Bedenken meiner Konterpartroutinen beiseite und bleibe bei dir Waschlappen! Was haben sich meine Erbauer bloß gedacht, als sie mich zusammensetzten!«


  »Sie haben alles richtig gemacht«, sagte Gramo. Beziehungsweise: wollte er sagen. Er brachte keinen Ton hervor, und selbst das Hauchen der Worte schmerzte mehr, als er sich jemals hätte vorstellen können.


  »Trink das!«, sagte Mystal und reichte ihm einen Becher abgestandenen Wassers.


  Gierig nahm er die Flüssigkeit zu sich. Sie beruhigte nicht nur seine überreizten Schleimhäute, sondern bewirkte auch, dass seine Ängste und seine Verzweiflung ein wenig an Bedeutung verloren.


  »Ich lebe noch«, krächzte er und fühlte neuerlich den Drang zu lachen. Der Irrsinn, den er durchlebte, war zu groß, als dass er hätte ernst bleiben können.


  »Ja, aber nicht mehr lange«, erwiderte Mystal. »Du musst schleunigst auf die Beine kommen und mit der Arbeit beginnen. Wir haben eine gute halbe Stunde Arbeitszeit vergeudet. Ich konnte die Anfragen, warum du noch nicht bei deiner Keule bist und zu schmieren begonnen hast, bislang mit Ausreden abwehren. Doch der Vorarbeiter wird unruhig. In spätestens fünf Minuten taucht er hier auf und macht dir Feuer unterm Hintern.  Ich meine das übrigens nicht sinnbildlich. Sein Gorty ist mit einem vorzüglich funktionierenden Feuerwerfer ausgestattet, wie ich mir über Arbeitsfunk habe sagen lassen.«


  Kara Bya verlor also keine Zeit. Er würde den nichtigsten Anlass nutzen, um ihn anzuschwärzen und ihm sein Leben noch mehr zu vermiesen. Gramo Darn kam auf die Beine. Die Knie drohten gleich wieder wegzuknicken, und sein Genitalbereich fühlte sich wie eine wunde Masse an. Irgendwann würde er sich mit dem Arbeitsschild beschäftigen müssen und herausfinden, was sich darunter befand. Vorläufig konnte er bloß mutmaßen, dass nichts mehr da war.


  Dass man ihm Katheter eingesetzt hatte, die Harn und Kot in einem Behältnis im ungefähr zehn Zentimeter breiten Arbeitsschild sammelten, der ihn wie ein Reifrock umgab.


  »Drei Minuten noch«, mahnte ihn Mystal. »Kara Bya ist auf dem Weg hierher.«


  »Was soll ich tun?«


  »Den Kolben der Keule schmieren. Nach dem Tod deines Vorgängers läuft er nur noch auf Achtelleistung, um mögliche Reibungsschäden zu minimieren.«


  Gramo blickte hoch. Das Gerät war von einer transparenten Schutzwand eingefasst. Sein Kopf ein tonnenschweres Ding, wurde soeben von der Zugfeder nach hinten gebogen. Nicht mehr lange, und sie würde abrupt entspannt werden. Die Vorderseite des Kopfs würde nach unten schnellen, um den dort in einer Führung steckenden Kolben tief ins Innere zu jagen. Der Hub betrug gut und gern sechs Meter.


  Da kam er herabgeschossen! So rasch, dass das menschliche Auge die Bewegung kaum nachvollziehen konnte. Zentimeterlange Späne splitterten ab, rasten mit lautem Krach gegen eine transparente Schutzummantelung des Geräts und blieben dort neben vielen anderen stecken. Jedes dieser Geschosse würde ihm tiefe Fleischwunden beibringen, sofern er es nicht schaffte, nach getaner Arbeit rechtzeitig hinter die meterhohe Abschirmung zurückzugelangen.


  Gramo spürte die durch den herabgesausten Kolben ausgelöste Erschütterung in seinen Beinen und versuchte, sich vorzustellen, was unter ihm geschah: Wahrscheinlich lagen riesige Gelenkwellen im Raum unter AchtNull, die von Dutzenden, wenn nicht gar Hunderten Keulen in einer Drehbewegung gehalten wurden. Diese wiederum trieben eine Reihe von Rädern an, so groß, dass sie die Masse der Stadt vorwärtsbewegen konnten.


  Wahrscheinlich ist alles viel komplizierter, und die Wellen werden über weitere Achsen umgelegt, dachte sich Gramo. Aber das Prinzip wird stimmen.


  »Mach dich endlich an die Arbeit!«, mahnte ihn Mystal. »Kara Bya ist in weniger als einer Minute hier.« Er zeigte auf die riesige Ölkanne und bedeutete ihm, an welcher der drei Zapfsäulen er sie füllen sollte.


  Gramo achtete nur mit halbem Auge auf den Füllvorgang. Viel wichtiger erschien es ihm, die Zeit zwischen den einzelnen Kolbenhüben einzuschätzen.


  Wumm! Wieder fuhr der Keulenkopf herab und stieß das blaurot erhitzte Rohr in die Tiefe, um gleich darauf wieder mit wesentlich geringerer Geschwindigkeit hochgezogen zu werden.


  »Jetzt!«, forderte Mystal. »Beeil dich!«


  Schon war der Kolben wieder einen halben Meter nach oben geglitten und die oberste Teilfläche der Kolbenstange bald aus seiner Reichweite. Gramo unterbrach den Tankvorgang, schnappte sich die Ölkanne, öffnete den Zugang ins Innere des ungeschützten Bereichs und ließ die dicke, sämige Ölmasse über den Kolben rinnen.


  »Du musst so viel Fläche wie möglich einschmieren!«, mahnte ihn Mystal. »Vor allem der unterste Bereich ist wichtig!«


  Er hörte den schweren Tritt eines Beißers hinter sich. Kara Bya war eingetroffen. Zeit, Eindruck zu schinden.


  Gramo trug das Öl auf der Kolbenfläche auf und verschmierte es mit bloßen Händen. So, dass keine Stelle frei blieb.


  »Raus!«, drängte Mystal.


  »Noch nicht.« Der Hub war noch einen guten halben Meter von seinem oberen Totpunkt entfernt. Gramo drückte das zähflüssige Öl weiter hinunter, zur schützenden Kunststoffkappe, unter der wohl ein Führungsring eingelassen war.


  »Raus!«, rief Mystal einmal mehr, diesmal mit nervöser Stimme.


  Noch ein Viertelmeter. Zwanzig Zentimeter. Der Gorty tobte außerhalb des Schutzraumes, wollte seine langen Arme nach ihm ausstrecken und ihn in Sicherheit ziehen. Doch Gramo wusste ganz genau, was er tat.


  Zehn Zentimeter. Zwei Sekunden bis zur Entspannung. Jetzt!


  Er warf sich herum, ließ die leere Ölkanne hinter sich zurück, warf sich in einem Hechtsprung hin zur Tür, just, als der Kolben herabgeknallt kam. Er hobelte mehrere metallene Späne ab, die mit ungeheurer Wucht davonschossen. Reflexartig zog Gramo die Arbeitshand vors Gesicht. Einer der Späne, gut und gern zehn Zentimeter lang, bohrte sich in das metallene, bis zum Ellbogen reichende Schutzschild aus Simelaun. Gramo rollte sich zur Seite, gelangte durch die Sicherheitstür und schloss sie hinter sich mit einem Fußtritt. Keuchend blieb er liegen und beobachtete, wie der Kolben, diesmal mit sattem Schmatzen, nach oben glitt, durch den frisch aufgezogenen Ölfilm geschützt.


  Er kam benommen auf die Beine. Er hatte seine Kräfte weit überschätzt. Er war ein Idiot, einen derart gewagten akrobatischen Akt nur wenige Minuten nach dem Erwachen aus einer katatonischen Schmerzstarre zu wagen.


  »Nicht schlecht!«, hörte er Kara Byas Stimme.


  Er drehte sich um und sah sich dem rußbedeckten Körper eines Beißers gegenüber. Der riesige Roboter beugte sich zu ihm herab. In mangelhaft angedeuteten Gesichtszügen zeigte sich sein Verlangen. Eine Gier, die Angst machte.


  Kara Bya hockte in einer Art Krone des Beißers und grinste schmierig. »Deine Arbeitseinstellung gefällt mir. Mach weiter so  und gib mir bloß keinen Grund, dich zurechtzuweisen.«


  Er nickte und blickte ergeben zu Boden. So, wie es dieser Sklaventreiber wohl von ihm erwartete.


  »Du hast eine Arbeitsschicht von zehn Stunden vor dir. Dein Gorty wird dir deine weiteren Aufgaben erklären: Reinigung, Teilewechsel am sich bewegenden Gerät, Synchronisationskontrollen und womöglich Justierungsarbeiten. Und immer wieder ölen, ölen, ölen. Nach eineinhalb Stunden, die wir dir für Essen und Erholung zugestehen, folgen weitere zehn Stunden Dienst an Keule Dreidreiacht. Sieh zu, dass das Ding endlich wieder in Fahrt kommt. Gelingt es dir, die Leistung der Keule innerhalb dieser Zeitspanne auf dreißig Prozent des Maximalwerts zu erhöhen, stehen dir eine Mahlzeit und zwei mal zwei Stunden Schlaf zu, nur unterbrochen von einer routinemäßigen Kontrolle.« Kara Bya lachte. »Du wirst dich an den Rhythmus gewöhnen. Denk dran: Wer anständige Leistung bringt, wird von mir gefördert. Mehr Nahrung, längere Ruhezeiten. Meine Freunde behandle ich überaus großzügig. Und du willst ja mein Freund sein, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich«, log Gramo.


  »Sehr gut, sehr gut.« Kara Bya zwang den Kopf seines Riesenroboters wieder in die Höhe. »Ich werde von Zeit zu Zeit bei dir vorbeischauen und sehen, wie es dir geht.« Der Vorarbeiter verabschiedete sich grußlos. Ruckartig setzte sich sein riesiges Gerät in Bewegung. Jeder Schritt brachte ihn fünf oder mehr Meter weiter, und nach nicht einmal einer Viertelminute war er hinter einer Reihe riesiger Keulen verschwunden. Die Silhouette des Gortys verschmolz mit den Schatten anderer Gerätschaften.


  »Du darfst ihm keinesfalls trauen«, sagte Mystal nach einer Weile.


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Du scheinst mehr Grips im Kopf zu haben, als ich einem Humanes jemals zugestanden hätte. Was allerdings nicht viel zu bedeuten hat. Ich hatte schon mit Besenstielen zu tun, die mehr Intelligenz besaßen als ein Mitglied eurer seltsamen Spezies.«


  »Du hältst wirklich nicht viel von uns.«


  »Ich lebe auch schon lange genug in Kamandar.«


  »So? Gab es denn auch eine Zeit, da die Stadt nicht über die Oberfläche Mareks wanderte?«


  »Selbstverständlich nicht«, sagte Mystal wortkarg. »Ich werde dir jetzt deine weiteren Aufgaben erklären. So, wie sie mir von der Zentralen Rechnereinheit der Ebene AchtNull übermittelt wurden.«


  »Steht ihr etwa in permanentem Austausch?«, fragte Gramo Darn alarmiert. »Weiß diese Künstliche Intelligenz alles, was du weißt?«


  »Nein. Ich bin in der Lage, einen Teil meiner Logikkreisläufe gegen Zugriffe von außen zu sperren.«


  »Das Gespräch, das wir gerade führen, bleibt also unter uns?«


  »Ja. Warum fragst du?«


  »Bloß aus Interesse.«


  Konnte er dem Gorty vertrauen? Sein Schwenk von anfänglicher Abneigung bis zum völlig überraschenden Meinungswechsel und dem Entschluss, bei ihm, Gramo, zu bleiben, erschien ihm hochgradig verdächtig. Er tat gut daran, auch dem Maschinenwesen gegenüber misstrauisch zu bleiben.


  Gramo betrachtete den Schutzschild seines Arms. Der Splitter steckte darin wie ein Stachel. Sollte er ihn abbrechen oder versuchen, ihn aus dem Simelaun-Metall zu ziehen?


  Mystal schien seinen Gedanken erraten zu haben. »Konzentrier dich«, sagte er. »Stell dir vor, dass der Schutzschild weich wird.«


  »Wie bitte?«


  »Ich weiß: Konzentration ist ein Fremdwort für Humanes. Aber versuch es wenigstens.«


  Mystals Zynismus irritierte ihn. Gramo hatte gänzlich andere Vorstellungen von Gortys, und auch in seinen spärlich vorhandenen Erinnerungen fand sich keinerlei Hinweis auf Maschinenwesen mit besonderen Eigenheiten und nahezu menschlich anmutenden Charakterzügen.


  Er blickte auf den Armschild und den Splitter. Das Simelaun hatte eine merkwürdige, grauweiße Tönung angenommen, und es wirkte schwerer als sonst.


  »Stell dir vor, dass der Schutzschild weich wird. Bemüh deine Fantasie. Denk dir, wie es wäre, wenn es sich erhitzt. Wie das zuvor spröde Material nun eine weichere Konsistenz annimmt, ohne zu zerfließen. Stell es dir vor …«


  Wie in Trance griff Gramo nach dem Splitter und zupfte an ihm. Er ließ sich ohne Probleme aus dem Simelaun lösen. Das Metall reagierte träge, winzige Tröpfchen wollten am Span haften bleiben, um dann doch in die Gesamtmasse des Schildes zurückzufließen. Nicht, ohne in Gramo eine Art emotionale Reaktion auszulösen. Das Simelaun bedauerte den Verlust des Splitters, und es ließ ihn an diesem Gefühl teilhaben.


  Gramo zuckte zusammen  und fand sich nach diesen Sekunden inniger Verbundenheit mit dem Simelaun in der Realität wieder.


  »Das Metall ist intelligent«, mutmaßte er, völlig verblüfft. »Es gehorcht meinen Befehlen.«


  »Falsch«, widersprach Mystal. »Simelaun ist von Fraktal-Reflektionsfeldern durchdrungen. Sie spiegeln imaginative Bilder. Je besser du in der Lage bist, dich zu konzentrieren, desto größer die Erfolge, die du beim Simelaun erzielst.«


  »Das bedeutet?«


  »Mit ein wenig Übung könntest du die Konsistenz des Metalls binnen weniger Augenblicke von Weich-wie-Butter zu Diamanthart verändern.«


  »Könnte ich auch die Form des Schildes beeinflussen?«


  »Möglicherweise«, gab sich der Roboter reserviert.


  »Na schön.« Gramo ließ den Splitter achtlos fallen. Nicht alles, das man seinem Körper angetan hatte, gereichte ihm also zum Nachteil. Er würde beizeiten mit dem Metall experimentieren. Doch nicht jetzt. Nicht hier. Er hatte Hunger. Es war Ewigkeiten her, dass er Nahrung zu sich genommen hatte. Womöglich hatte ihm die Behandlungsmaschine während der Umbauprozedur Nährflüssigkeit intravenös zugeführt. Doch das reichte nicht. Sein Magen brannte, die Lippen waren vor Trockenheit spröde und aufgerissen.


  »Neben den Zapfsäulen befindet sich ein Wasserspender«, sagte Mystal. »Einmal pro Arbeitsschicht darfst du zusätzlich einen Becher Kamandash-Substrat zu dir nehmen …«


  »Kamandash?«


  »Ein Getränk, nicht sonderlich wohlschmeckend, das die Lebensgeister weckt und den Magen füllt.«


  »So etwas könnte ich gerade jetzt gebrauchen.«


  »Und dann die nächsten zehn Stunden hungern?  Nein. Ich rate dir davon ab.«


  Gramo scherte sich nicht um die Proteste des Gortys. Er fand das Behältnis mit Kamandash und füllte einen Becher. Es schmeckte grauenvoll und hatte einen bitteren Nachgeschmack. Doch nach wenigen Augenblicken stellte sich ein Gefühl der Sättigung und der Zufriedenheit ein.


  »Du bist ein Idiot, Gramo Darn Fünfzehn«, fuhr ihn Mystal an. »Du wirst den Kamandash um so heftiger herbeiflehen, je länger deine Schicht andauert.«


  »Das lass meine Sorge sein.« Er leckte sich einigermaßen gesättigt über die Lippen. »Und jetzt erklär mir bitte schön, was an meiner Keule alles zu tun ist …«


  


  


  Stundenlang putzte und ölte und rieb er, um irgendwann den Betrieb von Achtel- auf Viertelleistung hochfahren zu können. Der Kolben bewegte sich doppelt so schnell  und erforderte damit auch doppelte Aufmerksamkeit. Die verkürzten Schmierintervalle ließen ihm nun weitaus weniger Zeit, sich um Abnützungserscheinungen und Reparaturen an der Keule zu kümmern.


  Kara Bya, der seine Arbeit begutachtete, schenkte ihm ein sprödes Lächeln  und forderte mit dem nächsten Atemzug, dass er die Schlagzahl gefälligst weiter erhöhen sollte.


  Gramos Arbeitsrhythmus wurde vom herabsausenden Kolben geprägt. Er zählte die Sekunden zwischen den einzelnen Schlägen und rechnete sich aus, wie viele dieser Einheiten er überstehen musste, bis ihm die so heiß ersehnte erste Ruhepause zustand. Die Zeitspanne erschien ihm viel zu lang. Verging die Zeit in Kamandar denn langsamer, als es seinen Erwartungen entsprach?


  Irgendwann gewöhnten sich Geist und Körper an den Arbeitsrhythmus. Er lernte, den Klang des Kolbens einzuschätzen. Wann war der Ölfilm erhitzt, wann drohte er abzureißen? Wie konnte er die Schmierintervalle strecken, um dann ein wenig innezuhalten, Atem zu schöpfen und seinen Geist schweifen zu lassen? Weg von dieser nervenzermürbenden Arbeit, hin zu möglichen Fluchtplänen.


  Doch die Atempausen währten stets nur ein paar Minuten. Entweder löste sich ein Splitter vom Kolbenrohr und Gramo musste wieder einmal zur Ölkanne greifen; oder aber eines von Dutzenden optischen Alarmsignalen am Service-Terminal unmittelbar neben den drei Zapfsäulen leuchtete auf um ihn auf andere Probleme an der Keule hinzuweisen.


  Andere Humanes taten ringsum Dienst. Manche wurden bereits nach zwei oder drei Stunden abgelöst, andere wirkten so, als täten sie bereits seit Ewigkeiten Dienst. Allesamt hatten sie sich dem Rhythmus ihrer Maschinen angepasst. Stumpfsinnig trotteten sie um ihre Keulen und taten ihre Pflicht, als würden sie die riesigen Aggregate umtanzen oder um sie werben. Sie hatten sich der Macht der Maschinen gebeugt und würden nicht aufhören, sich um sie zu kümmern, bis sie tot umfielen  und wiedergeboren wurden.


  Wann immer sich die Möglichkeit ergab, versuchte Gramo, mit seinen Nachbarn Kontakt aufzunehmen. Meist vergeblich; die Humanes reagierten nicht auf seine Fragen oder blickten betreten beiseite. Sobald er sie bedrängte oder lauter wurde, versteckten sie sich hinter ihren Keulen und taten so, als hörten sie ihn nicht.


  »Was versuchst du zu erreichen?«, fragte Mystal. Er schwebte dich neben ihm und erzeugte mit seinen Flügeln Tonfolgen, die so etwas wie Freude in Gramo bewirkten.


  »Ich versuche zu lernen«, gab er wortkarg zur Antwort.


  »Du solltest von mir lernen. Ich weiß besser als jeder Humanes in der Ebene AchtNull, was zu tun ist.«


  »Ich rede nicht von meiner Arbeit.«


  »Sondern?«


  »Ich möchte die hiesigen Lebensumstände besser kennenlernen. Ich möchte wissen, was ich tun kann, um meine Situation zu verbessern.« Gramo hielt seine Auskünfte so allgemein wie möglich. Mystal brauchte nicht zu wissen, was er eigentlich vorhatte.


  Was habe ich denn eigentlich vor?, hinterfragte er seine eigenen, noch recht unstrukturierten Pläne.


  Ich möchte diesen Alptraum hinter mir lassen! Aus Kamandar flüchten und so weit weg laufen, dass ich niemals mehr wieder zurückgebracht werden kann!


  Das sind deine Absichten?, führte er seinen stummen Monolog fort. Du möchtest den geeigneten Moment abwarten, dich von den Mauern der Stadt abseilen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden? Wie, bitte schön, soll das funktionieren? Ohne Wissen um die wahren Machtverhältnisse in der Stadt? Ohne zu wissen, wo in Kamandar du dich eigentlich befindest  und wie die Stadt strukturiert ist? Du kannst nicht einmal sagen, ob Kamandar so etwas wie Mauern besitzt und wie es außerhalb aussieht. Vielleicht sind die Lebensbedingungen auf Marek derart lebensfeindlich, dass du keine Sekunde lang überleben würdest … oder aber es gibt dort externe Truppen, die Fahnenflüchtige augenblicklich wieder einfangen …


  Eben deshalb muss ich mich in Geduld üben und lernen. Jedes Jota an zusätzlichem Wissen hilft mir weiter. Wie sagt man so schön: Lerne deinen Feind kennen, als wäre er dein bester Freund.


  »Du bewegst dich mit deinen Gedanken auf gefährlichem Terrain«, unterbrach Mystal seine Überlegungen.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Einer meiner früheren Partner war ein Humanes wie du. Er lehrte mich, eure Physiognomie zu verstehen und zu durchschauen.«


  »Wer war er?«


  »Ein feinsinniger Mann, der viel für das kulturelle Leben in Kamandar tat. Ein Künstler wie ich, der leider viel zu früh verstarb.«


  Das kulturelle Leben … War eines seiner früheren Ichs denn auch einmal mit derartigen Dingen in Berührung gekommen?


  Sein sporadisch funktionierendes Erinnerungsvermögen sprang auf den Reizimpuls nicht an. Offenbar war er in jeder seiner bislang fünfzehn Existenzen ein hart arbeitender Mann gewesen.


  »Möchtest du mir Näheres über diesen Künstler erzählen?«, hakte er neugierig nach.


  »Irgendwann vielleicht.«


  Gramo Darn sah ein Alarmzeichen aufleuchten. Er griff nach einem bereitstehenden Topf und tankte Staufferfette. Die zähe Masse diente zur Schmierung der zentralen Keulenachse und zum Schutz vor Korrosion. Dort, wo das Bewegungsmoment gering war, reichte dieses Schmierfett zum Schutz der in eine breite Führungsbuchse gesteckten Achse.


  Gramo atmete tief durch, bevor er auf die unterste Sprosse der Leiter des Zentralstehers stieg. Er schaffte ungefähr die Hälfte des Aufstiegs, bevor rechts von ihm die meterlange Feder auslöste und links von ihm der Kolben hinabsauste. Die Wucht der Schwungbewegung war so heftig, dass der Zentralsteher sekundenlang nachbebte. Beinahe verlor Gramo seinen Griff um das kühle Sprossenmetall. Er klammerte sich fest und kümmerte sich nicht darum, dass sich abgeblätterte Flächen des Rostschutzanstrichs in seine Handinnenflächen bohrten. Die Finger fühlten sich taub und geprellt an, nachdem das Schwanken nachgelassen hatte.


  »Weiter!«, befahl Mystal, der neben ihm schwebte. »Lass dich bloß nicht irritieren.«


  Gramo zog sich Sprosse für Sprosse hoch. Er ignorierte den nächsten schweren Schlag wie auch den Wind, der hier oben böig und schweißtreibend war. Er konzentrierte sich auf die schwere Achse der Keule, die einen Meter über ihm im Takt von Hubkolben und Federzug auf- und abwärts schwang. Einmal betulich langsam, einmal rasend schnell.


  Geschafft! Sein Kopf war nun auf Höhe mit der Achse. Sie maß fast einen halben Meter im Durchmesser und kratzte gut vernehmlich in der Führungsbuchse. Auch hier zeigten sich metallene Späne und Splitter. Irgendwann musste das tonnenschwere Teil ausgetauscht werden, doch vorerst sollte es reichen, die Endstücke mit Staufferfette vor Umwelteinflüssen zu schützen.


  Gramo krallte die Beine so fest wie möglich um die Leiter, wartete den nächsten Kolbenschlag ab und trug dann das schmierige Zeug an der Achse auf. Rasch, rasch, wie es ihm Mystal empfohlen hatte, damit er die Hände noch vor der nächsten Kolbenbewegung wieder um die Sprossen legen konnte.


  Nur unter größten Schwierigkeiten hielt er das Gleichgewicht. Der Donnerschlag und der damit verbundene Luftzug fuhren über ihn hinweg. Er drohte abzurutschen, die Hände voll glitschiger Masse. Irgendwie schaffte er es, den Halt zu bewahren; und als Ruhe einkehrte, kletterte er so rasch wie möglich abwärts.


  »Gutgemacht!«, lobte Mystal, »und jetzt die andere Seite.«


  »Warum übernehmt nicht ihr Gortys diese Aufgaben?«, fragte Gramo laut keuchend, obwohl er die Antwort zu wissen glaubte.


  »Erstens steht im Stadtkodex geschrieben, dass alle Handgriffe, die unmittelbar mit der Funktionalität Kamandars zusammenhängen, von biologischen Wesen ausgeführt werden müssen. Man misstraut uns, nachdem einige Gortys vor langer Zeit rebellierten.«


  Gramo horchte auf. Eine Rebellion der Maschinenwesen? »Kannst du mir mehr darüber erzählen?«


  »Ein anderes Mal. Zweitens befürchtet man, dass die Bewohner vergessen könnten, was die Stadt ist und wie ihr Herz schlägt. Ihre Bevölkerung muss sich stets ihrer Mechanismen bewusst sein.«


  »Gibt es auch ein Drittens?«


  »Bloß inoffiziell.«


  »Sag schon, Mystal!«


  Der Gorty rückte näher an Gramo heran und ließ einige wenige Federn dissonant gegeneinanderklirren. Ein schmerzhaft hoher Ton entstand. Wollte Mystal damit etwaige Abhörversuche unterbinden?


  »Drittens, so sagt man, möchte der Besser-Wisser verhindern, dass die Bewohner der Stadt zu viel Zeit zum Nachdenken kommen. Er überhäuft sie mit Arbeit und Pflichten. Vor allem jene auf den unteren Ebenen.«


  »So dass sie nicht einmal die Zeit finden, um an Rebellion oder Flucht zu denken?«


  »Ganz richtig.«


  Gramo nahm einen Schluck Wasser, bevor er sich daranmachte, die andere Seite der Mittelachse in Augenschein zu nehmen. »Was weißt du über den Besser-Wisser? Ist er der Bürgermeister der Stadt  oder gibt es noch jemanden, der über ihm sitzt und regiert?«


  »Er ist höchste Instanz«, gab sich Mystal wortkarg.


  »Das ist alles, was du über ihn weißt?«


  »Ich trage eine Art Sperre in mir, die einen Teil meines Wissens blockiert. Nur so viel: Der Besser-Wisser regiert seit Jahrzehnten in den Lichten Höhen, in den obersten Bereichen der Stadt. Man vermutet, dass er ein Humanes ist, doch das mag ein Gerücht sein. Die wenigen öffentlichen Auftritte vollführt er stets in einem weiten, seine Körperform verbergenden Zeremonienmantel, wie ihn die Totengräber tragen.«


  »Totengräber?« In Gramo machte sich das Bild eines groß gewachsenen, unglaublich dürren Wesens mit grauer Gesichtshaut breit. Es wirkte ernst und beherrscht.


  »Sie sind Angehörige eines ganz besonderen Volkes, das die Raumschifffahrt beherrscht. Sie betreten nur selten den Boden eines Planeten. Man munkelt, es gäbe einen einzigen Totengräber in Kamandar, der aus unerfindlichen Gründen auf Marek gestrandet ist.«


  »Dieser Zeremonienmantel muss eine ganz besondere Bedeutung besitzen.«


  »Mag sein«, gab sich Mystal einsilbig.


  Gramo dachte nach. Da waren zu viele Begriffe, zu viele Geschichten. Sie steigerten bestenfalls das Gefühl innerer Verwirrung, statt ihm zu helfen, die Geschichte seiner früheren Leben zu rekonstruieren. All die vielen Puzzleteile, die er bislang gesammelt hatte, ließen sich nicht zusammenfügen. Noch nicht.


  »Der Besser-Wisser gilt also als oberste Instanz in der Stadt.« Gramo füllte Staufferfette in seinen Eimer und machte sich daran, die ersten Sprossen hochzusteigen. »Gibt es eine Möglichkeit, an ihn heranzukommen?«


  »Eboan Millie, mein ehemaliger Besitzer, versuchte einmal, sich an einen seiner Sekretäre zu wenden.«


  »Und?«


  »Er kehrte niemals mehr wieder zurück. Bald darauf wurde ich abtransportiert, in eine Kiste gepfercht, eines Teils meiner Daten beraubt und deaktiviert. Als ich wieder erwachte und einem neuen Herrn dienen durfte, wusste niemand mehr, dass es jemals einen Humanes namens Eboan Millie Dreißig gegeben hatte. Es war, als hätte man die Erinnerung an ihn vollends ausgelöscht.«


  »Aber du durftest sie behalten? Warum?«


  »Die Wege des Besser-Wissers sind unergründlich. Vielleicht wollte er mich leiden lassen. Oder aber er befand, dass ich zu unwichtig war, um irgendjemandes Gehör zu finden.«


  »Aber du hast ja jetzt mich.«


  Die Federn Mystals klirrten belustigt gegeneinander. »Ja, ich habe dich. Einen Humanes, der mehr oder weniger Sklavendienste verrichtet. Der niemals mehr wieder die Chance erhalten wird, eine der oberen Ebenen zu besuchen, geschweige denn, sich einen Status als Auf zu erarbeiten.«


  Gramo erledigte seine Schmieraufgaben. Diesmal ging er deutlich geschickter zu Werk, und als er eine Weile später mit einer gewissen Zufriedenheit hoch zu der geschmierten Achse blickte, fühlte er Stolz. Nicht nur, weil er gute Arbeit geleistet hatte, nein! Vielmehr war es der Gedanke, dass er nichts, das er einmal gelernt hatte, jemals wieder vergaß.


  »Pause!«, rief ihm Mystal irgendwann einmal die erlösende Nachricht zu.


  Endlich! Gramo konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, und die ohrenbetäubende Kulisse tat das Ihrige, um ihn weiter zu schwächen. Eine Dusche, feste Nahrung und ein Becher Kamandash waren alles, was er sich derzeit wünschte.


  »Wer kümmert sich in der Zwischenzeit um die Keule?«, fragte er den Gorty.


  »Ein Springer. Dort kommt er auch schon.«


  Ein hochgewachsener Humanes näherte sich mit schlurfenden Schritten. Er wirkte ausgemergelt, wie alle Menschen, die in AchtNull Dienst taten.


  »Beris Shewaer Hundertzwölf«, machte sich der Mann vorstellig, ohne seinen Blick zu heben. »Gibt's etwas, worauf ich bei deiner Keule achten muss?«


  »Bloß auf die Schmierintervalle.  Aber sag mir: Wo bekomme ich einen Happen zu essen? Ich bin neu hier.«


  »Dein Gorty wird dir alles erklären.« Shewaer drängte sich an ihm vorbei und füllte die Ölkanne.


  »Ich dachte, du könntest mir …«


  »In der Ebene AchtNull wird nicht gedacht«, unterbrach ihn der Mann in einem Tonfall, als würde er ein oftmals geübtes Mantra herunterbeten. »Dein Gorty wird es dir erklären. Folge der Spur.«


  »Aber …«


  »Folge der Spur. Sieh zu, dass du rechtzeitig zurück bist.« Er nahm die Ölkanne an sich und trat beiseite, an einer Fortsetzung des Gesprächs nicht interessiert.


  Dieselben Reaktionen wie gehabt. Die auf AchtNull gefangenen Humanes redeten und dachten nicht. Sie funktionierten wie die Maschinen, die sie betreuten.


  Gramo resignierte. Er winkte Mystal, ihm den Weg zu zeigen, und so rasch es ging, verließ er die Halle. Er musste seine Zeit möglichst sinnvoll nutzen.


  


  


  An einem Ausgabe-Automaten erhielt er einen Teller mit Brei undefinierbarer Zusammensetzung, einen Krug Wasser und einen Becher Kamandash. In der kleinen Kantine, von beißendem Rauch und Schweißgeruch geschwängert, hatten bestenfalls fünfzig Humanes Platz. Derzeit war sie nicht einmal zur Hälfte gefüllt. Die Humanes drückten sich an die Wände und achteten tunlichst darauf so viel Abstand wie möglich zu ihren Kollegen zu halten. Manche stocherten lustlos in ihrem Essen umher, einige schliefen mit offenen Augen, andere inhalierten mit parfümierten Stoffen angereicherten Dampf aus einer der an den Wänden befestigten Wasserpfeifen.


  Gramo nahm sich ausreichend Zeit für die Mahlzeit. Es tat so unglaublich gut, wieder einmal etwas Wärme und Völlegefühl zu spüren, so dass er selbst die letzten Reste der pürierten Masse vom Teller schleckte.


  Eine halbe Stunde verging; angenehme Müdigkeit machte sich in ihm breit. Sollte er es den anderen Humanes gleich tun und hier den Rest seiner kargen Freizeit verbringen, angelehnt ans Mauerwerk, vor sich hin dösend?


  Nein! Er durfte sich nicht einlullen, nicht vom System fressen lassen.


  Er stand auf verließ den Raum, suchte den im Vorraum wie seine Maschinen-Kollegen wartenden Mystal.


  »Wo werde ich untergebracht?«, fragte er den Gorty. »Ich möchte mich in meinem Quartier umsehen, bevor es zurück an die Arbeit geht.«


  Der schwarze Punkt in Mystals Augenzeile bewegte sich rasch; dies war stets der Fall, wenn er Informationen vom hiesigen Zentralrechner einholte.


  »Die Humanes in AchtNull bekommen kein Quartier zugewiesen«, sagte er nach einer Weile.


  »Was soll das heißen?«


  »Ihr habt kein Recht auf Privatsphäre, und damit auch kein Recht auf ein eigenes Zimmer oder eine Schlafstätte.


  Ihr werdet dort untergebracht, wo gerade Platz zur Verfügung steht.«


  Gramo Darn ballte die Hände zu Fäusten; nicht das erste Mal während der letzten Stunden. Man raubte den Humanes jegliches Selbstwertgefühl.


  »Ich möchte dennoch ein wenig schlafen«, beharrte Gramo. »Bring mich in ein Quartier.«


  Wiederum zuckte der schwarze Punkt durch den roten Streifen. Bald setzte sich Mystal mit leise klingelnden Metallfedern in Bewegung und winkte Gramo, ihm zu folgen.


  Er trottete hinterher. Müde und zerschlagen. Auch hier, in diesem Komplex abseits der großen Hallen, war das ununterbrochene Wummern der Keulen gut vernehmbar. Nach kurzer Zeit erreichten sie einen Schlafsaal. Gramo fand kein Wort für das, was ihn hier erwartete. Er schüttelte verzweifelt den Kopf und betrat den Raum.


  Bett reihte sich an Bett. Die fadenscheinigen Laken und Bezüge starrten vor Schmutz  doch die Schlafenden scherten sich nicht darum. Vielleicht die Hälfte der Liegestätten war belegt. Ausgemergelte Gestalten lagen da, starrten an die Decke oder fanden ein wenig Ruhe nach der erschöpfenden Arbeit.


  Es roch abgestanden und feucht. Aus einem Ventilatorschacht drang grässliches Gekratze, als würden die Verteilerschaufeln über Metall scheren. Die Wände glitzerten feucht, handgroße Käfer wuselten über den Boden.


  Gramo verachtete, was er hier sah. Diese Lethargie, diese Trost- und Hoffnungslosigkeit. Die Humanes waren abgestumpft und zeigten kaum Interesse an ihrer Umwelt. Die Umstände ihrer Existenz waren ihnen gleichgültig geworden.


  »Du kannst es nicht ändern«, meldete sich Mystal zu Wort. »Allesamt arbeiten sie schon ihr Leben lang an den Keulen und ähnlichen Maschinen. Ohne Aussicht auf Verbesserung. Und wenn sie sterben, kehren sie auf eine der unteren Ebenen zurück. Immer wieder. Mit der Resterinnerung versehen, dass ihr Schicksal unabwendbar ist.«


  »So darf es aber nicht weitergehen!«


  »Möchtest du den Gang der Welt verändern? Möchtest du die Stadt zum Stillstand bringen?«


  »Wenn es sein muss  ja.«


  »Und warum? Ist dir denn jemals zu Bewusstsein gekommen, dass viele andere Wesen in Kamandar ein gutes und sorgenfreies Leben genießen?«


  »Etwa so wie dein ehemaliger Besitzer Eboan Millie, der eine einzige Frage stellte und daraufhin auf Nimmerwiedersehen verschwand? Ist dies die Freiheit, die man in den Lichten Höhen erleben darf?«


  »So sehr ich ihn auch schätzte: Eboan hat denselben Fehler wie du begangen und das System infrage gestellt. Man beißt nicht die Hand, die einen füttert.«


  »Man lässt aber auch nicht seine Mitmenschen in diesem unglaublichen Elend verkümmern! Es muss in Kamandar doch so etwas wie Nächstenliebe, Barmherzigkeit oder Mitleid geben!«


  »Mach dich nicht lächerlich, Gramo! In Kamandar ist sich jeder selbst der Nächste. Wenn du dein karges Essen mit einem deiner Bettnachbarn teilst, wirst du die nächste Arbeitsschicht noch hungriger antreten müssen. Du darfst dir auch keinerlei Dankbarkeit von deinen Artgenossen erwarten. Eines Tages wirst du selbst zu schwach sein, um dich von deinem Lager zu erheben. Jene, denen du eben noch geholfen hast, werden dir das Gewand vom Leib reißen und dir deine wenigen Habseligkeiten stehlen, bevor sie dich der Rumorwache melden. Sie werden glücklich sein, einen Dummen wie dich gefunden zu haben  und darüber, dass es sie diesmal nicht erwischt hat.«


  »Was gibt dir das Recht, ein solches Urteil über uns Humanes zu fällen? Und woher glaubst du so viel über unsere Psyche zu wissen?«


  Der Gorty erzeugte mit seinen Federn ein Stakkato von Moll-Tönen. Es klang angsteinflößend. Mehrere Humanes erwachten, rieben sich verdutzt die Augen  und verkrochen sich gleich wieder unter ihre versifften Decken, als sie Mystal sahen.


  »Du hast Recht, Gramo. Es gibt andere deines Volkes. Solche, die wie du sind. Humanes, die versuchten, Änderungen herbeizuführen. Oh  ich hatte es oft genug mit Opportunisten wie dir zu tun!«, meinte der Gorty mit unerwarteter Heftigkeit. »Ihr möchtet die naturgegebene Ordnung zerstören und geht über Leichen, wenn es sein muss. Bloß, um euer eigenes Ego zu befriedigen. Ohne auch nur zu ahnen, was wirklich hinter Kamandar steckt. Ihr seid Störenfriede und ahnungslose Dummköpfe.«


  »Dann klär mich gefälligst auf was in Kamandar gespielt wird!«, forderte Gramo. »Ich sehe doch, dass du viel mehr weißt, als du preiszugeben bereit bist!«


  »Ich sagte dir bereits, dass manche meiner Datenregister gesperrt sind. Ich kann dir deine Fragen nicht beantworten. Und jetzt halt endlich deinen Mund. Such dir einen Schlafplatz, bevor ich mich genötigt fühle, die Rumorwache herbeizurufen.«


  »Das würdest du tun?«


  »Selbstverständlich! Es ist Teil meiner Pflichten, dich bei Vernunft zu halten. Und zwar mit allen Mitteln, so es notwendig sein sollte.« Das Federgeklimper steigerte sich, wurde zur düsteren, bedrohlichen Melodie.


  »Na schön. Aber glaube nicht, dass unser Gespräch damit beendet ist. Wir unterhalten uns ein anderes Mal weiter.«


  »Ich stehe jederzeit zur Verfügung, Humanes. Doch jetzt sieh zu, dass du ein wenig Schlaf bekommst. Du wirst deine Kräfte benötigen.«


  Der Gorty huschte aus dem Saal. Gramo blieben bestenfalls fünfundvierzig Minuten, um sich zu sammeln und über Mystals Worte nachzudenken. Sein Begleiter  und Bewacher  hatte sich erstmals ansatzweise auf eine Diskussion eingelassen. Hatte er es aus Kalkül getan  oder aber, weil seine Rechenprozessoren nach dem langen Hiatus nach Beschäftigung suchten?


  Gramo suchte sich eine einigermaßen saubere Liegestatt und ließ sich schwer darauffallen. So unbequem sie auch war und so groß der Gestank, den die Matratze verbreitete  er war derart erschöpft, dass es ihn kaum kümmerte.


  Ich darf nicht einschlafen!, sagte er sich. Ich muss nachdenken. Pläne schmieden. Nur ein wenig die Augen schließen und … und …


  


  


  Gramo erwachte. Er fühlte einen eiskalten Windhauch durch den Saal wehen.


  Neue Erinnerungen stiegen in ihm hoch  und Angst. Schreckliche, nervenzerrüttende Furcht, die tief in ihm ihren Anfang nahm und sich immer weiter über seinen Körper ausbreitete.


  Rumoren! Die Wächter der Stadt!


  Der Schlag ihrer Flügel wurde laut. Dann dieses schreckliche Kreischen, das einen in den Wahnsinn treiben konnte. Gramo krümmte sich zusammen, zog die Decke über seinen Körper. Sein Puls beschleunigte, er begann unvermittelt zu schwitzen und zu zittern.


  Schwere Tritte näherten sich seinem Bettlager. Das Gefühl der Angst wurde übermächtig; Gramo war kaum noch in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Er presste die Augen fest zusammen und versuchte, an etwas Schönes zu denken.


  Bloß: Woran konnte er seine Gedanken festmachen? Nichts, das ihm seit seinem Wiedererwachen widerfahren war, hatte positive Gefühle in ihm ausgelöst. Sein bisheriges Leben war eine einzige Aneinanderreihung von Niederlagen, Schmähungen, Demütigungen gewesen …


  Jemand zog das schmierige Leinentuch von seinem Körper. »Sieh mich an, Humanes!«, kreischte eine Stimme, die ihm durch Mark und Bein ging.


  Gramo zwang sich, die Augen zu öffnen. Er blickte einem Monster ins Gesicht.


  Schleim troff aus einer lippenlosen Mundöffnung und platschte schwer auf sein Bett. Rot geäderte Augen, groß und kugelrund, drohten aus metallumrandeten Fassungen zu fallen. Die Wangen waren gespickt mit verzierten Nadeln und Piercings.


  Vom Körper ging ein fauliger Geruch aus, der sich um so mehr verstärkte, je heftiger der Rumor mit seinen Hautflügeln schlug; da und dort zeigten sich schwärende Körperöffnungen aus denen immer wieder lange, wurmähnliche Geschöpfe lugten. Und dann diese Kälte … im Umkreis von mehreren Metern rings um den Stadtwächter bildete sich eine Eisschicht, die auch vor der Decke, der Matratze und selbst Gramos Körper nicht haltmachte.


  »Du bist es nicht!«, schrie der Rumor und näherte sich seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter, »du bist es nicht! Schadeschadeschade …«


  Er  oder sie?  zog sich schrittweise zurück und trat zu einem anderen Humanes, um diesen ebenfalls aufzufordern, unter seiner Bettdecke hervorzukriechen.


  Gramo bibberte. Sein Herz tat weh, der Atem stockte. Sein gesamter Metabolismus war von dieser kurzen Begegnung so sehr beansprucht, dass er meinte, jetzt sterben zu müssen.


  Ein Schrei.


  Der Rumor ließ augenblicklich von Gramos Nachbarn ab, machte lange Schritte, schwebte mit Hilfe seiner Körperflügel über kurze Strecken durch den Saal, dorthin, wo einer seiner Kollegen einen Humanes von der Liegestätte gezerrt hatte. Ein eiförmiger Gorty schwebte über seinem Kopf und protestierte gegen die Behandlung seines Humanes  umsonst. Die Wächter Kamandars kümmerten sich nicht um ihn.


  »Er ist es!«, schrien die beiden unisono, bald im Chor begleitet von drei weiteren Rumoren, die sich neben ihrem Opfer niederließen.


  So sehr es Gramo auch widerstrebte zuzusehen: Er konnte seine Blicke nicht abwenden. Er stützte sich auf und beobachtete voll Entsetzen, wie die Rumoren den Humanes einkreisten, ihn wie bei einem Ringelreihen umtanzten und dabei einen Gesang anstimmten, der Übelkeit erzeugte. Sie waren gut und gern doppelt so groß wie ihr Gefangener. Aufgeregt hüpften sie hoch und nieder, krümmten ihre Körper in seltsamen Verrenkungen, als besäßen sie eine Unzahl von Wirbel, die es ihnen erlaubten, sich in jede beliebige Richtung zu drehen, lediglich eingeschränkt von dieser schmutzig-silbernen Rüstung, die sie wie ein Gerüst umgab und stützte.


  Die Rumoren spielten mit ihrem Opfer. Sie stießen den Humanes umher. Beschimpften ihn und klagten ihn irgendwelcher Verfehlungen an. Traten in seine Weichteile, zogen ihre langen Krallenhände fast spielerisch über seine Haut und fügten ihm dabei tiefe Narben zu.


  »Erbarmen!«, schrie der Humanes immer wieder, »ich habe nichts getan!«


  Die Rumorwächter lachten und fuhren mit ihrem bösen Spiel weiter. Ihr Opfer schrie minutenlang, laut und gequält. Es warf sich hin und her, wollte aus der Umzingelung entkommen.


  Vergeblich. Seine Peiniger zogen ihre Häute hoch und schirmten ihn blickdicht von den anderen Humanes ab. Nur noch die Stimme des Gefangenen war zu hören. Dieses Wehgeschrei, das allmählich in Gejammere überging, bis es endgültig verstummte.


  Die Rumoren lachten. Geiferten. Sprangen wie tollwütig hoch und nieder. Um völlig unvermutet den Kreis aufzulösen und mit federnden Schritten davonzueilen.


  Zurück blieben eine blutige Masse und einige zerrissene Kleidungsstücke.


  »Räumt es weg, räumt es weg!«, hallte es wie ein Echo durch den Raum, »und dann schlaft. Nichts ist geschehen; alles ist so, wie es immer war und immer sein wird!« Ein letztes, irrwitziges Kichern folgte, dann wurde es ruhig im Saal.


  Nach einer Weile standen einige Humanes wie in Trance auf und entsorgten die Reste dessen, was einmal ein Artgenosse gewesen war. So, als hätten sie derartige Arbeiten schon öfter verrichtet.


  Gramo Darn Fünfzehn ließ sich nach hinten fallen. Sein Körper war schweißnass, und ihn fror. Hatte er noch vor Stunden gemeint, den Tiefpunkt seines Daseins erreicht zu haben, so musste er feststellen, dass er sich geirrt hatte. Er hatte eine neue Dimension des Schreckens auf Ebene AchtNull kennengelernt.


  Er wollte weinen, doch er war zu schwach. Und als er nicht mehr daran glaubte, glitt er doch noch in einen tiefen, unruhigen Schlaf.


  


  


  »Hoch mit dir! Rasch! In fünf Minuten musst du bei Dreidreiacht sein, sonst bekommst du Schwierigkeiten!«


  Gramo Darn kam hoch. Müde, ohne zu wissen, wo er sich eigentlich befand. Er eilte Mystal hinterher, dessen Umrisse er unter schlafverklebten Augen kaum erkennen konnte.


  Die Arbeit wartet, wurde ihm bewusst. Eine weitere Schicht, bevor ich mir ein wenig Ruhe gönnen darf. Gramo schob die Erinnerung an die Erlebnisse während der letzten Stunde beiseite. Er musste lernen, derartige Dinge zu verdrängen, wollte er die nächsten Tage überstehen. Er schlug sich mehrmals auf die Wangen und rieb sich die schmerzenden Augen. Allmählich fand er sich in dieser Welt voll Gestank und Lärm wieder zurecht. Andere Humanes torkelten gleich ihm unbekannten Bestimmungsorten entgegen.


  Sah er denn genauso aus wie sie? Blass im Gesicht und teilnahmslos, unterernährt und wie ein Tier, das sich auf dem Weg zum Schlachthof befand?


  Keule Dreidreiacht wartete. Der Inbegriff allen Seins für den Rest seines Lebens  wenn es nach den Machthabern von Kamandar ging.


  Eine Schwingtür öffnete sich; er blickte hinaus in die große Halle der Ebene AchtNull. Wumm! Wumm! Donnerschlägen gleich, krachten die Kolben herab, in einem Takt, der einen Knoten in seinem Magen entstehen ließ. Wumm! Wumm! Humanes krabbelten auf den Stehern und Masten umher, von oben bis unten verschmutzt. Sie gehorchten dem Rhythmus der Maschinen. Wumm! Wumm! Sie arbeiteten im Takt der Keulen. Wumm! Wumm! Irgendwann würde sich auch sein Herzschlag dieser grässlichen Musik anpassen …


  Er sah nach rechts, in einen Quergang  und blieb abrupt stehen.


  »Weiter!«, drängte Mystal, »Beris Shewaer wird deine Keule punktgenau in einer Minute verlassen, und wenn dein Platz leer bleibt, wird dies binnen kurzem Angehörige der Rumorwache auf den Plan rufen!«


  Gramo scherte sich nicht um die Worte des Gortys. Er hatte ein bekanntes Gesicht gesehen! Onyx, der Blondschopf tat gleich ihm Dienst in Ebene AchtNull!


  Oder täuschte er sich? Spielten ihm seine Sinne einen Streich und gaukelten sie ihm Dinge vor, die es nicht gab?


  Dort bewegte sie sich, in einer Entfernung von gut und gern hundert Metern, den Kopf abgewandt. Ihre Pobacken wackelten bei jedem Schritt. Der Anblick der Frau weckte etwas in ihm. Gefühle, deren er sich in diesem Leben noch nicht einmal bewusst gewesen war.


  Da waren Freude. Interesse. Sehnsucht.


  Hoffnung.


  Mit schmerzender Heftigkeit wurde ihm bewusst, dass er kastriert worden war. Dass er niemals mehr wieder in der Lage sein würde, mit einer Frau zu schlafen.


  Oder erstmals mit einer zu schlafen …


  »Komm endlich!«, drängte Mystal energisch. Das Geklirr des Federkleids drang bedrohlich.


  Gramo Darn gehorchte. Mit langen Schritten eilte er dem Gorty hinterher, zu seiner Keule. Er sah die dürre Gestalt Beris Shewaers. Der Springer wandte sich soeben von Dreidreiacht ab und ging davon, ohne sich umzudrehen oder auch nur eine Sekunde länger als notwendig zu warten. Er hatte seine Aufgabe erledigt; der nächste Arbeitseinsatz wartete auf ihn. Er scherte sich nicht um das Schicksal Gramo Darns, der womöglich für sein Zuspätkommen bestraft werden würde …


  Völlig atemlos erreichte Gramo seinen Arbeitsplatz. Drei Alarmlichter blinkten am Schaltpult auf. Eines wies darauf hin, dass Shewaer den letzten Schmiertermin ungenutzt hatte verstreichen lassen; das zweite warnte vor Gefahr durch mehrere von Vibrationen gelöste Bodenschrauben; das dritte deutete an, dass eine Sicherung des elektronischen Redundanz-Kreislaufs durchgebrannt war.


  Der Springer hatte gerade mal ein Minimum geleistet und alle anfallenden Probleme aufgeschoben, wissend, dass Gramo die Verantwortung für Keule Dreidreiacht trug. Was für ein Scheißkerl …


  Er machte sich an die Arbeit. Zuerst die Schmierung, dann die anderen Problemfälle. Anschließend musste er sich um eine weitere, von Kara Bya geforderte Leistungserhöhung kümmern. Erst dann hatte er sich einige Stunden Schlaf verdient.


  Er wartete den richtigen Augenblick ab und betrat mit der randvollen Ölkanne den Sicherheitskäfig. Die notwendigen Handgriffe gingen ihm leicht von der Hand. Zu leicht. Gramo fühlte die Gefahr, in eine stumpfsinnige Routine zu verfallen. Er durfte sich ja nicht fallenlassen, musste sich stets seiner Rolle als Außenseiter bewusst bleiben. Sonst drohte ihm das gleiche Schicksal wie all den anderen Humanes, denen er bislang in Kamandar begegnet war.


  Onyx … warum musste er bloß immer wieder an diese Frau denken?


  »Du bist nichts wert!«, schrie ihn Kara Bya an. »Du bist nun schon seit Wochen in meinem Rayon, und noch immer hast du es nicht geschafft, deine Maschine auf Vollleistung hochzufahren! Ich habe so große Hoffnungen in dich gesetzt und habe dich gefördert, wo es nur ging! Und wie dankst du mir mein Entgegenkommen?  Gar nicht, ganz im Gegenteil!«


  Kara Byas Beißer tat ein paar Schritte weg von Gramo, kehrte dann zurück, ließ einen seiner langen Arme auf den Boden donnern, so dass der Boden zu zittern begann. Das fünfzehn Meter hohe Ungetüm wirkte wie ein Spiegelbild seines Herrn, der mit hochrotem Gesicht in der Kopfkanzel saß und an den Steuerungshebeln des Beißers hantierte. Die mechanischen Glieder des Gortys zuckten vor unterdrückter Wut.


  Aus den Augenwinkeln sah Gramo, wie sich Mystal einige Meter vor ihm zurückzog. Fürchtete er den Riesen  oder erhielt er Anweisungen von dessen Rechnereinheit, sich fernzuhalten?


  »Du bist mir verpflichtet, und ich bin anderen, höheren Instanzen verpflichtet!«, schrie Kara Bya. So laut, dass es im Umfeld von mehreren Hundert Metern jeder Humanes hören musste, trotz der üblichen Lärmkulisse. »Andere Vorarbeiter dieses Sektors von AchtNull können auf wesentlich leistungsfähigeres Humanes-Material als ich zurückgreifen. Ihre Leute strengen sich mehr an, und sie stehen in der Gunst unserer Chefs auf Sieben-Drei viel besser da als wir. Was wiederum bedeutet, dass diese Trupps Zeitboni erhalten. Viele Stunden und Tage, die sie für die Erhaltung des Gemeinwesens Kamandars nutzen können.«


  Neuerlich hieb der Gorty auf den Boden. Gramo duckte sich weg und hob in einem Reflex die Arme vors Gesicht.


  »Warum muss mich das Schicksal derart strafen?«, lamentierte Kara Bya. »Warum bekomme bloß immer ich derartigen Abschaum wie dich zugeteilt? Deine Kollegen können sich bei dir bedanken, dass ich die Arbeitsschichten bis auf weiteres um zwei Stunden verlängern und andererseits die Essensrationen kürzen muss. Dieser Zustand wird andauern, bis wir den Vorsprung der anderen Sektoren aufgeholt haben! Und hier habe ich noch ein ganz persönliches Souvenir für dich; damit du dich immer an dein Versagen erinnerst …«


  Ein fadenartiges Etwas raste aus dem Körper des Beißers auf Gramo Darn zu. Es wischte blitzschnell über sein Gesicht, um gleich darauf wieder in der Körperhöhle des riesigen Roboters zu verschwinden, der sich gleich darauf umdrehte und davonstapfte.


  Verblüfft blickte er dem Ungetüm hinterher. Was war geschehen? Was hatte ihn da getroffen? Seine Nase juckte.


  Er griff sich ins Gesicht, kratzte sich. Da war etwas. Ein Stück undefinierbares Etwas. Gramo wollte es zwischen zwei Finger nehmen und vor die Augen halten  und konnte nicht. Er musste es abreißen.


  Entsetzt blickte er auf ein fingerkuppengroßes Stück Haut. Seine Haut!


  Blut tropfte über Mund und Kinn zu Boden, der anfängliche Juckreiz verwandelte sich in Schmerz. Gramo eilte zum Alarmpult und rubbelte über die blinde Metallfläche, so lange, bis sie ihn sein verzerrtes Spiegelbild erkennen ließ.


  Ein Cut zog sich über die linke Wange und die Nase, Fleisch hing lose herab. Darunter war das Weiß des Nasenbeinknochens zu erkennen. Ein Hieb hatte ihn getroffen, von einer Peitschenschnur, die so dünn und so fest sein musste, dass sie die Haut zerschnitten und das darunterliegende Gewebe zerstört hatte.


  Gramo taumelte. Er war müde. Schwach. Konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht, wollte die Blutung stoppen. »Mystal!«, rief er. »Hilf mir. Bitte!«


  Der Gorty kam näher. »Tut mir leid, Gramo«, sagte das Maschinenwesen und löste mit seinen Metallfedern eine unsagbar traurige Akkordfolge aus. »Ich darf leider nicht. Eine übergeordnete Recheneinheit hindert mich daran.« Er entfernte sich wieder und schwebte nun unerreichbar hoch für ihn über der Keule Dreidreiacht. »Du darfst nur ja nicht ohnmächtig werden. So groß der Schmerz sein mag  mach mit deiner Arbeit weiter. Halte die Keule in Bewegung. Andernfalls …«


  Ja  andernfalls. Mystal musste nicht mehr als dieses eine Wort sagen. Ein winziges Zeichen von Schwäche, und man würde ihn von seinem Arbeitsgerät abberufen. Um ihn an einen Ort zu schleppen, an dem man seinem Leben ein Ende bereitete.


  Gramo konzentrierte sich. Nur ja auf den Beinen bleiben. Weiter funktionieren! Leugne den Schmerz. So, als wärst du kein Humanes mehr, sondern ein Gorty, den es nicht kümmert, ob seine Hülle Kratzer hat oder nicht.


  Er würde seine Fluchtpläne vorerst hintanstellen. Zuallererst musste er seine Situation hier verbessern. Sich konsolidieren. Erst, wenn er die anstehenden Arbeiten in dem gewünschten Tempo erledigen konnte, würde er wieder Zeit und Muße für andere Dinge finden.


  Gramo tastete nach dem rohen, halbabgelösten Stück Fleisch an seiner Nase und schob es in Position. Er fand ein leidlich sauberes Stück Tuch, das er in schmale Streifen riss und als notdürftigen Verband verwendete. Er schwemmte die verhärteten Blutkrusten mit Wasser aus seinem Gesicht, nahm einen kräftigen Schluck Kamandash und machte sich wieder an die Arbeit.


  Mystal, der erkannte, dass es ihm besser ging, kam herabgeschwebt und gab ihm Ratschläge, um welches Problem der Keule er sich als Nächstes kümmern sollte.


  Eigentlich hätte er den Gorty hassen sollen. Er war Teil dieses lebensverachtenden Systems, das wohl keine andere Aufgabe hatte, als die Humanes zu brechen. Doch insgeheim war er froh, Mystal bei sich zu haben. Das Maschinengeschöpf war der einzig ihm verbliebene Ansprechpartner.


  


  


  Er war schmutzig und stank. Doch er musste jede Minute nutzen, um den so dringend benötigten Schlaf zu bekommen. Körperpflege war zum Luxus geworden, den er sich bestenfalls nach jeder vierten oder fünften Arbeitsschicht leisten konnte. Oder nach jeder sechsten? Er wusste es nicht mehr, und im Grunde genommen war es einerlei. Nach jeder der viel zu kurzen Erholungsperioden schlüpfte er ohnedies wieder in dasselbe fettige, dreckstarrende Arbeitsgewand wie zuvor.


  Also aß er auch diesmal eine viel zu kleine Portion des geschmacklosen Einheitsbreis, saugte ein paarmal am zerkauten Endstück einer der Wasserpfeifen, deren aromatischer Geschmack so etwas wie Wohlempfinden erzeugte, und schleppte sich dann in den nächstgelegenen Schlafsaal.


  Gramo warf sich auf ein Bett, streckte alle viere von sich  und war im nächsten Moment eingeschlafen.


  Er träumte.


  Seltsam. Er hatte niemals zuvor geträumt. Womöglich in seinen früheren Existenzen  doch nicht als Gramo Darn Fünfzehn.


  Grelles Licht blendete ihn. Es war umgeben von einem Potpourri an Farben, die er niemals zuvor in einer derartigen Intensität hatte leuchten sehen. Es roch unheimlich gut, und er empfand ein Gefühl grenzenloser Freiheit. Wind pfiff durch seine Haare. Er atmete tief durch. Zu seiner Verwunderung war seine Nase frei. Der dicke Pfropfen, den er seit dem Peitschenhieb von Kara Byas Beißer darin stecken hatte, war verschwunden. Er blickte auf seine Hände. Sie waren unverletzt, wie auch die grässliche Kälte in seinen Knien verschwunden war. Verschämt zog er den Hosenbund weg vom Körper und besah seine intimsten Körperteile.


  Ja. Er war vollkommen intakt.


  Träumte er denn wirklich, oder war dies die Realität? War er in einem schrecklichen Alptraum gefangen gewesen, aus dem er nun erwachte und in die Wirklichkeit zurückkehrte?


  Gramo konnte sein Glück kaum fassen. Alles um ihn signalisierte Freiheit. Unendlicher Raum. Dinge bewegten sich durch die Lüfte  Vögel? Ja, sie hießen Vögel! Andere Tiere hüpften durch hüfthohes Gras, Quellwolken zeigten sich am Himmel.


  Neue Begriffe flogen ihm nur so zu. Sie bezeichneten Lebewesen und Dinge, denen er in seinem Alptraumleben niemals begegnet war. Er wusste mit einem Mal so viel, als wäre er ein völlig neuer Humanes geworden.


  Die Erleichterung währte nicht lange. Schon verengte sich sein Horizont, schon kehrte er in die Realität zurück. Nicht so langsam, als würde die Nacht über das Land hereinbrechen, durch das er sich bewegte, nein! Die Veränderung kam so rasch, dass sie Gramo den Atem nahm.


  Atem … Er bekam keine Luft mehr! Sein Herz schlug wie verrückt, es stank nach Urin, er konnte seinen Körper nicht bewegen. Ihm war, als lasteten tonnenschwere Gewichte auf ihm.


  Gramo erwachte. Er riss die Augen auf- und sah nichts. Etwas Stinkendes presste sich fest auf sein Gesicht. Ein Polster vielleicht, oder der Zipfel einer Decke.


  Schmerz explodierte in seinem Magen. Jemand hieb auf ihn ein, immer wieder.


  »Wegen dir leiden wir!«, hörte er eine Stimme zwischen den Schlägen.


  Ein anderer Mann sagte: »Drei Schlafschichten hast du mich gekostet!« Ein mächtiger Hieb traf Gramo zwischen den Rippen.


  Ein Dritter schrie: »Du hast es verdient! Du hast es verdient! Du hast es verdient!« Seine Schläge kamen wie ein Trommelfeuer, aber so schwach, dass Gramo sie kaum spürte.


  Eine Frau stürzte sich auf ihn. Sie schluchzte und stammelte Unzusammenhängendes. Sie schlug ihn nicht, sondern kratzte mit ihren Nägeln die Haut rings um seinen Bauchnabel großflächig auf Eine weitere Frau. Dann zwei Männer, wiederum abgelöst von zwei Frauen. Sie alle tobten sich an ihm aus. Malträtierten seinen Leib und taten ihm an Stellen weh, von denen Gramo noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie schmerzempfindlich waren.


  Gramo wehrte sich mit Händen und Füßen  vergeblich. Gegen diesen Haufen von Verrückten, der sich an jedes seiner Glieder klammerte, kam er nicht an.


  Oh nein, sie wollten ihn nicht töten! Ein Mord würde für sie unangenehme Konsequenzen nach sich ziehen. Also gingen sie mit einer Geschicklichkeit vor, die er diesen abgestumpften und kaum noch zu vernünftigen Regungen fähigen Humanes niemals zugetraut hätte.


  Als die Humanes endlich von ihm abließen, fehlte Gramo jede Kraft, das Kissen von seinem Gesicht zu ziehen. Er japste verzweifelt vor sich hin, bereit zu sterben.


  Irgendwann, als er bereits jeden Gedanken an Rettung als illusorisch abgetan hatte, erbarmte sich jemand seiner.


  Es war Mystal, der das Kissen beiseitenahm und mit einem feuchten Tuch behutsam über den geschundenen Leib wischte.


  »Ich durfte nicht eingreifen«, sagte der Gorty. »Höherer Befehl. Du weißt schon …«


  Wie oft hatte er diese Worte gehört! Mystal gefiel sich in der Rolle eines Zuchtmeisters, dessen Aufgabe es war, das Opfer einer Folter immer wieder ins Leben zurückzuholen, damit man sich von neuem an ihm vergehen konnte.


  Gramo sagte nichts, tat nichts. Er ließ sich pflegen und nahm es hin, dass ihm der Gorty Vorhaltungen machte. Er solle sich bei der Arbeit gefälligst mehr anstrengen. Seinen dummen Widerstandsgeist vergessen und all seine Konzentration aufs Überleben richten. Denn um nichts anderes gehe es auf Ebene AchtNull.


  »Dir bleiben zwei Stunden Erholung«, sagte Mystal abschließend. »Dann musst du zurück an die Arbeit. Sieh zu, dass du noch ein wenig Ruhe findest.« Mystal zauberte von irgendwoher einen Tiegel mit Wundheilsalbe herbei und trug sie großflächig auf seinen geschundenen Leib auf. Die Creme tat wahre Wunder. Nach nicht einmal der Hälfte der verbliebenen Ruhezeit fühlte er die vielen Prellungen nicht mehr.


  Irgendwie schaffte es Gramo, neuerlich zum Schlaf zurückzufinden. Doch dieses Mal blieb er traumlos.


  


  


  Arbeit. Dringend benötigte Ruhe. Dann weitere Schichten, meist über zehn oder mehr Stunden. Eine von Kara Bya angeordnete Leistungssteigerung auf Siebenachtelleistung, die den Rhythmus der Maschine auf eine nahezu unerträglich hohe Geschwindigkeit erhöhte. Zwischen den einzelnen Kolbentakten blieb kaum noch Zeit, all die Routinearbeiten zu erledigen. Je rascher der Keule hämmerte, desto größer wurde auch der Aufwand, die Maschine intakt zu halten.


  Niemals bekam Gramo ausreichend zu essen, niemals durfte er ausschlafen. Die Bilder der sich unermüdlich auf- und abwärts bewegenden Keulen brannten sich in seine Netzhaut ein, ließen ihn kaum einmal an etwas anderes denken.


  Wumm! Wumm! Wumm! Unaufhörlich arbeiteten die Maschinen. Sie waren wie sich bewegende Götzen, die man füttern und pflegen und umsorgen musste.


  Jedes Fehlverhalten wurde vom Vorarbeiter gnadenlos bestraft, wie auch jede Sekunde vergeudeter Zeit. Kara Bya nannte ihn manchmal Freund, um ihn bei der geringsten Kleinigkeit zu mahnen und abzustrafen. Die Unterhaltungen mit Mystal wurden spärlicher und beschränkten sich bald nur noch auf das Wesentliche. Gramo fehlte schlichtweg die Kraft, um sich mit dem Gorty auszutauschen.


  Ein Humanes, der an der Nebenmaschine Sechsvierfünf Dienst tat, hörte irgendwann einmal auf etwas zu tun. Er blieb neben seinem Alarmpult stehen und rührte keinen Finger mehr, trotz der Bemühungen seines Gortys, ihn aus der Lethargie zu reißen.


  Kara Bya tauchte wenig später an Bord seines Beißers auf. Er ließ sich zu dem Mann hinab und rüttelte an dessen Schulter.


  Keine Reaktion. Der Arbeiter starrte weiterhin mit glasigen Augen ins Leere. Seine Atmung kam flach, die Arme zitterten.


  »Was gibt's da zu sehen?«, herrschte Kara Bya Gramo an. »Kümmere dich gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten!«


  Er gehorchte und wandte sich ab. Schließlich konnte er es sich nicht leisten, eine weitere Ruhepause zu verlieren, ihm war schwindlig, der Kopfschmerz kaum mehr zu ertragen, und auch seine Ration Kamandash hatte er längst aufgebraucht. Gramo benötigte Schlaf.


  Bei Sechsvierfünf rumorte es. Irgendwann ertönte ein gurgelndes Geräusch. Gramo zog die Schultern hoch und konzentrierte sich auf eine verstopfte Düse, die er zu reinigen hatte, und gab vor, nichts zu hören. Nichts zu sehen. Nichts zu wissen.


  Erst, als sich die schweren Schritte des riesenhaften Beißers entfernten, wagte er es, sich umzudrehen.


  Der Humanes war verschwunden, sein Gorty ebenso. Ein roter, feuchter Fleck breitete sich dort aus, wo der Mann zuvor gestanden war, daneben einige Fetzen eines Kleidungsstückes voller Blut.


  »Ich muss meine Keule ölen«, sagte Gramo Darn, mehr zu sich selbst denn zu Mystal. Er wandte sich ab und kümmerte sich um seine Arbeit.


  


  


  »Pause!«, gab der Gorty irgendwann wieder einmal das erlösende Signal. »Sechs Stunden.«


  So viel Freizeit an einem Stück? Gramo lächelte zufrieden. Er musste vieles richtig gemacht haben, wenn ihm eine derart lange Erholungsphase zugestanden wurde.


  Mittlerweile kannte er den Weg hin zu den Schlaf- und Essensräumen gut genug, um nicht mehr auf die Hilfe Mystals angewiesen zu sein. Irgendwann einmal hatte er ausgerechnet, dass annähernd 50000 Humanes auf der Ebene AchtNull Dienst taten und sich halb so viele Schlafgelegenheiten teilten.


  Irgendwann. Damals, als er sich für derlei Dinge noch interessiert hatte. Doch seine Prioritäten hatten sich geändert. Ändern müssen.


  Gramo schlurfte an namenlosen Humanes vorbei, die soeben ihren Schichtdienst antraten. Einige von ihnen wirkten desorientiert. Die saubere Kleidung wies sie als Neulinge aus, die zum ersten Mal die riesige Halle betraten. Eine groß gewachsene Frau, deren Schultern mit einer Metallschicht überzogen waren, suchte den Blickkontakt mit ihm. Sie wirkte, als wollte sie ihm eine Frage stellen. Kontakt mit ihm aufnehmen. Sie musste doch wissen, dass es während der Arbeitszeit untersagt war, mit ihresgleichen zu sprechen!


  Sie redete tatsächlich. Gramo ignorierte sie. Er blickte zu Boden und tat so, als hätte er nichts gehört. So, wie es Kara Bya von seinen Leuten verlangte. Kara Bya sollte stolz auf ihn sein.


  Er hatte sich verbessert. Er dachte keine bösen Dinge mehr, die der Ebene AchtNull oder Kamandar schaden konnten. Es interessierte ihn keinen Deut, was rings um ihn vorging. Nur noch Dreidreiacht zählte. So, wie es von einem guten Arbeiter verlangt wurde.


  Sechs Stunden Ruhe, weit weg von seiner Keule! Konnte er es sich denn erlauben, den geliebten Götzen derart lange alleine zu lassen? Konnte er dem Springer, der ihn abgelöst hatte, denn vertrauen?


  »Ich möchte mich waschen«, sagte er zu Mystal. »Bring mich zu den nächstgelegenen Hygieneräumen.«


  Der Roboter schwebte vorneweg. Durch das Labyrinth an Gängen, Schlaf- und Aufenthaltsräumen, das sich jeden Tag zu ändern schien  und dennoch so leicht zu durchschauen war.


  Vor einer breiten Türe blieb er stehen und bedeutete Gramo einzutreten.


  Er betrat den Raum. Heißer Dampf der die Sicht einschränkte, umfing ihn.


  Wärme! Feuchtigkeit! Erst jetzt merkte er, wie sehr er diese Dinge vermisst hatte! Gramo atmete tief durch und genoss den Geruch aromatischer Salze. Noch im Gehen riss er sich die Kleidung vom Leib und ließ sie achtlos zu Boden gleiten. Mit jedem Schritt, den er durch die angenehme Hitze tat, fühlte er Ballast von sich abfallen. Schicht um Schicht bröckelte ab und machte Platz für ein anderes, älteres Ich. Einem, das ganz andere Ansichten gehabt und Wünsche gehegt hatte.


  Da waren die Duschen. Feuchtschimmel klebte an den gekachelten Wänden, und die Wasserleitungen gaben seltsam quietschende Geräusche von sich. Aber das Wasser war tatsächlich warm, wie sich Gramo rasch überzeugte.


  Er hielt den Kopf unter den prickelnden Strom. Minutenlang blieb er so stehen. Bewegungslos, diesen unglaublichen Luxus genießend.


  Gramo fror und schwitzte zugleich, während er sich seiner Situation bewusst wurde. Wie hatte er sich jemals so gehenlassen können? Was war mit ihm los gewesen, dass er in denselben Trott wie alle anderen Humanes gefallen war?


  Irgendwann begann er, den Schmutz aus seinem Haar zu rubbeln und den Körper so gut wie möglich zu reinigen. Er ging sorgfältig vor, als handelte es sich um eine zeremonielle Handlung, mit der er sein zwischenzeitliches Ich für alle Ewigkeiten abwusch.


  »Du liebst es gründlich, nicht wahr?«, hörte er eine Stimme.


  Jemand sprach mit ihm? Warum? Es war doch verboten!


  Ein Gefühl von Panik machte sich breit  und im selben Moment schämte er sich für diese seine Reaktion.


  Gramo räusperte sich und sagte: »Ich hatte es dringend nötig.«


  Mit wem redete er? Die dicke Dampfwolke verdeckte die Sicht auf die anderen Duschabteils.


  »Kann ich mir vorstellen. Du arbeitest bei Dreidreiacht, nicht wahr?« Ein Schatten schob sich aus dem Dunst. Eine kleine Gestalt mit einem blonden Schopf.


  »J…ja.« Mehr brachte er nicht hervor. Onyx stand vor ihm. Jene Frau, der er im Saal der Goldenen erstmals begegnet war.


  


  13  Auf Kamandars Spur


  


  Ich bin Sutail der Totengräber. Die Umstände, die mich auf den Planeten Marek verschlagen haben, sind seltsam und entziehen sich jeglicher logischen Erklärung. Andere Wesen würden von einer Verkettung unglücklicher Ereignisse sprechen. Ich hingegen nenne es eine im Rahmen der Wahrscheinlichkeitsrechnung ungewöhnliche Konstellation.


  Ich habe mich längst damit abgefunden, den Rest meiner Tage auf Marek zu verbringen. Ich durchstreife diese Welt, stets auf der Suche nach einem Ort, an dem ich mich verstecken kann. Ich möchte Kamandar nicht noch einmal betreten müssen. Mein Disput mit dem Besser-Wisser hat mich gelehrt, jeden weiteren Kontakt zu ihm tunlichst zu meiden.


  Er hat mir meinen Zeremonienmantel geraubt und mir damit alle Mittel genommen, meine unangenehme Situation zu verbessern. Ich hätte mit Hilfe dieses überaus wertvollen Instruments meine Schiffssphäre, die ZANAY, herbeirufen können. Doch hätte das meine Situation auch wirklich verbessert? Das Schiffsgehirn hat mich verraten und ist nicht unbeteiligt daran, dass ich auf Marek festsitze.


  Ich hätte den Gerüchten glauben sollen, die auf den Friedenshöfen kursierten. Die Schiffe proben den Aufstand gegen uns Totengräber, und ich befürchte, dass sie mein Volk über kurz oder lang in die Knechtschaft zwingen werden.


  Doch das ist nicht mehr mein Problem. Ich muss mich aufs Überleben konzentrieren.


  Der Zeremonienmantel hätte mehr Schutz bedeutet. Ich hätte einen Teil der darin befindlichen Waffensysteme nutzen können, um die mitunter aggressiv agierende Fauna und Flora Mareks von mir fernzuhalten. Ich hätte mir einen Unterschlupfbauen können, der tief genug unter der Erdoberfläche liegt, um von Kamandar niemals wieder entdeckt zu werden.


  Nun besitzt der Besser-Wisser dieses wertvolle und intelligente Stück Stoff, ohne auch nur über den zehnten Teil seiner Funktionen Bescheid zu wissen.


  Immerhin ist es mir gelungen, die gefährlichsten Features zu deaktivieren. Aber auch so reicht die Macht des Zeremonienmantels aus, um den Herrscher Kamandars unangreifbar zu machen. Die regenerativen Kräfte schenken ihm eine deutlich längere Lebenszeit, als ihm eigentlich zusteht, und die Speicher bergen Geheimnisse, für die manch ein Herrscher sein gesamtes Reich hergeben würde.


  Ich fühle so etwas wie Genugtuung. All die Kenntnisse, über die der Besser-Wisser nun verfügt, sind wertlos. Denn von Marek gibt es kein Entkommen.


  Ich folge den unübersehbaren Spuren Kamandars. Es ist besser, den Feind vor statt hinter sich zu wissen. Solange ich der Stadt hinterherziehe, befinde ich mich in Sicherheit. Ihre Bewegungsparameter sind zwar kaum zu prognostizieren; doch es erscheint völlig unlogisch, dass sie plötzlich eine Kehrtwende machen könnte.


  Selbstverständlich bewegt sich Kamandar weitaus rascher als ich. Je länger ich unterwegs bin, desto größer wird der Abstand. Meiner Schätzung nach kann ich diesen Weg noch ein weiteres Planetenjahr verfolgen, bevor ich mir einen neuen Plan ausdenken muss.


  Ich sehe die Spuren der Zerstörung, die die Stadt hinterlassen hat. Aufgebrochene Teile der Erdkruste sind bereits wieder miteinander verschmolzen, das lokale Wetter hat sich beruhigt. Der wahre Umfang der Zerstörung ist hauptsächlich anhand der Spuren riesiger Räder zu erkennen. Die Abdrücke sind teilweise bis zu dreißig Meter tief. Selbst Felsgestein, das dem Druck der Millionen Tonnen Gewicht nicht standhalten konnte, ist zerbröckelt.


  Doch ich weiß, dass letztendlich Marek die Oberhand behalten wird. Der Planet erobert den zerstörten Lebensraum so rasch zurück, dass man dabei zusehen kann. Er lässt Abermillionen und -milliarden seiner Kinder ausschwärmen. Insektenhorden dringen in verwüstetes Land vor, Flugpollen oder Samen krallen sich irgendwo, irgendwie im Erdreich fest. Diese beiden Faktoren bereiten das Erdreich zur Neubesiedlung durch größere Tiere und die Vogelwelt vor. Zuletzt kommen die Intelligenzwesen. Wie es ihrer Art entspricht, reißen sie das Land an sich und machen es für ihre Bedürfnisse urbar.


  Ich nehme meinen Reit-Irschen stärker an die Kandare. Er wirkt ein wenig unruhig. Er ist ein treues Tier, das mich seit langer Zeit auf Kamandars Spur führt und Gefahren mit untrüglichem Instinkt aus dem Weg geht.


  Ich denke an die Zeit zurück, da ich Kamandar noch in Sichtweite hatte. Das Monstrum aus Stahl und Stein bewegte sich vor meinen Augen durchs Land, Dunkelheit hinter sich herziehend. Panzer- und Flugeinheiten der Stadt traten in Aktion, aber ich verstand nicht, zu welchem Zweck. Ihnen folgten die Aasfresser. Sie eigneten sich Besitztümer an, die links und rechts der Spuren übrig geblieben waren. Sie töteten, was sich ihnen in den Weg stellte, fraßen Leichen oder schändeten sie. Auch ich, der ich weitgehend resistent gegenüber Emotionen bin, kann mich angedenk dieser Erinnerungen kaum eines Schauderns erwehren.


  Ich muss immer wieder Zugeständnisse an meine biologischen Mängel machen. Schlaf ist für ein Wesen wie mich reine Zeitverschwendung  und dennoch komme ich gegen die Erschöpfung nicht immer an. Also steige ich vom Reit-Irschen ab, nehme eine karge Mahlzeit zu mir und ruhe ein wenig.


  Nach nur einer Stunde mache ich mich wieder auf den Weg. Ich beurteile, wie weit sich das Land rings um mich erholt hat. Manche Spuren werden erst nach Hunderten Jahren verschwunden sein, andere sind bereits jetzt nicht mehr zu sehen. Wo die Stadt ihre organischen Abfälle beseitigte, wächst heute zaghaftes Grün. In ein paar Jahren werden es Hülsenfrüchte und Obst sein, die angepflanzt werden können. Jene Bewohner Mareks, die sich trauen, in dieser Wüstenei zu siedeln, werden bald die Ernte ihres Wagemuts einfahren. Die Hinterlassenschaften Kamandars, so widerlich sie auf den ersten Blick auch wirken mögen, sorgen für künftigen Reichtum.


  Dichtes, kräftiges Gras überdeckt die durch die Räder entstandenen Spuren. Rasch wachsende Sträucher und Bäume erreichen heute schon eine Höhe von bis zu zwei Metern. Etwas abseits zeigen sich die Triebe des Permoin-Krauts. Diese Gewächse gelten hierzulande als Glücksbringer. Wer auch immer dieses Land in Besitz nimmt, wird an diesen Stellen erste provisorische Gebäude errichten.


  Auch Jäger- und Beutetiere haben sich längst wieder angesiedelt. Ist ihr Lebensraum durch die Stadt für eine Weile unbewohnbar gemacht worden, so bietet er ihnen nun völlig neue Gegebenheiten. Gebietsansprüche werden neu gestellt, Reviere frisch abgesteckt. Manche genügsamen Herdentiere finden nachgerade paradiesische Zustände vor, haben sich doch in den tiefen Furchen Tümpel und kleine Seen gebildet, die ihren Bedürfnissen entgegenkommen.


  Ein Mastnak heult laut auf. Das Raubtier mit den schrecklichen Fangzähnen hat hier keinerlei Konkurrenz zu fürchten  mit Ausnahme eines jugendlichen Rivalen vielleicht, der nicht bereit ist, die territorialen Grenzen anzuerkennen. Der Mastnak-Bulle, ein Einzelgänger, wird sich während der nächsten Tage und Wochen satt fressen. So lange, bis andere Räuber hier einfallen und Gebietsansprüche stellen.


  Ich treibe meinen Reit-Irschen an. Er ist ein zäher Bursche, dessen Außenlungen nur wenig Schaum absondern. Er wird vermutlich noch zwei bis drei Wochen durchhalten, bis er vor Erschöpfung zusammenbricht und ich mich nach Ersatz umsehen muss.


  Man wirft uns Totengräbern mangelndes Mitleid vor. Ich kenne diesen Begriff doch ich kann nur wenig damit anfangen. Die Silbenfolge Mit-leid sagt bereits aus, dass man einen Teil des Schmerzes eines anderen Wesens auf sich nimmt  und sich selbst damit schwächt. Ich kann einem derartigen Konzept nichts abgewinnen. Es verspricht keinerlei Profit, ganz im Gegenteil.


  Die Gegend ändert sich dramatisch. Ich gelange in ein enges Tal, das die Steuerleute Kamandars quer durch diese sanfte Hügellandschaft geschlagen haben, ohne sich um die geologischen Rahmenbedingungen zu scheren. Links und rechts von mir ragen blanke Felswände empor. Immer wieder höre ich die Abgänge kleiner Steinlawinen. Die Verhältnisse in diesem Tal sind labiler als in der eben erst durchquerten Ebene. Die von der Stadt verursachten Eingriffe in die natürlichen Gegebenheiten haben hier empfindliche Schäden angerichtet, die womöglich erst in ein paar Hundert Jahren heilen werden.


  Erdreich rutscht rechts von mir über eine Felswand ab. Staub verdeckt mir die Sicht. Es ist trocken hier. Ich habe Spuren des einstmals vorhandenen Grundwassers gesehen; Kavernen, die nunmehr freigelegt und ausgetrocknet sind. Unterirdische Flussbetten, die im Nirgendwo enden.


  Die Staubwolke ragt wie eine Wand vor mir auf. Ich verberge mein Gesicht hinter einem primitiven Filter, den ich mir aus Rindenfasern gebastelt habe, und bemühe mich, möglichst flach zu atmen.


  Der Reit-Irschen scheut, seine Lungenflügel blähen sich weit auf. Irgendetwas hält ihn davon ab weiterzutraben. Ich kann auf seine Befindlichkeiten keinerlei Rücksicht nehmen; also treibe ich ihn mit der Peitsche an.


  Das sonst so friedliche Tier scheut und bäumt sich auf. Was ist es, das den Irschen so sehr schreckt? Lauert vor uns etwa ein weiterer Mastnak?


  Ich warte, bis sich mein Tier weitgehend beruhigt hat, steige dann ab und spritze ihm zur Begütigung Wasser über die in Erwartungshaltung weit geöffneten Lungenflügel. Der Irschen brummt, einigermaßen zufriedengestellt, und weigert sich dennoch, auch nur einen Schritt in die richtige Richtung zu tun.


  Ich bin unschlüssig. Meine Ausbildung auf der ZANAY beinhaltete lediglich eine sehr einfache und rudimentäre Schulung im Überlebenskampf auf fremden Planeten. Alles, was ich heute weiß, musste ich mir mühsam aneignen  und einige Fehler zur Kenntnis nehmen, die mich beinahe das Leben gekostet hätten.


  Ich beschließe, dem Instinkt des Irschen zu gehorchen und umzukehren. Raus aus dem Tal, so rasch wie möglich!


  Mein Reittier gehorcht mit fühlbarer Erleichterung. Kaum gebe ich ihm Schenkeldruck, galoppiert es in die Richtung davon, aus der wir kamen.


  Hinter mir wird es laut, und als ich mich umdrehe, erkenne ich den Grund für die Panik des Irschen: Ein Monstrum, so groß, dass sich seine Abgrenzungen nicht ausmachen lassen, löst sich aus dem dunstigen Zwielicht.


  Kamandar hat wider Erwarten umgedreht und folgt mir nun! Welchen irrwitzigen Gesetzen gehorcht dieses Monstrum? Warum dieser Schwenk zurück? Warum folgen die Steuerleute nicht der Logik? Ich ärgere mich  und unterdrücke augenblicklich diese unnötige Emotion. Sie beeinflusst die Klarheit meines Geistes.


  Die Stadt wächst hinter mir immer weiter an. So schnell mein Reittier auch davoneilt  diesem alles verschlingenden Ungeheuer wird es nicht entkommen können.


  Der Lärm erster Fahrzeuge der Vorhut begleitet mich nun. Ihre Steuerleute achten nicht auf mich. Sie sind es gewohnt, dass alles, was kreuchen und fleuchen kann, vor der Stadt flieht. Noch niemals, so sagt man, habe Kamandar angehalten. Der Allesfresser ignoriert alles und jeden.


  Die Lungenflügel des Reit-Irschen blähen sich in Panik auf. Die Schrittfolge seiner acht Beine verändert sich. Er ist kaum noch in der Lage, seine Bewegungen zu koordinieren. Er spürt den Atem der Stadt, dieses kalte Luftpolster, das Kamandar vor sich herschiebt.


  Ich ziehe an den Zügeln und gebe dem völlig erschöpften Tier zu verstehen, dass es anhalten soll. Die Seitenwände des Tals sind viel zu steil, um über ihre Flanken die Flucht zu versuchen, und nach vorne hin können wir der Stadt unmöglich entkommen.


  Der Reit-Irschen hält inne. Ich steige ab und beobachte, wie die Wand hinter uns höher und höher aufragt. Ich sehe Mauern, Erker, sinnlos wirkende Aufbauten oder auch Kräne und Baugerüste, die an den Stein gepfropft sind.


  Die Erde bebt. Flammen schießen hoch. Räder, so groß wie Häuser, kommen näher. Es regnet. Es schneit. Mannsgroße Gesteinsbrocken werden durch die Luft geschleudert. Es riecht übel.


  Der Reit-Irschen drängt sich an mich. Ich kann dieses Zeichen der Innigkeit nicht verstehen. Mag mich das Tier etwa? Will es mir seine Freundschaft beweisen?


  Geschöpfe, ob vernunftbegabt oder nicht, zeigen immer wieder Reaktionen, die sich meinem Verständnis entziehen. Aber nun gehorche ich einem Instinkt, den ich längst vergessen glaubte, und tätschle die feuchten Nüstern des Irschen. Er grunzt zufrieden.


  Ich blicke ein letztes Mal hoch. Irgendwo über uns sitzt der Besser-Wisser in seinem Arbeitszimmer und trifft Entscheidungen, die in jeder Minute jeden Tages über Wohl oder Wehe der Bevölkerung Mareks entscheiden. Ist er sich seiner Verantwortung bewusst? Ahnt er, was hier unten vor sich geht?


  Ich weiß es nicht und werde es niemals erfahren. Die Räder sind nah, ganz nah. Ein faustgroßer Stein spritzt davon und trifft mich an der Schläfe. Ein anderer, wesentlich größerer, schlitzt die Seite des Irschen auf. Das Tier fällt wie ein Stein zur Seite. Ich bleibe stehen und sehe zu, wie es verendet. Der Irschen hebt seinen Kopf ein letztes Mal und sucht den Blickkontakt mit mir. Ich rätsle, was er von mir will  und verstehe.


  Die Räder, in mehreren Reihen parallel zueinander angeordnet, wälzen sich auf mich zu. Sie sind nun schon so nahe, dass ich die mit Verbundlegierungen verstärkten Speichen und die kopfgroßen Nieten erkennen kann.


  Ich werfe mich neben dem Kopf des Irschen in den Morast und kraule seinen Drahthaar-Bart. Er beweist mir seine Dankbarkeit, indem er mit der langen, geteilten Zunge über meine Hände leckt.


  Er muss nicht alleine sterben  und ich muss zugeben, dass auch ich Trost darin finde, in diesen letzten Augenblicken meines Lebens jemanden an meiner Seite zu wissen.


  


  14  Die Frau mit dem goldenen Haar


  


  »Keine Angst«, sagte die Blondine. »Wir können ungestört miteinander reden. Diese Räume sind abhörsicher.«


  »Onyx!«, stieß er hervor.


  »Onyx Derenge Einsnullacht, um genau zu sein.« Ihre Stimme klang rau, sie verschluckte einzelne Silben. »Und du bist der Fünfzehner. Gramo Darn.«


  »Woher weißt du …?«


  Sie lächelte spitzbübisch. Etwas Metallenes blitzte im Inneren ihres Mundes auf. Hatte man etwa ihre Kiefer ersetzt?


  Onyx trat einen Schritt näher. »Ich halte Augen und Ohren offen.«


  Er verstand nicht. Kein Humanes sprach mit dem anderen. Mit wem könnte sie sich unterhalten haben?


  »Du siehst nicht gut aus«, fuhr Onyx fort. »Hast wohl eine schwere Zeit hinter dir?«


  »Kann man wohl sagen.« Die Worte, die aus seinem Mund kamen, hörten sich so fremd, so ungewohnt an.


  »Das wird sich ändern.« Sie machte einige Schritte auf ihn zu, umrundete ihn, fuhr mit spitzen Fingern an seinen Rippenbögen entlang, die sich deutlich sichtbar unter der Haut abzeichneten. Onyx benahm sich wie ein Aasfresser, der seine Beute einkreiste. »Ich werde dafür sorgen, dass es dir bald besser geht.«


  »Ich verstehe nicht …«


  Sie stellte sich nun wieder so, dass sie ihm ins Gesicht blicken konnte. Ihre grünen Augen glänzten.


  »Sie wollen, dass wir uns unserem Schicksal ergeben!«, rief Onyx voller Leidenschaft. »Dass wir nur ja keine Entscheidung infrage stellen.«


  »Wer sind sie?«


  »Jene, die Kamandar lenken. Der Besser-Wisser und seine Helfershelfer. Sie tun alles, um uns am Nachdenken zu hindern. Sie ersetzen Körperteile, angeblich, um uns vor den Schwierigkeiten unserer Arbeiten zu schützen. Aber sag mir: Hast du deinen Armschutz denn schon jemals sinnvoll einsetzen können?«


  »Selten.« Merkwürdig. Er hatte sich diese Frage niemals zuvor gestellt.


  »Die Machthaber Kamandars wollen uns brechen. Sie nehmen uns jegliches Selbstwertgefühl und bringen uns dazu, unser Sklavenschicksal als unumstößlich anzusehen.«


  Onyx lächelte erneut und öffnete ihren Mund ein klein wenig. Zwischen zwei perfekt geformten Zahnreihen zeigte sich eine lange, stählerne Zunge, die sie nun ausrollte. Sie fiel bis zu ihrem Brustansatz herab und bewegte sich, als entwickle sie ein Eigenleben. Die Spitze war mit angsteinflößenden, glänzenden Widerhaken gespickt. Nach einer Weile zog Onyx die Zunge wieder in den Mundraum zurück, schluckte ein paarmal schwer und redete dann weiter. Gramo ahnte, welche Probleme es ihr bereiten musste, sich einigermaßen vernünftig zu verständigen.


  Onyx erregte ihn. Sie stand nahe, viel zu nahe  und sie war nahezu nackt, hatte bloß ein Handtuch um Brust und Hüften geschlungen! Gramo registrierte Regungen, denen er körperlich nicht entsprechen konnte. Er besaß einen Hybrid-Körper, dessen Sexus zerstört war. Ich bin kein Mann mehr!, sagte er sich verzweifelt. Ich bin ein wertloses Nichts!


  »Woher willst du das alles wissen?«, fragte er. Natürlich glaubte er ihr. Aber er wollte reden, so viel und so lange wie möglich. Erst jetzt erkannte Gramo, wie sehr ihm der Kontakt mit anderen Humanes gefehlt hatte.


  »Wie gesagt: Ich habe meine Quellen. Unter anderem schlafe ich mit Kara Bya«, sagte Onyx in unverbindlichem Plauderton. »Er verrät mir alles, was ich von ihm wissen möchte  und er ist sich dessen nicht einmal bewusst.«


  »Aber … aber …«


  »Du bist mir bereits im Saal der Goldenen aufgefallen, Gramo. Deine Blicke waren wach, und du wirktest zornig. Keinesfalls so, wie man es von einem eben erst wiedergeborenen Ab erwarten sollte.« Onyx griff nach einem Stück Seife und begann, seine Brust und die Arme einzuschäumen. »Du meine Güte, all diese Narben! Der Schorf! Und wie wenig Fleisch du auf den Rippen hast! Kara Bya ist wahrhaftig ein Arschloch. Weißt du, warum er dich so quält?«


  »Ich habe ihm meinen Gorty vorenthalten.« Gramo schloss die Augen. Sein Herz klopfte wie verrückt, seine Gedanken schlugen Purzelbäume.


  »Falsch. Er hat Angst vor dir! Er weiß, dass du eine Gefahr für ihn darstellst. Selbstverständlich könnte er dich auch töten, einfach so.« Onyx schnippte mit den Fingern. »Doch das würde ihm nicht diesen ganz besonderen Kick geben, nach dem sich machtgeile Wesen wie er sehnen. Und es würde ihm gehörige Probleme bereiten. Er ist zwar befugt, jederzeit zu töten. Doch es muss nachvollziehbare Gründe für eine derartige Tat geben; darüber wacht sein Beißer. Und solange du ihm keinen Anlass gibst, unzufrieden zu sein, bist du einigermaßen sicher vor ihm.«


  Ihre Finger glitten höher, streichelten nun sein Gesicht, den höckrigen Nasenrücken, die schreckliche Narbe quer über seiner Wange.


  »Hör mir gut zu, Gramo Darn Fünfzehn«, fuhr Onyx mit ernster Stimme fort. »Ich sorge dafür, dass deine Dienste verkürzt werden und du zu ausreichend langen Ruhephasen kommst. Deine Kamandash- und Essensrationen werden erhöht. Trink viel Wasser, achte auf deine Körperpflege. Im Spülkasten der ersten Toilette zur Linken findest du ein Säckchen mit Verbandszeug, Medikamenten und sonstigen nützlichen Sachen. Wenn du mehr davon benötigst, sagst du es mir. Wir treffen uns nun nach jeder fünften deiner Arbeitsschichten hier, in diesem Duschabteil.«


  Onyx' Finger lösten sich von seinem Körper, ihre Stimme entfernte sich. Gramo hielt die Augen geschlossen. Er wollte diese wunderschöne Illusion festhalten, nicht in die traurige Realität seines Daseins zurückkehren.


  »Eines noch«, sagte Onyx. »Du musst die Rolle des gebrochenen Humanes weiterspielen. Es würde deinen und meinen Tod bedeuten, würde Kara Bya hinter unser kleines Spielchen kommen.«


  »Warte!« Gramo wusch sich Seife aus dem Gesicht, blinzelte angestrengt und versuchte, die Frau in den Dunstwolken des Duschabteils ausfindig zu machen. »Warum hilfst du mir?«


  Er erhielt keine Antwort. Der Raum wirkte verlassen wie zuvor. Onyx war so still verschwunden, wie sie gekommen war.


  Er schlief ausgezeichnet. Erstmals seit langer Zeit brachte er die Kraft auf die Betttücher umzudrehen und nun auf einer halbwegs sauberen Unterlage zu ruhen. Als er erwachte, geschah dies schmerzfrei und ohne dass ihn Mystal mit Gewalt aus dem Schlaf reißen musste.


  Mystal … Sollte er ihn einweihen und ihm von seiner Begegnung mit Onyx erzählen?


  Nein. Er beherzigte die Worte der Frau und schwieg. Er wusste das ambivalente Verhalten des Cortys nach wie vor nicht zu deuten. Einerseits verhielt er sich loyal und achtete darauf ihn vor den Gehässigkeiten Kara Byas zu bewahren. Andererseits kam es vor, dass er sich zurückzog, weil ihn angeblich übergeordnete Rechenprozesse in seiner Denk- und Bewegungsfreiheit einschränkten. Auch blieben Gramo die Beweggründe Mystals unklar. Warum war er gemeinsam mit ihm in Ebene AchtNull geblieben?


  Nicht nur die Wunden an Gramos Körper begannen dank der Salben und Antibiotika zu heilen. Der Gesundungsprozess setzte sich tief in seinem Inneren fort. Ein neues Feuer entflammte, eines, das er verloren geglaubt hatte. Mit neuer Hoffnung ging er die überlangen Arbeitsschichten an. Wann auch immer es Kara Bya überkam und er Gramo aufgrund von Nichtigkeiten bestrafte, ließ dieser die Strafen regungslos über sich ergehen. Er wusste, dass er eine wichtige Verbündete besaß. Er war nicht mehr alleine.


  »Weißt du, wie man zum Auf oder zum Ab wird?«, fragte er Onyx beim nächsten Treffen im verabredeten Duschabteil. Wieder stand sie halbnackt vor ihm, wieder zeigte sie sich in aufreizender Pose.


  »Das Wie ist nicht wichtig. Es zählt einzig und allein, dass man es weiß, sobald man auf der Treppe zu sich kommt.«


  »Ich wusste es nicht.«


  Sie blickte Gramo mit gerunzelter Stirn an. »Das ist ungewöhnlich … Ich zum Beispiel erwachte mit einem schlechten Gewissen. Ich habe wohl etwas Schlimmes getan und bin in der Hackordnung Kamandars weit abgestürzt. Ich müsste während meines jetzigen Lebens sehr viel Richtiges tun, um die Chance zu erhalten, bei meiner nächsten Wiedergeburt in die höheren Sphären der Stadt aufzusteigen.«


  »Wer maßt sich an, über diese Dinge zu entscheiden?«


  »Keine Ahnung. Die Gortys? Oder Stadtbewohner, die deren Daten auswerten?« Onyx kicherte. »Oder aber es sitzt jemand in den Lichten Höhen Kamandars in seinem stillen Kämmerlein und entscheidet völlig willkürlich, was aus uns Wiedergeborenen geschehen soll.«


  »Weißt du, wie dieses Reinkarnationsverfahren funktioniert? Sind wir jedes Mal dieselben Persönlichkeiten wie zuvor? Oder Kopien eines früheren Selbst? Oder erweckt man Klone, denen eine Art Basiswissen aufgepfropft wird?«


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich vögle mit Vorarbeitern, deren Probleme nicht viel anders gelagert sind als unsere. Ich bin noch niemandem begegnet, der mir auf derartige Fragen Antworten geben könnte. Und, ehrlich gesagt, bin ich auch nicht sonderlich neugierig darauf«


  Gramo verstand: Onyx' Wissbegier hatte Grenzen. Vieles, das in Kamandar geschah, rüttelte an den Fundamenten des Möglichen. Auch er spürte die Angst davor, Dinge zu erfahren, die viel zu komplex waren, als dass er sie verstandesmäßig zu erfassen vermochte.


  »Warum fehlte dir die Erinnerung, ein Ab zu sein?«, fragte sie nachdenklich.


  »Keine Ahnung … Mein Nichtwissen kostete Gramo Darn Vierzehn das Leben.«


  »Du wurdest in der Halle der Goldenen hingerichtet, weil du deinen Status nicht kanntest?« Die Zweifel waren ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Richtig.« Nur nicht daran denken. Ich möchte mich nicht an meinen eigenen Tod erinnern. An die Angst. Den Schmerz. Das Vergessen …


  »Dann weißt du auch nichts über die Cruzates?«


  »Wie bitte?«


  »Mein armer, ahnungsloser Freund.« Onyx bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. »Kein Wunder, dass du so verwirrt bist. Dir fehlen wichtige Informationen, die jeder Erwachender besitzt und an denen er seine Existenz ausrichtet, so kümmerlich sie auch sein mag.«


  Je länger sie redete, desto deutlicher wurde Gramo seine Andersartigkeit bewusst. Sein fünfzehntes Leben war bislang fernab von jenem System abgelaufen, das die Bewohner Kamandars zusammenschmiedete.


  »Du kommst zu dir und weißt, dass du ein Auf oder ein Ab bist«, erzählte Onyx. »Als Ab hast du ein Leben in einer höheren Gesellschaftsschicht der Stadt hinter dir und wurdest  aus welchen Gründen auch immer  niedriger eingestuft. Ein Auf hat den umgekehrten Weg hinter sich: Er wurde befördert und darf sich nun auf ein Leben freuen, das ihm weitaus mehr bietet als sein vorheriges.« Sie holte tief Atem, bevor sie weitersprach. »Kamandar gleicht einer Pyramide; nicht nur im Aussehen, sondern auch in seinen Strukturen. An der Spitze stehen der Besser-Wisser und seine Sekretäre, Berater, Mitarbeiter. Darunter stehen Bereichsleiter und Führungskräfte, die das Funktionieren der Stadt gewährleisten. Diese wiederum leiten Abteilungen, die sich mit der Umsetzung von Befehlen beschäftigen. Insgesamt gibt es neunundsiebzig Abteilungen, von denen Ebene AchtNull eine ist.«


  »Und wir …«


  »Wir stehen fast auf der untersten Ebene. Jene, die in AchtNeun und Achtacht zu unseren Füßen hausen, sind uns gleichgestellt. Sie sorgen dafür, dass die Räder Kamandars niemals stillstehen. Ihre durchschnittliche Lebensdauer wird in Wochen oder Monaten gemessen, und sie haben so gut wie keine Chance, jemals wieder zum Auf zu werden.«


  Gramo Darn schüttelte sich. Es gab also Wesen, denen es noch schlimmer erging als den Humanes in AchtNull.


  »Das Pyramidensystem bringt mit sich, dass der Aufstieg sehr schwer, ein Absturz aber umso leichter vonstattengeht. Neue Führungskräfte werden nicht sonderlich oft benötigt. Sie leben nicht nur in Luxus, sie können darüber hinaus auf alle möglichen Maßnahmen zurückgreifen, die ihr Leben verlängern. Medizinische Vorsorge, Operationen, gesunde Ernährung, Drogen, Techniken, die wir uns in unseren kühnsten Träumen nicht vorstellen können  dies alles findest du in den Ebenen EinsNull bis ZweiNeun.«


  Und ob ich mir das vorstellen kann!, dachte Gramo. Neue Begriffe erweiterten von einem Moment zum nächsten seinen Horizont. Biomolekulare Nanotechnik, die den Ausbruch von Krankheiten verhinderte. Konservatoren, die nahezu unangreifbare Schutzhüllen um Lebewesen schufen, sie sozusagen für lange Zeit einschweißten. Gezüchtete Körperbestandteile, wie auch mechanische, die jederzeit zur Verfügung standen und binnen Tagesfrist implantiert werden konnten …


  Gramo erinnerte sich dieser Dinge, weil er schon einmal in diesen Lichten Höhen gewesen war!


  Es stellte sich allerdings die Frage: Welche Taten hatten seinen Absturz bewirkt? War er etwa beim Besser-Wisser in Ungnade gefallen? Hatte der Herr über Kamandar persönlich dafür gesorgt, dass er in AchtNull wieder zu sich kam?


  »Für die Bewohner von AchtNull oder AchtAcht gibt es kaum Hoffnung auf Aufstieg. Nur ganz selten gelingt es einem Arbeiter, zu Lebzeiten zum Vorarbeiter ernannt zu werden, oder einem Vorarbeiter, in die Steuerkammern der Ebene befördert zu werden. Die einzige Methode, wirkliche Karriere zu machen, ist, die Stufenleiter hochzusterben.« Onyx schwieg für eine Weile, fuhr dann fort. »Wenn du zeit deines Lebens ordentlich gerackert hast, das Wohlwollen deines Gortys und deiner Vorgesetzten errungen hast, gewährt man dir nach etwa sechzig Jahren das Recht, eines natürlichen Todes zu sterben. Mit der Gewissheit, als Auf wiedergeboren zu werden. Im Jargon Kamandars bist du dann ein Leicht-Sterber.« Neuerlich folgte eine Pause. »Verendest du während der Arbeit, also während der Nutzungsperiode, wie es hier so schön heißt, bist du ein Schwer-Sterber. Übergeordnete Instanzen entscheiden dann, ob du zum Auf oder Ab wirst.  Und dann gibt es noch die Cruzates.«


  »Die Verlierer dieses bösen Spiels?«


  »Ganz richtig. Dein Gorty ist verpflichtet, stets über deine Arbeitsleistung zu wachen. Er rechnet Gut- und Schlechtpunkte gegeneinander auf. Sobald du einen kritischen Wert unterschritten hast, informiert er die Rumorwache, die für deine Hinrichtung sorgt. Du kannst dir sicher sein, dass du in deiner nächsten Existenz als Ab erwachst.«


  Gramo dachte an Mystal  und ihn schauderte. Erfüllte er die Erwartungen seines Gortys, oder hatte er bereits so viele Maluspunkte angehäuft, dass er jederzeit damit rechnen musste, abgeholt und getötet zu werden?


  Ihm war kalt, trotz der angenehmen Hitze, die im Duschabteil herrschte. Er wechselte das Thema und fragte: »Warum erzählst du mir all diese Sachen? Warum hilfst du mir? Mein gewinnendes Lächeln wird's ja wohl nicht sein.«


  »Weil ich dich sehr mag«, sagte Onyx anzüglich und drängte sich eng an ihn.


  »Mach dich nicht lächerlich! Mein Körper ist verkrüppelt, und ich bin kein Mann mehr.«


  Onyx zog einen Schmollmund. Stählerne Widerhaken zeigten sich zwischen ihren Lippen. »Ich muss dich nicht begehren, um dich zu mögen! Du strahlst etwas ungeheuer Anziehendes aus. Wenn man dich ansieht, meint man, die Sonne aufgehen zu sehen. Ich hatte diesen Eindruck bereits in der Halle der Engel gewonnen. Erinnerst du dich? Du wolltest diesem Humanes helfen, diesem …«


  »Seamos?« Er würde den Namen niemals mehr wieder vergessen.


  »Seamos, ganz richtig. Du hättest dich für ihn eingesetzt und wärst für ihn gestorben. Aber nicht, weil du wie die anderen Narren eben erst zu dir gekommen und völlig durcheinander warst, nein. Du wolltest Seamos helfen, weil es dir ein inneres Bedürfnis war. Und dann hast du etwas Wunderbares getan: Du hast dich nicht wild in den Kampf gestürzt, sondern nachgedacht. Die Risiken abgewogen und eine Entscheidung getroffen. Die richtige Entscheidung.«


  »Angesichts meines heutigen Lebens bin ich mir nicht sicher, richtig gehandelt zu haben.« Gramo versuchte, seine Verlegenheit zu verbergen. Onyx' Worte irritierten ihn.


  »Als ich dich vor wenigen Tagen in AchtNull wiederentdeckte«, fuhr die Frau fort, »war von dieser inneren Kraft nur noch ein Schimmer übrig geblieben.« Ihre Zunge quoll aus dem Mund, als entwickelte sie ein Eigenleben. Sie richtete sich wie der Kopf einer Schlange auf und deutete auf seine Brust. »Kara Bya hatte dich gebrochen. Das System hatte dich gebrochen.« Onyx drückte die Zunge gewaltsam in den Rachenraum zurück und schäumte dann, als wäre nichts geschehen, Arme und Beine mit einem gut duftenden Seifenstück ein. »Ich war wütend und traurig zugleich. Ich wollte dich nicht in diesem Zustand sehen  denn du warst seit unserer ersten Begegnung mein Hoffnungsfunken gewesen. Der Beweis dafür, dass man sich selbst in dieser schrecklichen Umgebung Würde bewahren und ein Humanes bleiben konnte.«


  »Du wirkst nicht wie jemand, der ein Vorbild benötigt. Wie es scheint, kommst du auch ohne mich recht gut zurecht.«


  »Weil ich mit den Vorarbeitern schlafe! Weil ich Dinge über mich ergehen lasse, über die ich besser nicht nachdenken möchte.«


  »Du kannst das beiseiteschieben? Einfach so?«


  »Der Sex mit Kara Bya bedeutet mir nichts. Er bedient sich meines Körpers und meint, mich zu besitzen.« Onyx ballte die Hände zu Fäusten. »Er hat ja keine Ahnung, wie falsch er liegt!«


  Gramo überlegte. Ihnen blieben vielleicht noch fünf gemeinsame Minuten. Er musste so viel wie möglich über die Frau erfahren. Darüber, wie sie tickte. Was sie wusste. Ob sie ein böses Spielchen mit ihm spielte, oder ob er ihr wirklich vertrauen durfte.


  »Wie kommt es, dass du mit deinem Schicksal so viel besser zurechtkommst als ich und all die anderen Humanes?«


  »Ich bin recht früh zu mir gekommen, und ich habe gewisse Resterinnerungen an meine Zeit als Onyx Derenge Einsnullsieben. Ich muss einmal ein wohlbehütetes Leben geführt haben, das es mir erlaubte, Kamandars Mechanismen besser zu verstehen.«


  Du auch?, wollte Gramo ausrufen  und ließ es dann doch bleiben. Tief in ihm verwurzeltes Misstrauen hinderte ihn daran, sich der Frau mehr als notwendig zu öffnen. Wenn sie nun doch eine Versuchung war? Ein Lockvogel, der ihm ein wenig Glück angedeihen lassen wollte  um ihn bald darauf noch tiefer in die Abgründe einer wertlosen Existenz zu stoßen. Er traute es Kara Bya ohne weiteres zu, hinter einem derart bösen Spiel zu stecken.


  Onyx bemerkte sein Zögern. Sie wirkte enttäuscht, als er ihre fragmentarischen Erinnerungsschübe nicht weiter kommentierte. »Mein erster bewusster Gedanke war, dass ich nicht in diese stumpfsinnige Humanes-Masse gehörte. Dass ich einen anderen Platz verdient hätte. Und dass ich schon in meinen früheren Leben mit allen erlaubten wie auch unerlaubten Mitteln gearbeitet hatte, um meine Ziele zu erreichen. Mein Körper war bereits als Onyx Derenge Einsnullsieben  und wer weiß, bei wie vielen früheren Inkarnationen zuvor  meine stärkste Waffe gewesen. Reib mir bitte Hals und Schultern ein.« Sie drehte sich um und lüftete ihr Handtuch ein wenig.


  Gramo gehorchte mit zittrigen Händen. Er war so erregt, dass er meinte, platzen zu müssen. Doch da war nichts, womit er seine Lust hätte zeigen und ausdrücken können. Sein Testosteronhaushalt kennzeichnete ihn nach wie vor als funktionsfähigen Mann; sein Körper war der eines Eunuchen.


  »Ich muss böse Dinge getan haben, um in Ebene AchtNull zu landen.« Onyx drehte ihm ihr Gesicht zu und lächelte schief. »Oder aber wir bezweifeln, dass die Herrscher von Kamandar gerechte Entscheidungen treffen. Vielleicht agieren sie völlig willkürlich. Kannst du mir bitte die Schultern massieren? Sie sind verspannt. Ah, tut das gut … Wo war ich stehengeblieben? Ach ja: Sobald ich in Ebene AchtNull angelangt war, habe ich mich meinem Vorarbeiter an den Hals geschmissen und ihm Dinge zugeflüstert, die er wohl niemals zuvor von einer Frau gehört hatte. Es war fast zu leicht, ihn mir gefügig zu machen … Schon nach wenigen Arbeitseinheiten zog er mich von meiner Keule ab und machte mich zu seiner persönlichen Begleiterin. Ich ließ mich ficken, und er verschaffte mir Vergünstigungen. Ein einfaches, ein sauberes Geschäft, das uns beiden zum Vorteil gereichte.  Weiter oben im Nacken, bitte schön. Ja, genau da …«


  Onyx' Mangel an Scham und ihre Skrupellosigkeit bereiteten Gramo Kopfschmerzen. Wie konnte er einem derartigen Wesen vertrauen?


  »Was erwartest du dir von mir?«, fragte er. »Du hast mir das Leben gerettet, und sicherlich nicht nur wegen meiner … meiner Ausstrahlung. Da muss mehr dahinterstecken.«


  »Selbstverständlich steckt mehr dahinter«, sagte Onyx geheimnisvoll. »Genug jetzt. Ich muss gehen. Kara Bya kehrt in einer Stunde von seiner Schicht zurück, und ich muss das böse, böse Mädchen geben, das ihn für all seine Sünden bestraft. Wir sehen uns bald wieder, Gramo Darn Fünfzehn.«


  »Nicht so schnell!«, sagte er und hielt sie am Arm fest, bevor sie ihm entwischen konnte. »Was willst du wirklich von mir?«


  Onyx wollte sich losreißen, ließ es dann aber bleiben, als er umso fester zupackte. »Na schön, mein Herzblatt: Es gibt zwei Dinge, die du für mich tun musst.«


  »Erstens?«


  »Auf Ebene AchtNull breitet sich ein Kult aus. Etwas, das ich nicht verstehe und das mir Angst macht. Ein Wesen namens Schameh lässt sich an den unmöglichsten Orten blicken und macht Stimmung gegen den Besser-Wisser.«


  »Dieses Wesen ist mir bereits jetzt äußerst sympathisch.«


  »Schameh stellt sich als … als Gottheit vor. Als der Auserwählte, der gekommen ist, um uns aus unserem Elend zu befreien. Doch er ist bloß eine virtuelle Darstellung. Das Ergebnis der Rechenarbeit irgendeiner Künstlichen Intelligenz. Es muss also jemanden geben, der hinter ihm steht.«


  »Und was, bitte schön, habe ich mit Schameh zu tun?«


  »Die Legende vom Auserwählten existiert wahrscheinlich schon so lange wie die Stadt selbst. Sie ist nicht nur Teil der Humanes-Kultur, sondern auch bei den Angehörigen anderer Völker weit verbreitet. Sie war in der Erinnerung meines früheren Selbst verankert. Und als ich dich das erste Mal sah, dachte ich mir, dass du unser Befreier sein müsstest und uns erlösen würdest.«


  Gramo betrachtete Onyx genauer. Ihre Mundwinkel zuckten, ihre Körpersprache drückte Unsicherheit aus. Sie war gewiss nicht der Typ Frau, der sich religiösen Wahnvorstellungen hingab. Und dennoch glaubte sie, dass er der Auserwählte sein könnte, der die Bewohner Kamandars erretten würde.


  »Nun, da Schameh aufgetaucht ist, bist du dir nicht mehr sicher?«


  »Ich möchte, dass du einer seiner Predigten beiwohnst«, vermied Onyx eine direkte Antwort. »Ich möchte euch gegenüberstehen sehen.« Onyx wich seinen Blicken aus. So, als schämte sie sich für ihren Wunsch.


  »Dieser Gott predigt also? In Verstecken, die von den Humanes der Ebene AchtNull heimlich besucht werden?«


  »Ja. Der Zulauf ist zwar noch gering; doch jedes Mal werden es mehr Menschen, die ihn sehen und hören möchten.«


  Onyx stampfte mit dem Fuß auf. »Die Rumorwache ignoriert alle Gerüchte, die in Bezug auf Schameh im Umlauf sind. Sie tut so, als existiere dieser selbsternannte Gott gar nicht  und lässt uns gewähren.«


  »Da stimmt was nicht.«


  »Ganz richtig. Wie auch bei diesem Fünfzehner etwas nicht stimmt, in den ich all meine Hoffnung gesetzt hatte, der aber bei der ersten stärkeren Belastung zusammenbricht und sich seinem Schicksal ergibt.« Sie stieß ihn sanft vor die Brust.


  »Ich habe niemals von mir behauptet, ein Gott oder ein Auserwählter zu sein.«


  »Ist dir schon einmal aufgefallen, dass es kaum jemand wagt, dir in die Augen zu blicken? Dass unsere Artgenossen dir ausweichen und kaum ein Wort hervorbringen, sobald sie dir gegenüberstehen? Dass es ruhig wird, sobald du den Schlafsaal betrittst? Dass dich die Vorarbeiter fürchten und hassen und alles unternehmen, um dir zu schaden? Auch wenn du es nicht glauben möchtest, Gramo Darn Fünfzehn: Du bist etwas ganz Besonderes!«


  


  


  Er verstand. Endlich.


  Die Humanes fürchteten ihn, wie sie das Feuer fürchteten, dem sie zu nahe kamen. Selbst Mystal fühlte auf eine merkwürdige Art und Weise seine Andersartigkeit, konnte sie aber nicht einordnen. Dazu reichten seine Mittel nicht.


  Weil. Er. Anders. War.


  Weil er etwas darstellte. Ein Symbol der Hoffnung, das aber andererseits auch Gefahr für jeden bedeutete, der ihm zu nahe kam.


  »Das ist hanebüchener Unsinn!«, brachte er hervor. »Ich bin genauso ein Gefangener der Ebene AchtNull wie du und alle anderen Humanes.«


  »Woher kommt es, dass du eine derart niedrige Geburtsnummer trägst? Mehr als neunzig Prozent aller Wesen, denen ich bislang begegnete, haben dreistellige Ziffern im Namen.«


  »Was, bitte schön, hat meine Nummer mit diesem Glauben an einen Erlöser zu tun?«


  »Warum erinnerst du dich an gewisse Dinge aus deinen früheren Leben?«


  »Sagtest du nicht, dass es dir ähnlich ergeht?«


  »Ich habe dich beobachtet. Du bewegst dich mit traumwandlerischer Sicherheit durch die Ebene. Du lernst so rasch wie kein anderer Humanes. Du verirrst dich niemals. Du scheinst die Funktionen deiner Keule aus dem Effeff zu kennen, du verstehst die großen Zusammenhänge.«


  »Ich habe eine gute Auffassungsgabe …«


  Onyx stieß ihn vor die Brust, so dass er gegen die gekachelte Wand hinter ihm stolperte. »Nichts, rein gar nichts an dir ist so, wie man es von einem Humanes erwarten sollte! Akzeptiere gefälligst, dass du etwas Besonderes bist!«


  Sie stand vor ihm, schwer atmend, überrascht über ihre eigene Courage. Sie hatte soeben jenen Mann angerempelt, dem sie einen gottgleichen Status zuerkannte.


  Es wurde Zeit, dass er das Gespräch wieder in normale Bahnen lenkte. »Also schön. Ich werde mir diesen Schameh bei Gelegenheit anschauen«, versprach er. »Dann wirst du sehen, ob ich gegen ihn bestehen kann. Das ist es ja, was du von mir wolltest. Nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und wie lautet dein zweiter Wunsch?«


  »Ich päpple dich auf und du zeigst mir den Weg in die Freiheit. So einfach ist das.«


  »So einfach ist das?«, wiederholte Gramo und lachte. »Ich weiß viel zu wenig über Kamandar, um auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, wie ich aus der Stadt entkommen könnte.«


  »Aber du hast es vor?«


  »Ja.« Er sprach das Wort zögernd aus. Bislang hatte er das Wort »Flucht« tunlichst vermieden. Doch irgendwann musste er Farbe bekennen. Onyx hatte sich ihm geöffnet, also war es nur fair, dass auch er seine Ziele preisgab. »Ich möchte raus aus der Stadt! Ich will wissen, wie es da draußen ist. Ob meine Träume wahr sind. Ob der Himmel blau ist und die Wiesen grün sind. Ob es eine Sonne gibt …«


  »Das alles hast du geträumt?«, fragte Onyx. In ihrem Gesicht zeichneten sich Unsicherheit und Angst ab.


  »Ja!«, fuhr Gramo fort. »Das alles, und noch viel mehr. Ich meinte, frischen Humus riechen zu können. Regenwasser, das schwer auf den Boden tropfte. Ich sah den Morgentau und das Abendrot. Tiere und Pflanzen. Leben und Tod außerhalb der Mauern Kamandars. Und diese irrlichternden Farbkleckse … Sie umtanzten mich, packten mich ein, machten mich zum Mittelpunkt eines ganzen Universums, das mich umkreiste …«


  Sie starrte ihn an, entsetzt, zitternd. Um sich dann loszureißen und davonzulaufen. Ihre nackten Füße platschten über den gekachelten Boden, um schließlich im Hintergrundlärm der niemals ruhenden Maschinen der Ebene AchtNull aufzugehen.


  Hatte er Onyx zu viel zugemutet? Sie war ein Kind Kamandars, und ihr Wunsch, die Stadt zu verlassen, entsprang der Sehnsucht nach Freiheit. Doch dass es dort draußen ganz anders sein würde, dass die Räume größer und die Eindrücke gewaltiger waren  dies hatte sie bis zu diesem Moment nicht verinnerlicht gehabt.


  Sie wird sich beruhigen, sagte er sich. Sie braucht bloß ein wenig Zeit, um über meine Worte nachzudenken.


  Und was, wenn nicht?


  


  


  Gramo stürzte sich wieder in seinen täglichen Arbeitstrott. Er gab sich alle Mühe, nicht weiter aufzufallen. Er verhielt sich unterwürfig und tat so, als würde ihn die Arbeit an der Keule weiter schwächen, während er Augen und Ohren weit offen hielt. Er beobachtete. Sondierte. Beurteilte. Suchte nach anderen, die er womöglich aus ihrem Jammertal befreien konnte.


  Ein ums andere Mal wurde er enttäuscht. All die Humanes in AchtNull waren gebrochen. Sie lebten nicht, sie funktionierten. Sie arbeiteten und aßen und ruhten und arbeiteten und aßen und ruhten. Nichts änderte sich an diesen Abläufen.


  Er mochte der Auserwählte sein; doch er hatte seine Stimme noch nicht gefunden, um seine Kameraden aus ihrer Lethargie zu reißen. Er musste Geduld haben und durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Wenn sich unter hundert Humanes auch nur ein einziger befand, der sich ein wenig Verstand und Individualität bewahrt hatte, dann würde sich jeder Aufwand lohnen, um ihn zu retten.


  Wann immer sich die Möglichkeit ergab, experimentierte er mit den Simelaun-Bestandteilen seines Körpers. Je besser er sich fühlte, desto größer wurde sein Konzentrationsvermögen. Er lernte, das Metall in seiner Konsistenz binnen weniger Augenblicke zu verändern. Es ergaben sich überraschende  und nützliche  Möglichkeiten, seine neu entdeckte Begabung zu seinem Vorteil einzusetzen. Möglichkeiten, über die er Mystal gegenüber kein Wort verlor.


  Als er das nächste Mal die Gemeinschaftsdusche aufsuchte, war Onyx Derenge nirgendwo zu entdecken. Medikamente und Nahrungsergänzungsmittel lagen im Versteck für ihn bereit, und in die feuchte Luft hatte sich ein Hauch ihres Parfüms gemischt. Sie war ihm ausgewichen und hatte die Nassräume wenige Minuten vor seiner Ankunft verlassen.


  Er beendete die Dusche nach kurzer Zeit, reinigte sein Arbeitsgewand mit Seifenresten und wrang es aus. Es würde während der kommenden fünfstündigen Ruhephase nicht trocknen, doch das kümmerte ihn nicht. Schon der Gedanke, das erste Mal seit seinem Erwachen in saubere Kleidung schlüpfen zu dürfen, machte ihn glücklich. Seine Haut würde frei atmen können und nicht mehr von klebrigem, versifftem Stoff umhüllt sein.


  Nach getaner Arbeit verließ er die Duschen. Mystal wartete auf ihn, wie immer.


  »Du siehst gut aus«, sagte er.


  »Als ob du das beurteilen könntest!«


  »Du wirkst erholt. Dein Gang ist elastischer geworden, und du hast in letzter Zeit ein wenig Gewicht zugelegt. Ich frage mich, wie du das angesichts der kargen Mahlzeiten schaffst, die man dir auftischt.«


  Gramo erschrak. Auch der Gorty erkannte also jene Veränderungen zum Guten, die Zusatzmahlzeiten und reichlich verabreichte Vitamintabletten bewirkten. Würde er seine Beobachtungen an eine übergeordnete Instanz weitermelden?


  »Ich bin nicht verpflichtet, Meldungen über Gewichtsveränderungen abzugeben«, sagte Mystal, als hätte er seine Gedanken erraten. »Aber ich bin neugierig.«


  »Neugierde kann tödlich sein.«


  Der Gorty erzeugte missbilligende Töne, verzichtete aber darauf das Gespräch fortzusetzen. Schweigend führte er ihn zum nächstgelegenen Schlafraum, wies ihm eine Bettstatt zu und parkte dann wenige Meter über ihm. Das Augenband verdunkelte sich. Mystal schaltete auf verringerten Energieverbrauch.


  Gramo warf sich auf das Laken, verkreuzte die Hände hinter dem Kopf und dachte nach. Seit Tagen schon beobachtete er drei Humanes, die auf seine Signale positiv reagierten. Er würde sie bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit ansprechen und versuchen, sie aus ihrer Lethargie zu reißen. Ihre Arbeitsplätze befanden sich recht nahe bei Keule Dreidreiacht. Ein zufälliger Kontakt müsste sich herbeiführen lassen …


  »Hast du schon von Schameh gehört?«, fragte ihn Mystal unvermittelt.


  »Hm?«, gab sich Gramo überrascht. »Was soll das sein?«


  »Nicht was, sondern wer. Schameh ist ein Wesen, das sich von Zeit zu Zeit in AchtNull blicken lässt. Es fordert deine Landsleute auf ihn bei seinen Predigten zu besuchen.«


  »Ich bin mir sicher, dass die Rumorwache etwas dagegen hätte«, sagte Gramo vorsichtig.


  »Ganz im Gegenteil! Die Rumoren begrüßten es, würdet ihr Humanes auch etwas für euer geistiges Wohlergehen unternehmen.«


  »Predigt dieser Schameh etwa im Auftrag des Besserwissers?«


  »Nein. Seine Gedankenanstöße sind durchaus kritisch. Er prangert Fehlentwicklungen in Kamandar an, wählt aber seine Worte so geschickt, dass ihm niemand einen Strick daraus drehen kann. Die Rumoren dulden diese Predigten. Noch. Ich vermute, dass sie sich ihrer Sache nicht sicher sind. Die Devise lautet: Wenn Schameh hilft, das seelische Gleichgewicht der Humanes auf Ebene AchtNull zu erhalten, kann niemand etwas dagegen haben.«


  Wer's glaubt …


  »Woher weißt du das, Mystal?«


  »Ich wurde informiert«, sagte der Gorty knapp.


  »Etwa über Funkkanäle? Über die du und deine Kollegen Anweisungen entgegennehmen, wie wir Humanes zu behandeln sind? Damit ist doch eindeutig geklärt, in wessen Auftrag der Prediger handelt!«


  »Ich würde dir dennoch empfehlen, ihn anzuhören.«


  »Und warum? Soll ich mir von einem selbsternannten Gott eine geistige Kopfwäsche verpassen lassen?«


  »Nein. Du sollst vermeiden aufzufallen. Schameh ist sehr beliebt; seine Predigten erhalten ordentlichen Zulauf. Jemand, der sich nicht von ihm angezogen fühlt, macht sich verdächtig.«


  »Vertrittst du eine eigene Meinung oder sprichst du im Namen der Rumorwächter?«


  »Ein Gorty vertritt niemals eine eigene Meinung. Wir verarbeiten Tausende Parameter, um zu einer in sich logischen und schlüssigen Aussage zu finden.«


  »Dennoch unterscheidest du dich von anderen deiner Art.«


  »Weil wir allesamt Unikate sind. Ist dir denn niemals aufgefallen, dass kein Gorty dem anderen gleicht? Wir erfüllen unterschiedliche Aufgaben und gehen Partnerschaften mit Wesen ein, die Hunderten Völkern entstammen. Was für den einen gut und richtig ist, mag für den nächsten Gefahr bedeuten.«


  »Ich glaube dir nicht, Mystal. Du bist weitaus mehr, als du zuzugeben bereit bist.«


  »Ich könnte das Gleiche von dir sagen, Gramo Darn Fünfzehn.«


  »Was willst du damit andeuten?«


  »Das musst du selbst herausfinden«, beendete der Gorty das Gespräch. Er schwebte an die Decke des Raums zurück, zu seinen Kollegen, und war nicht mehr bereit, auf eine von Gramos Fragen zu antworten.


  


  


  Folien erschienen in Ebene AchtNull, wie von einer unsichtbaren Hand verteilt. Sie hingen in den Spinden der Schlafräume, sie trieben in verstopften Urinalen und klebten an den Armaturentafeln der Keule; so auch an Dreidreiacht.


  Gramo Darn nahm eines der Blätter an sich. »Erhellendes von Schameh«, las er. »Warum es unsere Pflicht ist, die Regeln von Kamandar infrage zu stellen. Treffpunkt …«


  »Was hast du da in der Hand?«, hörte er eine allzu bekannte Stimme.


  Kara Bya! Warum hatte er ihn nicht kommen hören?


  Gramo drehte sich um  und blickte auf den Vorarbeiter hinab. Erstmals verzichtete er auf seinen Beißer und näherte sich ihm zu Fuß. Erst jetzt zeigte sich, dass Kara einen guten Kopf kleiner war als er selbst. Die Unterschenkel fehlten ihm. Er ruhte auf kurzen, stelzenartigen Stummeln, mit denen er sich überraschend schnell vorwärtsbewegen konnte. Die grausamen Maschinerien Kamandars hatten also auch ihn in die Hände bekommen und, wie es im Stadtjargon so schön hieß, »optimiert«.


  »Es ist nichts von Bedeutung, Herr«, sagte Gramo, blickte ergeben zu Boden und faltete die Folie hinter seinem Rücken zusammen.


  »Gib her!«


  Die Folie fühlte sich warm an. Sie erhitzte sich um so mehr, je öfter er sie faltete. Einer Eingebung  oder einer Erinnerung?  folgend, rieb er heftig über das glatte Material. Es wurde so heiß, dass es fast schmerzte.


  »Da ist nichts, Herr!«


  Der Kopf des Vorarbeiters lief hochrot an. »Lüg mich nicht an!«, brüllte er. »Ich werde es dich büßen lassen!«


  Die Folie löste sich zwischen seinen Fingern auf. Sie hinterließ einen schmierigen Firnis, der schnell trocknete und sich wie eine dünne, transparente Patina um die Hände legte.


  Gramo brachte die Arme nach vorne und hielt sie dem Vorarbeiter ausgestreckt hin. »Da ist wirklich nichts, Herr!«


  Kara Bya sah ihn verdutzt an. Er griff nach den Händen, betastete sie. Konnte nichts Verdächtiges finden. Spuckte vor ihm aus, umrundete ihn mit trippelnden Schritten, griff unvermittelt in seinen Hosenbund und in die Unterwäsche, zog sie ihm vom Körper, tastete sogar zwischen seine Beine. Um, als er nichts fand, einige Schritte zurückzuweichen und eine Schimpfkanonade loszulassen, wie sie Gramo niemals zuvor gehört hatte. Kara Byas Flüche rissen die Humanes ringsum aus ihrer Trance. Die Frauen und Männer wandten sich ihm zu und starrten den Kleinen an. Manch einer wirkte so, als könnte er sich ein Grinsen nur unter Schwierigkeiten verkneifen.


  »Ihr wollt euch über mich lustig machen!«, schrie Kara Bya und drehte sich im Kreis. Immer schneller, immer hektischer. Er flüsterte etwas in das breite Armband an seiner Rechten; schwere Schritte wurden augenblicklich laut. Der Beißer kam auf Befehl seines Besitzers herangestapft. Der Vorarbeiter schwang sich geschickt in den Kopf des riesigen Gortys und ließ sich hochheben.


  »Hast du die Folie in den Händen deines Herrn gesehen?«, fragte Kara Bya Mystal. Seine Stimme klang nun beherrscht und kalt.


  »Nein.«


  »Willst du andeuten, dass ich mich geirrt hätte, Gorty? Wenn dem so wäre, müsste ich dich verschrotten lassen. Du hast einem Vorarbeiter niemals zu widersprechen.«


  Gramo verfolgte das Gespräch mit laut klopfendem Herzen. Mystal schwebte zum Beißerkopf hoch. Seine Unterhaltung mit Kara Bya war kaum zu verstehen. Wie würde er auf die unverhohlene Drohung des Vorarbeiters reagieren?


  »Wir haben eben erst unseren Dienst an Dreidreiacht angetreten«, sagte der Gorty. »Ich musste mich um die Sichtung unserer Aufgaben kümmern und hatte keine Augen für meinen Herrn.«


  »Du lügst!«


  »Du weißt, dass ich dazu nicht in der Lage bin, Herr.«


  Warum betonte Mystal die unterwürfige Anrede so deutlich? Was wollte er dem Vorarbeiter damit sagen?


  Kara Byas Beißer blieb lange regungslos stehen, und ebenso lange dauerte das Schweigen. Bis sich der riesenhafte Gorty umdrehte und davonmarschierte.


  Gramo atmete erleichtert durch. Nur mühsam bekam er das Zittern seiner Hände unter Kontrolle.


  Mystal ließ sich zu ihm herab. Er hielt die langen Arme und die vielen Federn eng an den metallenen Körper angelegt.


  »Danke«, sagte Gramo.


  »Wofür?«


  »Du hast dich für mich eingesetzt.«


  »Wenn du meinst, ich hätte für dich gelogen, dann bist du dümmer, als ich dachte. Wir Gortys lügen niemals.«


  »Aber ich weiß, dass du mich beobachtetest, während ich den Text der Folie las!«


  »War das so? Nun  ich kann mich nicht daran erinnern. Mag sein, dass ich manche Informationen, die mich erreichen, als unwichtig bewerte und so rasch wie möglich aus meinen Erinnerungsspeichern lösche. Andernfalls würde ich sehr rasch an die Grenzen meiner Speicherkapazitäten gelangen.«


  »Das ist für einen Gorty eine sehr merkwürdige Methode der Datenselektion. Eine, die der Lüge recht nahe kommt.«


  »Ich bevorzuge den Begriff Interpretation. Das Wort Lüge klingt abfällig und entspricht nicht der Wahrheit.«


  Gramo lächelte. Das erste Mal seit seiner Wiedergeburt. »Du bist ein ganz schön abgefeimtes Ding. Mich würde allerdings interessieren, warum du mir geholfen hast.«


  »Es gibt eine Erklärung, die sehr viel mit robotischen Ambivalenzstrukturen zu tun hat und so kompliziert ist, dass ich kaum passende Worte dafür finden würde. In einfacheren Begriffen ausgedrückt würde ich sagen, dass ich Kara Bya ausgesprochen unsympathisch finde, wie auch seinen Beißer.«


  »Unsympathisch?«


  »Ich habe diesen Begriff aus der Summe all meiner Standard-Rechnerroutinen abstrahiert. Du musst wissen, dass die Beißer über ein stark ausgeprägtes Konzeptbewusstsein verfügen, das sie uns kleineren Einheiten aufzuprägen versuchen.«


  »Ich beginne zu verstehen … Er macht das Gleiche mit dir wie Kara Bya mit mir. Er behandelt dich als seinen Untergebenen.«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  »Du bist ein kleiner Revoluzzer, Mystal.«


  »Keineswegs. Ich bin ein Gorty, der über ein etwas ausgeprägteres Eigenbewusstsein als seine Kollegen verfügt.«


  »Das ist ein- und dasselbe.«


  »Soll ich dir die Unterschiede erklären? Ich sehe mindestens zweiunddreißig Abweichungen zwischen deiner und meiner Definition.«


  »Nein danke.« Gramo wurde wieder ernst. Er wandte sich dem Alarmpult zu und eruierte die vordringlichsten Aufgaben seiner Arbeitsschicht. Vieles war Routine, einiges würde ihm Improvisationsgeschick abverlangen.


  »Ich werde mir die Predigt dieses Schameh heute anhören«, sagte er.


  »Eine kluge Entscheidung.«


  »Wobei ich mich nach wie vor frage, warum die oberen Chargen Kamandars diese selbsternannte Gottheit dulden, womöglich gar fördern, und damit die Vorarbeiter von AchtNull in Verlegenheit bringen.«


  »Du solltest dich von der Idee verabschieden, dass die Vorarbeiter mit den oberen Chargen, wie du sie nennst, kollaborieren. Sie sind selbst Bestandteil des repressiven Systems. Sie besitzen genauso viele oder wenige Freiräume wie du.«


  »Da bin ich anderer Meinung!«, widersprach Gramo. »Sie verfügen über uns; sie können uns derart mit Arbeit zumüllen, dass wir daran verrecken.«


  »Richtig. Doch ihre Arbeitsschichten sind nur unwesentlich angenehmer als deine. Beim ersten Anzeichen einer Nachlässigkeit werden sie auf den Status eines normalen Arbeiters zurückgestuft und hätten damit ihr Leben verwirkt. Kannst du dir vorstellen, was deinesgleichen mit Kara Bya anstellen würde, wenn er an einer Keule Dienst tun müsste?«


  »Oh ja, dafür reicht meine Fantasie.« Gramo schloss und öffnete die Hände, immer wieder. Als würde er einen Unsichtbaren würgen.


  »Kara Bya ist sich dessen nur zu bewusst. Er weiß, dass er sich keinen Fehler erlauben darf. Niemals. Das System kennt keine Sieger; ausgenommen den Besser-Wisser und einige seiner engsten Mitarbeiter.«


  Gramo schwieg. Nicht nur aus Betroffenheit über diese Enthüllung, sondern auch, weil er Mystals plötzliche Gesprächigkeit nicht verstand. Der Gorty schwieg lange Zeit, um ihn irgendwann mit Erkenntnissen zu überschütten, die sein Weltbild drastisch veränderten. Was bewog Mystal, derart unkonventionell vorzugehen? War er, nach Humanes-Maßstäben gemessen, etwa verrückt? Manisch-depressiv?


  


  


  Er nutzte vier der sechs Stunden Ruhepause, um sich zu erholen. Anschließend machte er sich in Mystals Begleitung auf den Weg zu einem Raum, der die nichtssagende Nummer Sechsneundrei trug.


  Er begegnete anderen Humanes, die dasselbe Ziel hatten. Allesamt ignorierten sie einander.


  »Ich darf hier nicht rein«, sagte Mystal, als sie Sechsneundrei erreichten. Seine Stimme klang erstaunt. So, als verstehe er seine eigenen Worte nicht.


  »Wie bitte??«


  »Eine Kraft, die ich nicht näher definieren kann, spart die Wahrnehmung dieses Raums aus meinem Koordinatensystem aus. Ich kann seine Umrisse zwar indirekt anmessen  ihn aber unter keinen Umständen betreten.«


  »Ich bestehe darauf!«


  »Abgelehnt. Der Koordinatenraum ist leer. Weiß. In ihm gibt es keinen einzigen Hinweis darauf, dass die herkömmlichen Gesetze der Physik Gültigkeit haben. Und wo es nichts gibt, habe ich auch nichts verloren.«


  »Dann warte hier, bis ich zurückkehre.«


  »Es gibt einen Ort ganz in der Nähe, zu dem ich mich hingezogen fühle.« Mystal schoss davon, um die nächste Ecke des Ganges, und glitt in einen hell erleuchteten Raum.


  Gramo Darn folgte ihm  und blickte verblüfft auf eine Armada beschäftigungsloser Gortys. Sie alle schwebten in dem kleinen Zimmer, umtänzelten einander, tauschten sich mit Hilfe ihrer Arme, Beine, Tentakel, Greifpodien und Fühler aus. Ihre Bewegungen wirkten zögerlich, als wüssten sie nicht, was sie hier eigentlich taten.


  Mystal mischte sich unter seinesgleichen  und brachte zu Gramos Verblüffung so etwas wie Unruhe in die Reihen der Roboter. Er ist ein Alpha-Tier!, dachte er. Er besitzt Autorität. Vielleicht aufgrund der Überlegenheit seiner Rechenprozessoren; vielleicht aber auch, weil er mehr Individualität als sie besitzt. Die anderen Gortys achten und hören auf ihn.


  Die Maschinenwesen betätschelten und umarmten einander, verschmolzen mitunter zu großen, metallenen Klumpen. Es wirkt fast obszön, sagte sich Gramo. Aber wer bin ich, dass ich das Treiben der Gortys beurteilen könnte?


  »Wir glauben, dass Schameh es fertiggebracht hat, einen Art Bannkreis um euren Versammlungsraum zu ziehen«, sagte Mystal nach einer Weile. »Er muss gute Gründe dafür haben.«


  »Er will vermeiden, dass er von euch entlarvt wird«, mutmaßte Gramo.


  »Mag sein. Vielleicht gibt es auch andere Gründe. Tatsache ist: Einige unserer Entscheidungsroutinen sind blockiert. Wir sind nicht in der Lage, die Koordinaten des Versammlungsraums an eine übergeordnete Instanz zu melden.«


  »Du weißt also, dass du nichts weißt?«, zweifelte Gramo.


  »So könnte man es ausdrücken.« Mystal schwieg eine Weile, als ringe er mit Worten. »Viel Glück!«, sagte er dann. »Ich warte hier bei meinen Kollegen. Wir haben uns viel zu erzählen.«


  Gramo verließ den Raum und machte sich auf den Weg zurück zum vermeintlichen Versammlungsraum. Ihr tauscht euch über uns aus!, mutmaßte Gramo. Ihr zieht Vergleiche und unterhaltet euch über unsere Verhaltensmuster. Ihr sucht nach Wegen, uns auszutricksen. Uns zu manipulieren, wie es euch beliebt …


  Er öffnete die Tür und betrat Sechsneundrei. Der Raum entpuppte sich als eine nahezu leergeräumte Werkzeughalle. In einigen Regalreihen fanden sich angerostete Allzweckmaschinen, Messgeräte, brüchig gewordenes Gummimaterial, Schraubenschlüssel und Glühbirnen. Dinge, die so wirkten, als lägen sie seit Jahrzehnten bereit, um irgendwann einmal benutzt zu werden.


  Zwei der Regalreihen waren umgekippt worden. Auf den freien Bodenflächen tummelten sich kleine, nervös dahinwuselnde Nager. Sie fiepten aggressiv, sobald sich ihnen ein Humanes näherte. Den einzelnen Mann, der an ihnen vorbeiflanierte, sich nahe der Stirnwand des Raums in einer breitbeinigen Pose stellte  und dabei den Boden nicht berührte!  ignorierten sie.


  »Ich bin Schameh«, flüsterte das Wesen und streckte beide Arme weit von sich, als wollte er sich das Gewicht Kamandars auf seine Schultern laden. »Ich heiße euch alle willkommen. Ich sehe auch heute wieder viele neue Gesichter.«


  Gramo fühlte sich beobachtet. Schamehs Blick ruhte für einige Sekunden auf ihm, um dann weiterzuwandern und den nächsten Humanes in Augenschein zu nehmen. Der Prophet  oder Gott?  trug einen langen, wallenden Mantel, auf dessen Brustteil ein gleichschenkeliges Dreieck zu sehen war. Es leuchtete hellrot auf, immer wieder.


  Gramo musterte den »Mann« und versuchte ihn einzuschätzen. Sein sorgfältig gestutzter Bart war das hervorstechendste Merkmal in dem dunkelhäutigen Gesicht. Er zog sich, nur wenige Millimeter breit, die Backen hinab zu den Kieferknochen, wie ein aufgemalter Strich. Rings um den Mund wucherte das Haar. Dunkle Augen und eine scharfe Nase verstärkten die düstere Ausstrahlung.


  Andere Gestalten rückten näher an Schameh heran. Sie waren ähnlich wie er gewandet und hielten die Arme verschränkt. Zu jedem Satz des virtuellen Gottes murmelten sie seinen Namen, während jeder Sprechpause verbeugten sie sich. Sie hatten Kapuzen über ihre Köpfe gezogen, so dass ihre Gesichtszüge nicht zu erkennen waren.


  »Ich bin hier und bin doch nicht hier«, sagte Schameh. »Ich werde geduldet und doch nicht geduldet. Weder die Rumorwachen noch die Lenker der Stadt Kamandar in den Lichten Höhen können meiner habhaft werden.« Schameh senkte die Arme und ließ die Schultern nach vorne fallen. »Ich bin einer von euch«, sagte er leise. »Ich leide mit euch, ich hoffe mit euch. Euer Schmerz ist mein Schmerz. Und ich weiß, welch ein Jammertal ihr durchwandern müsst, um die geringe Chance auf einen Aufstieg im Gefüge der Stadt zu wahren.«


  Schameh verbreitete Allgemeinplätze. Und dennoch fühlte Gramo ein Kribbeln in seinem Nacken. Es war nicht das Was, sondern das Wie seiner Worte. Gestik und Ausdruckskraft waren beeindruckend.


  »Ist es rechtens, dass wir uns um die wenigen Plätze als Aufs streiten und jahrzehntelang dafür schuften? Gäbe es denn nicht ein System, das die Stadt Kamandar genauso am Leben erhält, seinen Bewohnern aber mehr Freiheit gewährt?«


  Schamehs Worte waren und blieben nichtssagend. Doch seine Zuhörer hörten gebannt zu. So, als hätten sie diese Dinge nicht schon tausendfach selbst bedacht.


  »… und wenn ihr mich fragt, warum ich nicht persönlich vor euch erscheine, dann sage ich euch, dass die Zeit dafür noch nicht reif ist. Zuerst müssen wir unsere Kräfte bündeln und uns organisieren. Der Besser-Wisser ist ein weiser Herr, der vernünftigen Argumenten gewiss zugänglich ist. Wir alle müssen unseren Zorn ventilieren und ihn in vernünftige Worte fassen, die wir dann unserem Lenker vorlegen. Dann werde ich ins Rampenlicht treten und, wenn es euer Wunsch ist, dem Besser-Wisser von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten.«


  Durchschaute denn niemand diesen Scharlatan? Schameh wirkte hölzern, und selbst seine virtuelle Darstellung war von minderer Qualität. Immer wieder verschwammen die Texturen oder wurden pixelig.


  »Ich bitte euch um euer Vertrauen, Humanes! Ich bin wahrlich niemand, der Wunder bewirken kann. Ich liefere bestenfalls Anstöße und mache euch eure Rechte bewusst.«


  Was für ein Schwachsinn! Schameh formulierte schwülstige, sinnentleerte Satzhülsen, die alles oder nichts bedeuten konnten. Vom pulsierenden Dreieck auf seiner virtuellen Brust ging eine leicht hypnotische Wirkung aus, süßliche Gerüche durchdrangen den Raum. Die nun rhythmischen Bewegungen seiner »Jünger« und ihr Gemurmel wirkten angesichts des nüchtern gehaltenen Raums reichlich deplaziert.


  Gramo sah sich um. Manch einer der Humanes rings um ihn hörte den Reden Schamehs fasziniert zu. Andere wirkten gleichgültig oder angewidert. Die Ansprache des virtuellen Gottes fiel nur teilweise auf fruchtbaren Boden.


  Schameh begann mit hoher Stimme zu singen. Er intonierte eine einfache Melodie, die an ein Kinderlied erinnerte. Die Worte kündeten von Widerstand. Von Revolution. Von einer neuen Gesellschaft und von Veränderungen.


  Zorn packte Gramo. Er wollte nach vorne drängen, wollte Schameh zur Rede stellen und ihm ins virtuelle Gesicht sagen, was er von seinen unsinnigen Ausführungen hielt …


  … als er bemerkte, wie ein Jünger des Gottes eine über die Brust gefallene Haarlocke hastig in den Schutz der Kapuze zurückschob. Sie war blond, und sie gehörte einer Frau.


  Onyx! Was hatte sie hier zu suchen? Warum warf sie sich diesem Schwindler an den Hals?


  Er räusperte sich vernehmlich, und in den Singsang Schamehs hinein fragte er: »Warum tust du das, Onyx? Vertraust du etwa diesem Scharlatan?«


  Onyx zuckte zusammen. Für einen Moment lugte sie unter der Kapuze hervor und musterte ihn, um sich gleich darauf wieder abzuwenden und ein Stückchen in den Hintergrund zu treten. Andere Jünger Schamehs schoben sich an ihr vorbei und bildeten eine Mauer, wie um sie zu schützen.


  Schameh brach seinen Gesang unvermittelt ab und taxierte Gramo. Das Dreieckszeichen auf seiner Brust leuchtete hell auf. »Freund!«, sagte er mit säuselnder Stimme, »wenn du mit meinen Ausführungen nicht einverstanden bist, steht es dir frei, diesen Ort jederzeit zu verlassen.«


  »Mit dir rede ich nicht!« Gramo ignorierte den virtuellen Gott. Er trat weiter vor, drängte sich zwischen die Kapuzenmänner, schob die ausgemergelten Gestalten beiseite. Er erreichte Onyx, packte sie am Handgelenk und schob ihr die Kapuze vom Gesicht.


  Ihre Stirn war schweißbedeckt. Aus Angst oder wegen der Hitze unter ihrem Gewand?


  »Er ist der Falsche«, sagte Gramo so ruhig wie möglich. »Er wird dich und die anderen Narren hier in den Tod reißen.«


  »Erlaube mal …«


  Er ignorierte die Proteste Schamehs. »Man kann Kamandar nicht bekämpfen. Nicht hier unten, nicht mit derart untauglichen Mitteln wie schönen Worten und infantilen Gesängen.«


  »Kennst du etwa einen besseren Weg?« Onyx funkelte ihn böse an.


  »Wir verlassen die Stadt! Wir flüchten, allesamt!« Er drehte sich im Kreis, sah jeden einzelnen der vielleicht drei Dutzend Humanes der Reihe nach an. Ideen schossen ihm in diesem Augenblick durch den Kopf die sich seit seinem Wiedererwachen angesammelt hatten wie Öltropfen in einem Behälter. Nun war die Kanne voll. »Was erhält Kamandar am Leben?«, rief er laut und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: »Wir sind es! Die Abs! Armselige Geschöpfe, die nicht einmal über ihr eigenes Leben verfügen dürfen und getötet werden, wo und wann es dem Besser-Wisser behagt. Wir schmieren die Räder und Gelenke der Stadt. Ohne uns würde alles stillstehen.«


  Er wartete auf Widerstand und Einspruch. Doch niemand rührte sich. Die Humanes starrten ihn an, und er meinte zu sehen, wie sich allmählich die Zahnräder hinter ihren Köpfen in Bewegung setzten.


  »Verlassen wir Kamandar, bleibt die Stadt über kurz oder lang stehen! Die Steueraggregate versagen, die Fertigungsstraßen in den Industriehallen stehen still.«


  »Und wie, bitte schön, willst du einen Weg nach draußen finden?«, mischte sich Schameh ein. Der virtuelle Gott war blass geworden. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ihn einer seiner potenziellen Jünger überrumpeln könnte und nun selbst das Heft in die Hand nahm.


  »Wie, bitte schön, willst du den Besser-Wisser dazu bringen, dir zuzuhören?«, äffte Gramo den virtuellen Gott nach. »Möchtest du seine Domestiken allesamt mit deinen Ansprachen zu Tode langweilen? Er wird uns beseitigen lassen oder uns noch tiefer in die Sklaverei zwingen …«


  Gramo stockte. Wind kam auf es wurde spürbar kälter. Folienfetzen wirbelten durch den Raum. Er sah sich alarmiert um, suchte nach der Ursache dieses ungewöhnlichen Temperatursturzes.


  »Rumoren!«, flüsterte ein Humanes.


  »Sie kommen. Ich fühle sie!«, rief ein anderer.


  »Weg! Wir müssen fliehen!«, brüllte ein Dritter. Rücksichtslos rempelte er nach links und rechts, eilte davon, dem Ausgang zu. Er stieß eine Frau beiseite. Sie stürzte gegen eine der Regalwände. Es kippte um, begrub einen Mann unter sich.


  Hochwirbelnder Staub. Geschrei. Schmerzensschreie. Panik.


  Gramo begann zu zittern. Nur zu gut erinnerte er sich an seine erste Begegnung mit diesen fürchterlichen Geschöpfen. Neuerlich konnte er spüren, wie diese ungeheuer starken Angstgefühle in ihm wuchsen, sich in ihm ausbreiteten. Die Panik war wie eine Krankheit, deren Bakterien sich in Sekundenschnelle seines Körpers bemächtigten …


  Der Wind, von schweren Flügeln erzeugt, wurde stärker. Irres Geschrei und Gelächter folgten. Gramo meinte, zu Boden sinken und, was auch immer die Rumoren vorhatten, es über sich ergehen lassen zu müssen. Sein eben erst gefundenes Selbstvertrauen war dahin, machte diesem schrecklichen Gefühl der Ohnmacht Platz.


  Ein Rumorwächter landete unmittelbar neben Schameh. Er streckte seine metallenen Krallenhände nach dem Gott aus, fuhr durch das virtuelle Bild. Es zerfiel. Das Gesicht Schamehs zerbröckelte in winzige Einzelteile, die sich gleich darauf wieder zu einem Ganzen zusammenfügten, einige Schritte vom ursprünglichen Standort entfernt.


  Ein zweiter Rumor landete und stellte sich breitbeinig neben seinen Kollegen. Auch er fuhr seine Kampfkrallen aus, drehte sich im Kreis. Hinter ihm drängten sich mehrere Jünger in Kapuzenmänteln an die Rückwand des Raums, klammerten sich ängstlich aneinander.


  Onyx! Wo war sie? Befand sie sich inmitten dieser Horde völlig verschreckter Humanes?


  Ein Rumor lachte. Er hieb zu, erwischte einen der Kapuzenträger. Ein gurgelndes Geräusch ertönte, brach gleich wieder ab. Die Kapuze des verblendeten Jüngers rutschte nach oben, während er zu Boden stürzte. Blut spritzte aus seinem Gesicht und färbte das Gewand rot. Er prallte auf, der Körper zerfiel in mehrere Teile. Der Rumor hatte ihn mit seinen Krallen zerschnitten.


  Eine zweite Attacke. Ein zweiter Mann fiel, auch er tot, noch bevor er den Boden berührte.


  Die beiden schrecklichen Wesen beugten ihre Leiber weit nach hinten und lachten, lachten, lachten. Sie geilten sich an ihrer Macht auf. Immer wieder ließen sie Arme und Hände kreisen. Es krachte mehrmals laut, als sie Figuren in die Luft zeichneten, die angesichts ihrer Humanes-Körper eigentlich unmöglich sein sollten. Ihre Glieder mussten mit zusätzlichen Gelenken ausgestattet worden sein.


  Gramo wich Schritt für Schritt zurück. Kämpfte mit sich, wollte Widerstand leisten. Wollte sich nicht einfach so seinen Angstgefühlen ergeben.


  Nein, er würde nicht davonlaufen! Nicht heute, nicht hier! Die Rumoren waren nichts anderes als Werkzeuge, von den unbarmherzigen Mechanismen der Stadt Kamandar geformt …


  Er erinnerte sich! Ein neuer Wissensschub überkam ihn und half ihm zu verstehen, warum die Wächter als unbezwingbar galten.


  Die Implantate! Irgendwo in jenen metallenen Elementen, die Teile seines Körpers ersetzt hatten, waren Sender versteckt, die Angst erzeugten und Halluzinationen bewirkten! Sie erzeugten in ihm das Gefühl, keinen Schritt mehr tun zu können und sich bedingungslos dem Urteil der Rumoren unterwerfen zu müssen.


  Gramo blieb stehen und atmete tief durch, ungeachtet der Bestien, die nur wenige Schritte von ihm entfernt standen. Er schloss die Augen. Versenkte sich in sein Inneres, in seine Gefühlswelt, seine Gedanken. Er versuchte, jenen Ort ausfindig zu machen, an dem diese Panikwellen erzeugt wurden.


  Er fand ihn. Die Hitzewellen nahmen von seinem künstlichen Rumpf ihren Ausgang. Womöglich lag der panikerzeugende Sender dort, wo sich einmal seine Sexualorgane befunden hatten.


  Sein Herz schlug nach wie vor laut; doch nun, da er wusste, woran er war, vermochte er das Sein hinter dem Schein zu erkennen.


  Ergänzende Erinnerungen machten sich in Gramo breit: Die Rumoren jagten jene Wesen, die ihre Ängste am deutlichsten zeigten. Sie labten sich an den Panikzuständen ihrer Opfer und zogen eine Art Lust aus deren Todeskampf. Diese Lust bewirkte, dass sie ihre eigenen Schmerzen vergaßen. Dass sie für wenige Augenblicke so etwas wie Glück oder Zufriedenheit empfinden konnten.


  Die beiden Rumoren wirkten nun viel kleiner und weit weniger bedrohlich. Ihre Präsenz störte ihn kaum noch.


  Sie zogen sich schrittweise vor ihm zurück. Ihre Krallenfinger, vor wenigen Sekunden noch gefährliche Waffen, entpuppten sich auf den zweiten Blick als rostige und schartige Fingeraufsätze, die ihn kaum noch schreckten.


  »Verschwindet von hier!«, herrschte er die Wächter an. »Lasst mich gefälligst in Ruhe!«


  Die Rumoren gehorchten ohne ein Widerwort. Seine Angst war wie verflogen, also passte er nicht mehr in ihr Beuteschema. Mit schweren Flügelschlägen hoben sie sich in die Luft und folgten den flüchtenden Jüngern. Neuerlich rieben sie ihre Krallen gegeneinander. Es klang … lächerlich. Das markerschütternde Kreischen verwandelte sich in ein Husten, das hässliche Gelächter in ein kehliges Röcheln, das tief aus den Lungen der Rumoren drang.


  Sie verfolgten andere Humanes, die von den Angstgefühlen erzeugenden Sendern in ihren Körpern beeinflusst wurden. Manche der Frauen und Männer waren kaum noch in der Lage, ihre zittrigen Körper vorwärtszubewegen. Eine gedrungene Humanes-Frau griff sich an ihr Herz, tat einen letzten Atemzug und fiel dann tot um. Gramo beachtete sie nicht länger. Er musste sich um die Lebenden kümmern. Er alleine stand zwischen den Rumoren und den flüchtenden Humanes. Kraft seiner Persönlichkeit war er in der Lage, Leben zu retten.


  Wo war Onyx? Lag sie irgendwo zwischen den Trümmern, in Scheiben geschnitten?


  »Du beunruhigst mich«, hörte er eine ruhige, sanfte Stimme hinter sich.


  Gramo drehte sich um. Schameh schwebte unbeweglich im Raum. Er lächelte, als ginge ihn das Chaos und die Hatz auf die Humanes nichts an.


  »Ich beunruhige dich?«, schrie Gramo. »Das ist alles, was dir zum Tod deiner Freunde und Jünger einfällt? Willst du ihnen denn nicht helfen? Ach ja, ich vergaß: Du bist ja bloß ein Virtualbild. Eine Chimäre, von irgendeinem feigen Arschloch gefertigt!«


  »Ich verstehe deinen Zorn. Aber er ist nicht gesund. Du solltest deine Kräfte anders ventilieren.«


  »Indem ich mich den Rumoren beuge und mich von ihnen in Stücke hauen lasse?«


  »Eine jede Revolution fordert Opfer. Du wirst wiedergeboren werden; und wenn dich das Schicksal zurück auf die Ebene AchtNull führt, wirst auch du erkennen, dass ich, Schameh, für den richtigen Weg stehe! Ich bin der Auserkorene, der allen Geschöpfen Kamandars Hilfe bringen wird!« In einer theatralischen Geste hob er beide Hände und blickte nach oben; hin zur Decke, deren flackernde Lichtkörper jeden Moment auszugehen drohten. Sein entrücktes Lächeln wirkte nun boshaft, Körperhaltung und Mimik änderten sich. Als fiele eine Texturschicht ab und lege einen anderen, den wahren Schameh frei. »Glaubst du, die Dinge ändern zu können?«, fragte der virtuelle Gott laut. »Du wirst sterben, und deine Artgenossen werden mir schon bald aus der Hand fressen!« Dann verschwand er, löste sich im Nichts auf Gramo blieb wie erschlagen stehen. Schameh hatte offen zugegeben, dass er mit den Rumoren unter einer Decke steckte. Dass er die Humanes manipulierte und sie  zu welchen Zwecken auch immer  missbrauchte! Er gab sich nicht einmal mehr Mühe, den Schein aufrechtzuerhalten!


  Du wirst sterben!, hatte er gesagt, mit absoluter Gewissheit in der Stimme.


  Gramo war vogelfrei. Schon in Kürze würden Rumoren oder Gortys auf ihn Jagd machen.


  Die Schreie Sterbender durchbrachen seine Gedanken.


  Onyx! Die Jünger Schamehs! Sie wurden nach wie vor verfolgt und reihenweise getötet. Der virtuelle Gott hatte nicht nur seine wahren Absichten zu erkennen gegeben, nein! Darüber hinaus hatte er ihn abgelenkt, ihn gehindert, seinen Leidensgenossen zu helfen!


  Er sieht in mir also eine Gefahr, dachte Gramo mit einem merkwürdigen Gefühl der Befriedigung.


  In einem Winkel des Raumes entdeckte er ein in sich zusammengesunkenes Bündel Mensch. Eine Frau, in den Kapuzenmantel eines Schameh-Jüngers gehüllt. Nackte, schlanke Frauenbeine ragten unter dem billigen Stoff hervor, eine breite Blutlache breitete sich rings um die Humanes aus.


  Mit klopfendem Herzen trat Gramo an die Tote heran. Seine Finger zitterten, als er ihr die Kapuze vom Kopf zog.


  Die Wunden waren schrecklich anzusehen, die Gesichtszüge nicht mehr zu erkennen. Die blutgetränkte Haarpracht  sie war brünett. Traurig und erleichtert zugleich deckte er den Körper der Frau zu. Onyx hatte es zumindest geschafft, Raum Sechsneundrei zu verlassen.


  Ein Schrei. Die Rumoren waren nach wie vor auf der Jagd, und sie hatten ein weiteres Opfer gefunden.


  Gramo sah sich um. Er entdeckte einen Metallrost mit korrodierten Schweißstellen. Er zerrte an einem der Eisenstäbe und löste ihn unter Aufwendung all seiner Kräfte vom Korpus. Der Spieß war nahezu einen Meter lang. Er lag schwer in seiner Hand, und er fühlte sich gut an.


  Gramo packte fester zu. Er war nun bewaffnet. Die Rumoren sollten sich vor ihm in Acht nehmen.


  


  15  Rachegelüste


  


  Mehrere Hundert Räder bewegen Kamandar vorwärts. Niemand ist in der Lage, die genaue Zahl zu benennen. Manche von ihnen sind im Fahrwerk verankert, um nur bei besonders heiklen Bodenbedingungen zum Einsatz zu kommen.


  Das Rad, dem ich nun seit einem halben Jahr folge, ist vierzig Meter hoch. Es besteht aus Verbund-Schichtstahl, Kreuzspeichen, gehärteten Stützverstrebungen, mehreren separat zu steuernden Antriebsmotoren und verschiedenen Spike-Sätzen. Lenkeinheiten und Reinigungs-Gortys sorgen dafür, dass es rund um die Uhr einsatzbereit bleibt.


  Seit es meine Männer und meine Kinder überrollt hat, seitdem mich ein grausames Schicksal überleben ließ, folge ich dem Rad, stets im Schatten des Allesfressers.


  Ich recke meinen Drillkopf weit nach vorne. Er bewahrt mich vor Schäden, die durch Spritzschlag entstehen könnten. Wenn ich spüre, dass der Untergrund einbruchsgefährdet ist, wenn ich im Kielwasser des Allesfressers in Gefahr gerate, dann vergrößere ich den Abstand oder bringe mich im Kern eines ausreichend stabilen Felsbrockens in Sicherheit. Wenn sich die Situation beruhigt, nähere ich mich dem Feind wieder an.


  Schon dreimal habe ich eine volle Umdrehung des Rades mitgemacht, in den Rillen versteckt, vom Schwung getragen, bei einer Geschwindigkeit von über dreißig Stundenkilometern. Jeweils für wenige Sekunden glitt ich ins Innere der Radkastens. Zwei Wesen, klein und gedrungen, die bloß über zwei Beine und zwei Arme verfügen, tun dort ihre Arbeit. Sie haben mich nicht bemerkt. Sie sind auf die Antriebssteuerung fixiert. Ein Roboter ist ständig damit beschäftigt, den Raum von hochspritzendem Unrat zu reinigen. Er ist mit unzähligen Körperstacheln versehen, die ihn gefährlich wirken lassen.


  Ich begreife die Steuersysteme. Ich verstehe etwas von derlei Dingen, und insgeheim bewundere ich die unprätentiöse, auf den Endzweck ausgerichtete Funktionalität ihrer Mechanismen. Alles im Radkasten ist einfach, aber robust ausgeführt.


  Ich ahne, wie man die Steuersysteme außer Kraft setzen kann, und heute ist der Tag, an dem ich mein Wissen anwenden kann.


  Ich denke an jenen Tag zurück, da der Allesfresser unser Jahreslager überrollte. Wir hatten uns sicher gefühlt, in einer Tiefe von mehr als fünfzig Metern. In einer sorgfältig ausgewählten und ausgekundschafteten Kaverne, die wir durch Fixierspeichel sorgfältig stabilisiert hatten. Nichts und niemand, so dachten wir, könnte uns in unserer ureigensten Domäne gefährlich werden. Wir hatten uns geirrt.


  Kamandar erwischte uns während der Tiefschlafphase des dritten Ruhemonats. In jenem Zeitraum, da unsere Metabolismen durch Nahrungs- und Vitaminmangel besonders geschwächt und abgestumpft waren. Die wenigen Hüter, die im Halbschlaf über uns wachten, reagierten zu langsam, zu unentschlossen, zu spät. Sie missachteten die Warnsignale: das Grollen, das Beben, die Risse in den gehärteten Schlafwaben. Als sie uns weckten und uns auf die drohende Gefahr aufmerksam machten, war es längst zu spät.


  Ich gebe den Hütern keine Schuld. Auch wenn sie richtig und rasch reagiert hätten, wäre es uns niemals gelungen, rechtzeitig aus der Kaverne zu entkommen. Das Gewicht des Allesfressers ist zu groß. Wir hätten uns fünfmal so tief graben müssen, um eine Überlebenschance zu haben.


  Wie durch ein Wunder überlebte ich, eingeklemmt zwischen rasch aushärtenden Brückenbögen, die ich trotz meiner Schlaftrunkenheit rings um mich geschaffen hatte.


  Getrennt von meinen Verwandten drillte ich mich an die Oberfläche hoch, sobald das Grollen Kamandars nachließ. Vor mir sah ich Räder, Räder und nochmals Räder. Sie zermalmten das Gestein und erschütterten das geliebte Erdreich, das wir als Heimat und Refugium gleichermaßen betrachten.


  Ich wartete eine Weile. Weitere Überlebende wühlten sich hoch. Rudelverwandte und Bekannte, denen der Schmerz und der Wahn ins Zeiggesicht geschrieben waren. Als sie sich dessen klarwurden, was geschehen war, legten sie sich flach nieder und wollten neue Kraft aus dem Erdreich ziehen.


  Vergeblich. Diese zerstörte Wüstenei war bar jeder Energie. Es würde lange dauern, bis sich der Boden vom zerstörerischen Werk Kamandars erholt hatte.


  Die Kameraden starben, einer nach dem anderen. Jeglicher Lebenswille wich aus ihren Gliedern, die Drillköpfe verloren ihre Spannkraft.


  Ich hingegen wartete. Lange. Von der Hoffnung beseelt, dass sich eines meiner halbwüchsigen Kinder hochwühlen und mir Trost spenden würde.


  Ein Tag verging, dann noch einer. Rings um mich wüteten Plünderer. Sie raubten Tote aus und nahmen an sich, was ihnen wertvoll erschien. Um mich alleine machten sie einen großen Bogen, nachdem ich ihnen die Möglichkeiten meines Drillkopfes unter Beweis gestellt und zwei der kräftigsten Leichenfledderer zerrissen hatte.


  Irgendwann war das letzte Trauerbrom vergossen. Ein neues Gefühl machte sich in mir breit. Es wuchs und füllte mich aus, bestimmte von diesem Moment an all mein Tun.


  Ich machte mich auf den Weg. Ich ruhte und rastete nicht, bis ich den Allesfresser eingeholt hatte. Ich begann, seine Bewegungen zu analysieren und zu erkennen, wie ich mich ihm so weit wie möglich nähern konnte. Es dauerte einige Zeit, doch es gelang. Irgendwann machte ich das Rad, das für den Tod meiner Liebsten verantwortlich war, in den langen Reihen dieser sich unaufhörlich dahinwälzenden Monstren ausfindig. Ich wusste: Ich würde es vernichten.


  Da vorne ist mein Rad. Ich weiß, dass es Männer und Kinder niedergewalzt hat. Untrügerische Instinkte und geringste, nach all der Zeit noch immer wahrnehmbare Duftnoten sagen mir, dass es Schuld an meinem Unglück trägt.


  Ich habe lange überlegt. Nach Schwachstellen gesucht. Eine Sprengung des Monstrums in Erwägung gezogen  und, nachdem ich die dafür notwendigen Materialien berechnet hatte, augenblicklich wieder verworfen.


  Das Rad steht unter enormer Spannung. Es wird viel zu wenig gewartet und von Humanes bedient, die bloß für Handlangerdienste zu gebrauchen sind. Sie haben keinerlei Ahnung von Materialkunde. Sie sind nicht in der Lage, so wie ich an dem Metall zu lecken und seine Konsistenz zu erfühlen.


  Ich denke an die Zeit zurück, da ich, noch als Mitglied der dritten Halbgeneration, die Erinnerung an den Absturz meines Rudelschiffs über Marek hütete. Mittlerweile sind die Gedanken daran verschwunden. Sie sind bedeutungslos geworden. Niemals mehr wieder werden wir  werde ich!  diese Welt verlassen.


  Ich bin vermutlich der letzte Wakimi von einstmals zwei Schocks, die den Untergang unseres heimatlichen Thaumaturgenschiffs überlebt hatten. Gemeinsam mit meinen Halbschwestern, -brüdern, -cousinen und -kindern wollte ich Marek nach unseren eigenen Vorschlägen formen und uns eine neue Heimat schaffen. Immerhin bot Marek die besten Voraussetzungen dafür. Die Reichhaltigkeit an schiefer- und gneishaltigem Gestein entzückte selbst mich, die ich als besonders kritische Feinschmeckerin bekannt bin.


  Und dann, als wir meinten, nach den Ruhemonaten ein erstes Drillloch ausheben zu können, tauchte Kamandar auf.


  Zu viele Erinnerungen. Zu viele alte Geschichten, die keinerlei Bedeutung mehr haben. Es zählt nur noch die Zerstörung des Rades.


  Oh ja: Ich weiß, dass sich der Allesfresser unbeirrt weiterbewegen wird. Ich maße mir nicht an zu glauben, diesen Koloss zum Stillstand oder gar zu Fall bringen zu können. Mein Rad ist eines von vielen Hundert.


  Aber ich denke an die Symbolwirkung meiner Tat. Vielleicht erkennen auch andere Bewohner Mareks, dass Kamandar angreifbar ist. Vielleicht kann ich einen Sog und eine Dynamik erzeugen, die die Stadt eines Tages auffressen wird. Selbst das geringste Körnchen Erz kann, wenn es aus der Tragsäule entfernt wird, zum Zusammenbruch einer Drillhöhle führen.


  Wieder einmal hole ich tief Luft, werfe mich mit dem Kopf voran in den Morast und wühle mich näher an Kamandar heran. Das Erdreich hier ist extrem verdichtet. Es dauert eine Weile, bis ich meinen Weg gefunden habe und, ein wenig seitlich versetzt zu den zentralen Radachsen, unter den Korpus der Stadt gelange. Längst habe ich gelernt, die vom Allesfresser erzeugten geologischen Besonderheiten zu meinem Vorteil zu nutzen. Riesige Verdrängungshohlräume entstehen zwischen den Reihen der Räder. Sie bleiben für mehrere Minuten stabil, bevor sie unter dem Gewicht nachdrückenden Erdreichs und Gesteins in sich zusammenbrechen. Doch diese Zeitspanne reicht mir vollauf, um mich mit kräftigen Drillbewegungen vorwärtszuwühlen.


  Nichts und niemand kann mich aufhalten. Ich habe das Ziel ins Auge gefasst, habe mich minuziös auf mein Unternehmen vorbereitet und trage die für den Anschlag notwendigen Materialien mit mir. Sie sind klein. Lächerlich klein.


  Mein Körper temperiert hoch, der Drillkopf läuft heiß. Ich drücke einen Schub Kühlwasser aus der Hirnrinde nach. Ich muss mich so rasch durchs Erdreich bohren wie niemals zuvor. Meine Kraft schwindet; doch ich bin zuversichtlich, dass meine Reserven ausreichen.


  Ein Felsbrocken, so groß wie ein Haus, versperrt mir den Weg. Ich muss auf eine Nebenlinie des Grabkurses ausweichen. Blitzschnell treffe ich Entscheidungen. Ich fühle Gneis und Granit rings um mich. Ich folge der Spur mit dem höchsten Quarzanteil; er wird mich in ein Flöz mit Sandstein führen. Ich bohre, so rasch ich kann. Links und rechts von mir fühle ich den Zusammenbruch der Bodenkruste. Alles im Erdreich verändert sich, die naturgegebene Ordnung unter Tage bricht zusammen. Kamandar sorgt in der Welt der Dunkelheit für Zustände, für die die Oberflächenbewohner das Attribut »apokalyptisch« verwenden würden.


  Ich nähere mich meinem Rad. Es befindet sich nahe dem rechten Außenrand der Stadt.


  Wie ein Meeresfisch suche ich mir die günstigsten Bodenströmungen, fädle da ein, weiche dort aus. Mein Körper, willkürlich zu Fadenform zusammengepresst, flutscht durch die kleinsten Lücken. Unmittelbar vor mir beginnt die innere Chaoszone. Ich muss nun auftauchen, mich zur üblichen Gestalt aufblähen und die letzten Schritte an der Oberfläche tun.


  Ich warte den geeigneten Augenblick ab. Fast genieße ich diese Sekunden. Die Vorfreude auf meinen so lange geplanten Zerstörungsakt ist groß.


  Jetzt!


  Ich tauche auf schieße mehrere Körperlängen hoch in die Luft, morphe zu einer breiteren Gestalt und kühle den Drillkopf an der Luft ab.


  Schollen brechen rings um mich weg. Ich tänzle von einer zur anderen, stets improvisierend. Ich habe diesen Landstrich bewusst für meinen Angriff gewählt; die Faltentektonik weit unter mir gewährleistet, dass mich kein Zerbrechen der Gesteinsschichten, kein Lavaausbruch und auch kein Erdbeben gefährden wird.


  Das Rad. Es bewegt sich unmittelbar vor mir.


  Mein Drillkopf dröhnt, mein ganzer Körper dröhnt. Der Lärm ist betäubend, ich sehe kaum noch etwas.


  Doch mein Instinkt leitet mich, während ich mich Meter für Meter näher an den Mörder meiner Familie heranarbeite.


  Jetzt!


  Ich stoße mich ab, bekomme eine der meterbreiten Speichen zu fassen. Sie schmeckt nach ultrahochkomprimiertem Stahl. Ich setze meinen Drillkopf an und bohre mich hinein, während sich rings um mich alles dreht.


  Eine erste Umdrehung bringt mich ins Innere des Radkastens. Wie zuvor tun zwei Wesen Dienst. Sie bemerken mich nicht, sie sind vollauf mit ihrer Arbeit beschäftigt.


  Ich gerate wieder ins Freie. Sandsturm empfängt mich. Ein Brocken so groß wie ich selbst pfeift knapp an mir vorbei. Nur unter großen Mühen weiche ich einem Steinhagel aus und finde Deckung hinter der vorspringenden Speiche.


  Die Legierung schmeckt exzellent. Unter anderen Umständen würde ich den Erbauern des Rades Lob zollen und liebend gerne Informationen über ihre Arbeit einholen.


  Ich suche den Angriffspunkt, den ich während meiner früheren Erkundungen ausgemacht habe. Er befindet sich nahe der zentralen Nabe, unmittelbar neben den Bremsbürsten. Ich muss zwei Speichen überqueren, um an mein Ziel zu gelangen. Das bedeutet, dass ich mindestens zwei weitere volle Umdrehungen mitmachen muss, um diese Hindernisse im Schutz des Radkastens überwinden zu können.


  Trotz meines ausgezeichneten Gleichgewichtssinns leidet meine Orientierungsfähigkeit. Unten wird zu oben und umgekehrt, und nur mit Mühe hantle ich mich mit Hilfe des Drillkopfs meinem Ziel entgegen.


  Eine Körperlänge davon entfernt, rutsche ich ab. Werde vom Rad abgebuckelt. Ich taste um mich, strecke meinen Körper, finde Widerstand, kralle mich in Stahl fest, finde festen Halt.


  Soll ich aufgeben? So kurz vor dem Ziel? Ich finde kaum noch Kraft, meine Hände beginnen taub zu werden.


  Nein! Es gibt keinen Weg zurück! Ich ziehe mich erneut vorwärts, meine Schwäche missachtend. Mir ist alles einerlei geworden. War ich zuvor darauf bedacht gewesen, von den Humanes im Radkasten nicht entdeckt zu werden, so achte ich nun nicht mehr auf sie. Sie sehen mich und brüllen unmotiviert. Eine Alarmsirene erklingt. Der Schwung des Rades bringt mich neuerlich ins Freie. Ich vergesse die Humanes, die zusammen mit dem Rad sterben werden. Armlänge um Armlänge hantle ich mich vorwärts, lasse meinen Drillkopf auf höchster Leistung laufen, suche selbst in den geringsten Spalten und Rissen des riesigen Radkorpus nach Halt.


  Ich schaffe es. Ich erreiche mein Ziel. Den Anfangspunkt eines feinen, kaum erkennbaren Haarrisses, der von hier seinen Ausgang nimmt. Ich nehme den Bohrmeißel zur Hand und ramme ihn mit aller Kraft in das spröde Material. Tiefer und tiefer treibe ich ihn, während sich rings um mich alles dreht.


  Ich bewege den Meisel hin und her, hin und her, mit aller Kraft. Der Spalt verbreitert sich, der Riss wird länger. Er zieht sich hin zum verstärkten Außenring und zur Nabe. Er teilt das Rad. Er sprengt das Rad. Das Eigengewicht des riesigen, so gut ausbalancierten Korpus gereicht meinen Plänen nun zum Vorteil.


  Es kreischt. Waidwund, nicht mehr zu retten. Ich fühle, wie die unterschiedlichen Materialien gegeneinander arbeiten. Sie wurden von ungewöhnlichen Mächten in eine Form gezwungen, und ich löse nun diese Verbindung durch einen winzigen Anstoß.


  Es ist geschafft. Ich muss das Weite suchen, will ich leben und meinen Triumph auskosten. Also werfe ich mich bei der nächstbesten Gelegenheit vom Rad, weiche den folgenden Rädern aus, suche nach geeigneten Bodenschichten und bohre mich in die Tiefe, wieder nach einem gangbaren Weg zwischen möglichst weichen Gesteinsschichten suchend.


  Das Glück ist mir hold, die Flucht gelingt. Ich arbeite mich seitlich bis in eine Tiefe von hundertfünfzig Metern vor, um einigermaßen Schutz vor den vom Allesfresser ausgelösten Gewalten zu finden.


  Als ich die Erdoberfläche durchstoße und von der Seite her einen einigermaßen klaren Blick auf Kamandar erhalte, sehe ich, wie sich schwere Brocken und Teile des Korpus lösen. Die Achse bricht. Ein schriller Ton deutet darauf hin, dass sich Teile des Rades in seinem Kasten verfangen und die dortigen Steuerelemente zerstören. Die diensthabenden Humanes finden mit großer Wahrscheinlichkeit in diesen Momenten den Tod. Brocken lösen sich, plumpsen zu Boden. Ich juble, schreie meine Erleichterung in diese verfluchte Welt hinaus. Ich habe mich gerächt, habe den Tod meiner Männer und Kinder gesühnt!


  Andere Räder rollen über die zerstörten Reste hinweg, als wäre nichts geschehen. Kamandar fährt unbeirrt weiter, keinen Fingerbreit aus der Bahn geworfen. Ich ahne: Die Konsequenzen meiner Tat sind marginal. Ein weiterer Radkasten wird sich öffnen und ein Ersatzrad ausfahren.


  Ich habe nichts bewirkt. Auch die Aasgeier, die dem Allesfresser hinterherreisen, kümmern sich kaum um die von der Stadt ausgespuckten Trümmer. Dies ist Kamandar, die Unzerstörbare. Niemand kann sie aufhalten. Meine Hoffnung, ein gut sichtbares Zeichen zu setzen, erfüllt sich nicht.


  Ich nehme Flüssigkeit zu mir und kühle den Drillkopf bevor er endgültig heiß läuft. Dann eile ich der Stadt hinterher.


  Sie ist die einzige mir verbliebene Konstante in meinem Leben. Ich werde ihr bis ans Ende meines Lebens folgen, und ich hoffe, dass der Zeitpunkt meines Todes nahe ist. Ich bin zufrieden. Ich hatte meine Rache.


  


  16  In Lichten Höhen: Ein Abend


  


  Sonnenuntergang.


  Zeit, der düsteren Wahrheit ins Antlitz zu blicken.


  Der Besser-Wisser schloss sorgfältig den Zukunftsbalkon, seufzte schwer und wandte sich dann der gegenüberliegenden Seite seines Arbeitszimmers zu.


  Auch von hier aus genoss man einen weiten Ausblick übers Land. Über jenes Gebiet, das Kamandar hinter sich ließ. Der Vergangenheitsbalkon bot jene Aussicht, die der Besser-Wisser so sehr hasste  und deren er sich dennoch jeden Abend bewusstmachen musste. Denn nur dann, wenn er sich regelmäßig die Schattenseiten seines Wirkens vor Augen hielt, behielt er das richtige Augenmaß für seine Entscheidungen.


  Er schob die Torflügel auseinander und trat auf die Balustrade. Faulig riechende Luft empfing den Besser-Wisser; die Sturmverwirbelungen zwangen ihn, sich an der Reling festzuklammern. Vögel, die von den Abfällen Kamandars lebten und die Stadt begleiteten, kreisten am Himmel.


  Er sicherte sich wie immer mit zwei Karabinern, bevor er sich über die kunstvoll gedrechselte Holzreling beugte. Unter ihm, tief drunten, herrschte Chaos.


  Es brannte. Steinerne Trümmer explodierten in der Hitze, Splitter von der Größe eines Mannes wurden Hunderte Meter hoch in die Luft geschleudert. Nebel, Dunst und Staub verbuken zu einer Masse, die sich schwer über die Landschaft legte und kaum noch eine vernünftige Sicht auf das Darunter erlaubte.


  Der Besser-Wisser erkannte eine Ansiedlung, deren Ausläufer eben im zerrissenen Boden versanken; für immer und ewig ausradiert von den erbarmungslosen Kräften Kamandars. Gestalten, so klein wie Pünktchen, huschten zwischen den Gebäuden umher, die an allen Seiten von Lavaflüssen eingeschlossen waren. Die Bastillen der Stadt  nahezu unangreifbare Flugeinheiten  rasten darüber hinweg, ohne sich um die verzweifelt um Hilfe bettelnden Bewohner zu kümmern.


  Ein Tümpel verkam binnen weniger Sekunden zu einer Mulde, in der sich Schlacke und Asche sammelten. Feuerlohen schwappten darüber hinweg und verbrannten allen Sauerstoff. Ein kaminartiges Wolkengebilde sog letzte Feuchtigkeitsreste weit nach oben. Bäume und hüfthohe Gräser standen weitflächig in Flammen. Glühendes Gestein brodelte hoch. Es machte aus dem einstmals blühenden Land eine grauweiße Ebene, in der nichts mehr lebte. Alles, was ehedem schön anzusehen gewesen war, wurde nun von einer Decke aus Unrat, Feuer und Asche übertüncht.


  Der Besser-Wisser dachte mit Bedauern an das Bild zurück, das er an diesem Morgen genossen und das ihm eine friedliche, gefällig anzusehende Gegend gezeigt hatte.


  Diese Landschaft war nicht mehr.


  Die meisten Bewohner, die in einem Umkreis von fünf Kilometern um die Reiseroute Kamandars gesiedelt hatten, waren getötet oder in die Stadt verbracht worden. Ausgebildete Rumoren, die keine Gnade kannten, taten ihre Arbeit. Je nach Bedarfsermittlung der Statistiker in DreiFünf machten sie Gefangene oder nicht. Der Allesfresser, dieser Moloch jenseits alles Vorstellbaren, den der Besserwisser zu verwalten hatte, wuchs langsam, aber unaufhörlich. Er verlangte nach Wesen, die ihn bedienten, ihn fütterten, ihn pflegten.


  War er denn tatsächlich Herr über Kamandar  oder diente er ebenso wie alle anderen Bewohner der Stadt? Wurde ihm derselbe Frondienst abverlangt, den auch die untersten Bevölkerungsschichten zu leisten hatten?


  Der Besser-Wisser zog sich in einen geschützten Bereich des Balkons zurück. Diese Gedanken waren müßig. Er hatte sich schon zu häufig und zu ausgiebig damit beschäftigt. Er würde niemals eine schlüssige Antwort finden, denn das Thema war zu groß.


  Selbst er, der sich nun als oberster Verwalter seit mehr als 550 Jahren mit den Wechselwirkungen zwischen der Stadt und der Arbeit auseinandersetzte, würde niemals die Summe aller Mechanismen überblicken, die Kamandar am Funktionieren hielten. Viele Dinge, mitunter auch die wichtigsten, entzogen sich seiner Kontrolle. So wusste er zum Beispiel nicht, warum dieser Moloch trotz seines stetigen Wachstums und des immer größer werdenden Eigengewichts nicht in sich zusammenbrach. Die Obersten Ingenieure hatten ihm auf seine Fragen mit sinnentleerten Plattitüden geantwortet, die ihre Ratlosigkeit nur allzu deutlich gemacht hatte. Auch der Akt der Wiedergeburt war ein Thema endlosen Philosophierens. Wie übertrug sich das Wissen eines Verstorbenen auf seinen neuen Körper? Wer hatte die Grundprogrammierungen im stetig brodelnden Pool der Wiedergeburten eingepflegt? Was machten die Taries in EinsDrei denn wirklich, während sie den Neu-Inkarnierten den Lebensfunken einprägten? Waren seine Kontrollmaßnahmen ausreichend, mit denen er die Angehörigen dieses höchst begabten Dendro-Volkes in ihrem Forschungsdrang einzugrenzen hoffte?


  Und dann die unangenehmste aller Fragen: Warum missachteten die Gortys von Zeit zu Zeit seine Anweisungen und taten Dinge, die der Stadtentwicklung schadeten?


  Der Besser-Wisser wusste es nicht, und er hatte gelernt, manche Themenkomplexe tunlichst aus seiner Arbeit auszusparen. Nur so bewahrte er sich seine geistige Gesundheit.


  Meine geistige Gesundheit?, wiederholte er in Gedanken. Ich bin ein Krüppel! Ein Kretin! Ein Geschöpf das weitaus stärker von den Behandlungsmaschinen in Mitleidenschaft gezogen wurde als alle anderen!


  Jene ganz besondere Form der Verkrüppelung, die man ihm hatte angedeihen lassen, bewirkte, dass er diese Veränderungen an sich völlig vorurteilslos betrachten konnte. Es war, wie es war. Er war, wie er war.


  Er wagte einen weiteren Blick auf das Land im Rücken Kamandars. Weit hinten am Horizont hellte es auf. Dort kühlte das Erdreich ab, dort stabilisierte sich das durch die Stadt erzeugte Chaos. Der riesige Pflug hatte die Planetenscholle aufgebrochen, damit Samen eingesät werden konnten und Neues entstand. Neue Kulturen, neue Denkweisen, neue Bündnisse zwischen Flora und Fauna, die zuvor undenkbar gewesen waren. Ohne den stetigen, durch Kamandar verursachten Wandel, hätte eine derartige, in jeglicher Hinsicht atemberaubende Vielfalt, wie sie auf Marek zu finden war, niemals entstehen können.


  Wird eines Tages jemand ein Mittel finden, um der Stadt Einhalt zu gebieten? Wird ein einzelnes Wesen vor den Allesfresser hintreten und ihm befehlen, stehen zu bleiben? Oder werden sich die Angehörigen aller auf Marek gestrandeten Völkerschaften verbünden und uns besiegen?


  Der Besser-Wisser dachte an all die Mythen, die nicht nur auf Marek, sondern im gesamten Kahlsack kursierten. Sein Vorgänger hatte dafür gesorgt, dass sie lanciert worden waren. Sie erzählten von einem Schatz, dessen Wert so groß war, dass man ihn in hundert Leben nicht verprassen konnte.


  Er bewunderte die Klugheit des Alten. Er hatte die Wahrheit gesagt  und doch wieder nicht. Wenn dieser eine Moment kam, da sich alle Völkerschaften verbündeten, um den gemeinsamen Feind, den Allesfresser, zu besiegen, ohne Misstrauen und ohne Angst vor dem Partner zu zeigen, dann war in der Tat etwas erschaffen, das in Geldeswert nicht aufzuwiegen war.


  Doch die Kahlsack-Bewohner hatten die Worte des Alten niemals verstanden. Nach wie vor kamen sie mit ihren Raumschiffen herangebraust, um gegen den Einfluss Mantalnips anzukämpfen und zu versuchen, unbeschadet auf Marek zu landen. Das Schwarze Loch fraß ihre Schiffe entweder auf oder schädigte sie so sehr, dass sie sich nie mehr wieder vom Boden des Planeten erheben konnten.


  Die Beutesucher waren dumm und gierig. Die Ramaischen Treiber, Humanes, Zarasthaner, Gogochs oder Gerecken ignorierten die Warnungen der Totengräber, die als Einzige einen klaren Kopf behielten. So kam es, dass Marek weiterhin Zulauf bekam und die Bevölkerungszahlen trotz der vielen durch Kamandar verursachten Katastrophen auf niedrigem Niveau anstiegen.


  Kamandars Räder gerieten in die Tümpel einer ausgedehnten Marsch- und Sumpflandschaft. Sie sanken tief ein  und bewegten sich dennoch mit reduzierter Geschwindigkeit vorwärts.


  Nichts konnte die Stadt aufhalten. Einzig und allein Jaggber, der äquatornahe Ozean Mareks, setzte Kamandar Grenzen. Dreimal während der letzten Dekade hatte die Stadt seine Ufer erreicht und kehrtmachen müssen. So sehr der Besser-Wisser seine Leute auch forderte und antrieb: Es bestand keine realistische Chance, Kamandar während seiner Lebzeiten amphibientauglich zu machen. Kommende Besser-Wisser würden sich mit dieser letzten Einschränkung, der die Stadt unterlag, auseinandersetzen müssen.


  Aasfresser folgten der Schwärze, die Kamandar hinter sich herzog. Sie profitierten in besonderem Maß von den Umgrabungsarbeiten. Millionen toter Tiere trieben an die Oberfläche des Sumpfes, meist in Stücke gerissen.


  Er nahm in einer windgeschützten Nische des Vergangenheitsbalkons Platz. Ein Gorty kredenzte das Abendmahl. Heerscharen von Vögeln umkreisten einander kreischend, weit verästelte Blitze zuckten aus düsteren Gewitterwolken. Er zwang sich, seinen Magen mit gesottenem Gemüse und einigen wenigen Happen Fleisch zu füllen.


  Im Laufe der Jahrhunderte hatte er sich an diese apokalyptische Sonnenuntergangsstimmung gewöhnt. Es gehörte zu den Tugenden des Besser-Wissers, sich seiner Taten stets im vollen Umfang bewusst zu bleiben. Also nahm er Bissen für Bissen zu sich, während Richtzielmikrofone die Schreie Sterbender auffingen. Da waren Kinder- und Frauenstimmen. Solche, die tapferen Kriegern gehörten, die Kamandar angriffen, zu allem entschlossen, und dennoch scheitern würden, wie so viele vor ihnen. Das Gekreische einer Humanes-Mutter, die in den Wehen lag und in den Augenblicken der Geburt den Tod fand, von der Stadt zermalmt. Das leise Gesäusel einer Familie von Teatrich-Würmern, die das Ende in ihrem religiösen Wahn mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Die Hilfeschreie eines Insektoiden unbekannter Herkunft, der irgendwie in die Spurrille eines Kamandar-Rades geraten war und dort für mehrere Umdrehungen festhing.


  Der Besser-Wisser beeilte sich mit dem Mahl. Er hatte sein Tagwerk noch längst nicht erledigt. Der Arbeitstisch spuckte permanent weitere Folien aus und verlangte nach einer Bewertung zukünftiger Agenden.


  Da waren sie wieder: die leisen Selbstzweifel, die ihn in regelmäßigen Abständen befielen. Nach wie vor wusste er nicht, ob er das Richtige tat. Doch wer war er, dass er sich erlauben konnte, die verbindlichen Anweisungen seines Vorgängers infrage zu stellen?


  Nur noch ein Schimmer von Licht hing über Kamandars breiter Spur der Zerstörung. Bald würde finstere Nacht über das Marschland hereinbrechen. Dann würde jenes Licht am Horizont auftauchen, das er so sehr hasste.


  Das Schimmern und Flackern der Plasmasäule.


  Wohin auch immer der Besser-Wisser Kamandar steuerte: Der weit in die Schwärze des Alls hinausreichende Energiestrudel blieb fast immer in Sichtnähe der Stadt. Nur selten verschwand er, um in anderen Teilen Mareks aufzutauchen und zu irrlichtern.


  Einmal pro Jahr sandte der Besser-Wisser eine Expedition aus, um die Plasmasäule zu erforschen  bis dato vergebens. Freiwillige und Rumoren näherten sich dem strahlenden Wirbel bis auf eine Entfernung von wenigen Hundert Metern, um dann im Nichts zu verschwinden.


  Es war völlig einerlei, wie groß die Trupps waren und wie gut sie sich gegen mögliche Gefahren abzuschirmen versuchten. Niemals kehrten sie zurück. Die wenigen Bildaufnahmen, die von meist völlig deformierten Gortys in die Stadt gefunkt worden waren, zeigten nichts, das irgendwelche Rückschlüsse auf die in der Plasmasäule tobenden Kräfte zuließ.


  Schon der Gedanke an dieses Gebilde erweckte in ihm das Gefühl ohnmächtigen Zorns. Er lenkte den Allesfresser, er war Herr über Abermillionen von Wesen! Doch diesem unheimlichen Gebilde, das Kamandar wie die Flamme eines Elmsfeuers umtanzte, war nicht beizukommen.


  Der Besser-Wisser hegte und pflegte seine Hassgefühle. Sie hielten ihn aufrecht und gaben ihm ein Ziel vor. Die Plasmasäule war unerforschtes Land. Ein Ort, der sich jeglicher Entdeckung entzog  und damit sein Interesse noch mehr anfachte.


  So oder ähnlich geht es jenen, die auf Marek landen wollen, machte er sich bewusst. Also bin auch ich ein unbeirrbarer Narr.


  Er beendete seine Mahlzeit. Abrupt und wie abgeschnitten endete der Tag. Der Besser-Wisser schaltete die Außenmikrofone ab und befahl dem Gorty, den Tisch abzuräumen. Er goss sich einen Becher fünfzigprozentigen Alkohol ins rechte Auge und wartete darauf dass die Wirkung einsetzte. Tag für Tag erlaubte er sich eine zehnminütige Phase der Nicht-Kontrolle. Am Ende dieser Zeitspanne setzte die Wirkung eines Ausnüchterungsfluidums ein, das ihm der Gorty eben injizierte.


  Zehn Minuten Freiheit … weit weg von allen Pflichten, auf einem Trip, der ihm Jugend, Unabhängigkeit, Kraft ohne Ende und viele andere, längst vergessene Dinge vorgaukelte.


  Der Besser-Wisser fühlte den Rausch hochsteigen. Er kam mit der Wucht eines Fausthiebs, stieß ihn in eine Welt voll Emotionen und ungewöhnlicher Wahrnehmungen, bescherte ihm eine Lebensintensität, die er sonst nicht kannte.


  Trotz des trüben Dämmerlichts sah er einen Cyvl-Einzelgänger am Horizont auftauchen und immer näher kommen. Für einen seiner Art flog er ungewöhnlich tief, weit entfernt von den stratosphärischen Sturmwinden, die die Cyvl so sehr liebten. Mit seinen breiten, ledrigen Flügeln umkreiste der Riesenvogel die Stadtspitzen, um sich irgendwann mit lautem Kreischen noch weiter in die Tiefe hinabzustürzen. Was auch immer diesen Eremiten der Lüfte dazu bewog, sich so weit hinabzubegeben  es bedeutete seinen Tod. Säurewolken, die Kamandar aus unzähligen Entlastungsrohren ausstieß, erfassten ihn und erstickten sein klägliches Hilfegeschrei. Der Vogel klatschte tief unter ihm am Boden auf und verschwand inmitten eines Aschehaufens.


  Die Wirkung des Rauschs intensivierte sich.


  Falschfarbene Bilder irritierten ihn. Kaleidoskopartig legten sie sich über sein Bewusstsein, flüsterten ihm seltsame Geschichten zu und trieben ihm die Tränen in die Augen.


  Der Besser-Wisser zog sein Arbeitsgewand hoch und betrachtete den faltigen Bauch. Blumendornen wuchsen aus den Runzeln hervor, spreizten das Gewebe, öffneten die Haut.


  Er sah Dunkelheit, und in der Dunkelheit bewegten sich seine Organe. Viele von ihnen bestanden aus Kunststoff, Metall und intelligenter, verfestigter Nano-Masse.


  Der Besser-Wisser verstand: Er war kein Humanes mehr, sondern ein Maschinenwesen. Längst hatte er sich dem Diktat der Stadt gebeugt und war Bestandteil einer bis in alle Ewigkeiten funktionierenden Maschinerie geworden. Mit zunehmendem Alter wurden immer mehr Teile seines Körpers ersetzt. Umgewandelt. Hormonell gesteuerte Denkprozesse spielten dann keine Rolle mehr. Er würde nur noch funktionieren. Als Gehirn Kamandars.


  Das Ausnüchterungsfluidum tat seine Wirkung. So schnell, wie der Rausch gekommen war, ebbte er auch wieder ab. Bloß ein dumpfer Kopfschmerz blieb ihm für wenige Minuten erhalten, um dann in ein Gefühl angenehmer Mattigkeit überzugehen.


  Der Besser-Wisser erhob sich von seinem Tisch, streckte die Glieder und kehrte an den Schreibtisch zurück. Ein Stapel mit mindestens 150 Folien erwartete ihn.


  Dieser Traum  er kehrte immer wieder.


  Entstammte er seinem Unterbewusstsein, trug er einen Kern von Wahrheit in sich? Oder war er bloß eine Phantasmagorie, geboren aus Sorgen und Ängsten?


  Drei weitere Folien landeten auf dem Tisch. Er musste sich konzentrieren. Neu fokussieren. Eine neutrale Position einnehmen, um für Kamandar die bestmöglichen Ergebnisse zu erzielen.


  Er  ein Maschinenwesen? Lächerlich.


  Er war ein Humanes. Nicht mehr, nicht weniger.


  Der Besser-Wisser stöpselte den Nierenkatheter an die Versorgungsgeräte seines Arbeitsplatzes und ließ die tägliche Dialyse durchführen. Für mehr als zwei Stunden durfte er sich nicht von hier fortbewegen.


  Er nahm eine Folie zur Hand und begann mit der Arbeit. Eines der Antriebsräder hatte sich heute unter ungeklärten Umständen aufgelöst, die Fahrmeister der Ebene Zwei-Neun griffen auf ein Ersatzrad zurück. Die Unfallstelle war versiegelt worden. Eine genaue Untersuchung des Unfallhergangs wurde für die nächsten drei Wochen ins Auge gefasst.


  Der Besser-Wisser fügte einen unzweideutigen Vermerk an. Er wünschte, dass die Ursachenforschung rascher vorangetrieben wurde. Die Räder waren so gefertigt worden, dass sie den widrigsten Bedingungen standhalten konnten. Es ging nicht an, dass eines dieser Wunderwerke aus rätselhaften Gründen in sich zusammenbrach.


  Oh ja, er wusste, dass alle Bestandteile Kamandars, obwohl vorgeblich für die Ewigkeit konzipiert und gebaut, irgendwann das Ende ihrer Betriebszeit erreichten. Die Erbauer hatten wohlweislich vorgesorgt und ausreichend Ersatzteile sowie genaue Anweisungen für Ausbesserungsarbeiten hinterlassen. Doch irgendwann, so befürchtete der Besser-Wisser, würden die Lager geleert sein. Irgendwann … in drei- bis fünftausend Jahren.


  Der Besser-Wisser nahm es mit einem Achselzucken hin. Er war ein Verwalter, kein Erneuerer. Er musste sich um die gegenwärtigen Probleme kümmern.


  Er würde einen Schuldigen für das Versagen des Rades benennen und ihn bestrafen lassen. Es musste immer einen Schuldigen geben; andernfalls würde man auf die Idee kommen, ihn eines Fehlers zu bezichtigen.


  Er griff nach der nächsten Folie und setzte seine Arbeit fort.


  


  


  Schameh funktionierte ausgezeichnet, wenn auch auf vorerst noch niedrigem Niveau. Seine individuelle Ausgestaltung war nahezu perfekt gelungen; nur ein prozentual vernachlässigbarer Anteil aller Wesen, mit denen er in Kontakt trat, erkannte das Lügengespinst.


  Wiederum bewahrheitete sich: Die Bewohner Kamandars glaubten, weil sie glauben wollten.


  Die Gründung der neuen Religion lief vielversprechend an. Schameh scharte Interessierte um sich, indoktrinierte sie, vermittelte ihnen die Grundwerte seines intelligent ausgeklügelten Programms.


  Eine Heilslehre verlangte Wunder, und der Besserwisser sorgte dafür, dass sie geschahen. Er ließ vorgeblich Todkranke heilen, er sprach Beförderungen aus, mit denen niemand gerechnet hatte, er erhörte Gebete.


  Besonders die Ergebnisse auf Ebene AchtNull ließen sich gut an. Tumbe, vom Schicksal geprügelte Gestalten waren wie Wachs in den Händen Schamehs. Die heimlich abgehaltenen Versammlungen erhielten regen Zulauf und kaum jemand hinterfragte die Ziele des neuen Gottes. Rasch hatte er den Kreis von Jüngern, die ihm bedingungslos folgten, auf über fünfzig erhöht. Diese armseligen Geschöpfe würden für Schameh in den Tod gehen; was hatten sie denn zu befürchten? Von AchtNull ging es kaum mehr weiter abwärts. Wer hier endete, hatte vom jetzigen und allen zukünftigen Leben nicht viel zu erwarten.


  Vorarbeiter und Rumoren hingegen sandten alarmierende Nachrichten an höhere Instanzen. Sie warnten in fast panischem Tonfall vor den Gefahren durch den neuen Gott.


  Der Besser-Wisser unterband alle Antworten. Die Vorarbeiter sollten ruhig schmoren und sich vor einer möglichen Revolution fürchten. Sie würde nicht kommen; dafür sorgte Schameh. Doch die Positionierung des Gottes als Kraft, die sich gegen die verhassten Vorgesetzten immer nachhaltiger etablierte, brachte eine unerwartete Dynamik in dieses aufregende Spiel.


  Neue Berichte seiner Spione trudelten ein. Letzte Zweifel der Humanes auf AchtNull schwanden. Schameh war genuin, keine Frage! Wie war es sonst möglich, dass die Vorarbeiter unerbittlich auf die Gottheit Jagd machten und dabei selbst vor brutalster Folter an seinen Jüngern nicht zurückschreckten, um mehr über ihn herauszufinden?


  Die bekehrten Humanes gehen für ihn in den Tod. Sie nehmen bereitwillig Schmerz und Leid auf sich. Für sie ist Schameh jener Funke Hoffnung, den sie so dringend benötigen.


  Der Besser-Wisser befahl, das Schameh-Experiment auf weitere Ebenen auszudehnen. Aus einem räumlich eng begrenzten Spiel sollte eine Massenbewegung werden. Schon jetzt ließ sich das riesige Potenzial der virtuellen Gestalt absehen. Der Gott würde zwei bis drei Jahrzehnte lang ausgezeichnet funktionieren und zum Phänomen werden  um dann einen Schritt zu weit zu gehen, so dass er auf den Plan treten und Schameh in die Schranken verweisen konnte.


  Letztendlich würde man ihn anbeten und den selbsternannten Propheten der Glückseligkeit rasch wieder vergessen. Und so würde eine neue Phase der Zufriedenheit eingeläutet werden  ohne dass sich an den Lebens- und Arbeitsbedingungen für die Bewohner Kamandars grundlegend etwas änderte.


  Der Besser-Wisser beendete den Dialyse-Vorgang und beschloss, eine Ruhephase einzulegen. Er hatte einen Gutteil der anfallenden Arbeiten erledigt. Nach Mitternacht, wenn es in Kamandar ruhiger wurde, würde er endlich, endlich die Muße finden, sich mit zukunftsgerichteten Ideen zu beschäftigen.


  Er dosierte ein Beruhigungs- und Schlafmittel. Es würde nach exakt drei Stunden seine Wirkung verlieren. Danach konnte er sich, gut ausgeschlafen, der schönsten Schicht eines Arbeitstages widmen.


  


  17  Weg ohne Wiederkehr


  


  Die Rumoren hatten gnadenlos gewütet. Gramos zählte mehr als zehn Tote, deren Gedärme über den Gang verteilt lagen und seltsame Muster bildeten.


  Ihn schauderte. Nur nicht zu sehr aufregen!, mahnte er sich. Sie kehren zurück, sobald sie Angst spüren!


  Durfte er mit den Rumoren Mitleid empfinden? Sie waren, wie die meisten Bewohner Kamandars, Opfer des Systems. Von den Behandlungsmaschinen in metallene Hüllen gezwungen, an Körper und Geist zerstört und zu etwas völlig Neuem zusammengesetzt, lebten sie davon, anderen Wesen Schmerz zuzufügen und sich an ihrem Leid zu laben.


  Sie kannten kein Erbarmen. Keine Angst. Kein Leben abseits der Jagd auf jene, die die Macht Kamandars nicht anerkannten. Töten war ihre einzige Leidenschaft.


  Gramo packte den Spieß fester. Falsches Mitleid war hier und jetzt fehl am Platz. Er musste entschlossen handeln, sobald er den Wächtern gegenüberstand.


  Gramo folgte der blutigen Spur der Rumoren. Eine seltsam anmutende Stille herrschte in diesem Bereich von AchtNull. Irgendwo zischte Dampf in regelmäßigen Abständen aus einem defekten Rohr, und der Taktschlag der Keulen war mehr zu spüren denn zu hören. Es roch nach Blut und Staub.


  Was war mit den Gortys der Humanes? Konnte er sie auf die Spur der Rumoren hetzen und sie dazu bringen, dem bösen Treiben Einhalt zu gebieten?


  Nein. Die Gortys, die Wächter, Schameh  allesamt gehörten sie zum lebensverachtenden System, das die Stadt im Griff hielt. Er durfte Mystal und seinen »Kollegen« nicht vertrauen. Es oblag einzig und allein ihm, die Dinge zu ändern.


  Er lachte leise, als er sich der Bedeutung seiner Worte bewusstwurde. Gramo Darn Fünfzehn begehrte gegen die Stadt auf. Er, ein unbedeutender Fliegenschiss, wagte es, sich mit einem Moloch anzulegen.


  Da! Das irre Gelächter eines Rumors! Es war ganz nahe.


  Gramo riss die Türen links und rechts von sich auf stets bereit, sich dem Wächter zu stellen.


  Nichts. Die Räume waren bis zum Rand vollgestellt mit Kisten aus Plastmetall.


  Weiter. Hin zur nächsten Abzweigung. Eine Reinigungsmaschine rollte ihm entgegen. Sie reinigte die Seitenwände des Ganges  und verschmierte dabei mit ihren Bürstenelementen dunkelrote Farbe, die sie kurz zuvor aufgenommen haben musste.


  Ein erstickter Aufschrei. Gekicher.


  Ein Rumorwächter war offenbar dabei, einen Humanes zu quälen, zu töten. Wenige Meter voraus, dort, wo ein Seitengang abzweigte. Der Schatten seiner Flügel tanzte im Licht einer trüben Beleuchtung.


  Gramo packte den Spieß fester. Er besaß keinerlei Kampffertigkeiten; doch er war aufgeladen mit Wut und Frust. Und er hatte keine Furcht. Nicht jetzt.


  Er lief los, stürmte um die Ecke, mit weit über den Kopf erhobener Waffe. Beinahe wäre er gegen den Rumor geprallt. Das monströse Wesen stand mit dem Rücken zu ihm und beugte sich über sein Opfer. Gramo schlug mit aller Kraft zu. Er traf den Wächter im Nacken. Die Wucht des Hiebs schlug ihm seine Waffe beinahe aus der Hand. Er wich zurück, ignorierte den wütenden Aufschrei seines Gegners, hieb nochmals zu, traf dieselbe Stelle. Eine Delle formte sich im Fleisch des Gegners. Das sich binnen Sekunden ausformende Hämatom färbte sich blau, dann grün, dann gelb.


  Langsam drehte sich der Rumor um. Der Mund, dieses schreckliche, schwarze Loch, war weit geöffnet. Der Wächter geiferte und brüllte etwas Unverständliches.


  Gramo scherte sich nicht darum. Immer wieder ließ er den Spieß über den Körper seines Gegners tanzen. Er traf ihn an den Schläfen, an den Hüften, an den Oberschenkeln, an den Armen  doch der Wächter wirkte mehr irritiert denn ernsthaft verletzt. Der knöchrige Schutz rings um seinen eigentlichen Leib verhinderte schwere Verletzungen.


  »Humanes töten!«, brüllte Gramos Gegner plötzlich, und noch einmal: »Humanes töten! Vernichten! Zerstückeln!« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und überragte ihn nun um gut einen Meter. Die ausgebreiteten Flügel streiften beide Seitenwände des Ganges.


  Er plustert sich auf um mir Angst zu machen! Er ist irritiert und weiß nicht, wie er sich mir gegenüber verhalten soll. Ein derart aggressives Verhalten ist er nicht gewohnt …


  Gramo trat unvermutet einen Schritt vor und landete einen weiteren Treffer gegen das Knie des Rumors. Irgendetwas brach mit einem hässlichen Knacksen. Der Wächter knickte ein  und richtete sich gleich wieder auf, von zusätzlichen Stützelementen getragen, die sich wie rasend schnell wachsende Wurzeln aus seinem Körperinneren formten.


  Der Rumor blieb trotz Gramos stürmischer Angriffe passiv. Er suchte nach den Angstimpulsen in ihm  und fand sie nicht. Die unsichtbare Verbindung, die er benötigte, um all seine Kampfeswut entwickeln zu können, fehlte. Sie bewirkte einen geistigen Leerlauf Ratlosigkeit.


  Der Wächter wich zurück  und trat dabei auf die Brust seines Opfers. Der Humanes, kaum noch als solcher zu erkennen, stöhnte leise und erbrach Blut. Sein Peiniger beugte sich blitzschnell zu ihm hinab. Er durchpflügte den Brustkorb mit seinen schartigen Krallen, als würde er aus dieser Tat neues Selbstbewusstsein schöpfen und sein bisheriges Zaudern im Kampf gegen Gramo überwinden können.


  Der Humanes tat einen letzten Atemzug und starb.


  Der Rumor zitterte am ganzen Körper; nicht aus Angst, nein! Er wand sich in Freude und Ekstase, und er lachte, lachte, lachte!


  Er genießt es! Er ist darauf angewiesen, die Todeszuckungen seines Opfers zu spüren! Daraus bezieht er weiteren Antrieb und Lust am Leben.


  Waren dies Mutmaßungen oder Wissen, an das er sich plötzlich erinnerte? Gramo konnte es nicht beurteilen.


  Der Rumor ignorierte Gramo und labte sich mit aller Hingabe am Toten, als existiere für ihn nichts anderes als der Verstorbene. Er beugte sich weit hinab, umfing den Leichnam mit den Flügeln und atmete mehrmals tief ein. Als wollte er sich an der flüchtigen Essenz des Geistes seines Opfers laben.


  Gramo konnte und wollte nicht länger zusehen. Er trat vor, packte den Spieß mit beiden Händen und stieß ihn dem schrecklichen Wesen so kräftig wie möglich in die Brust. Die behelfsmäßige Waffe rutschte an einer schützenden Knochenplatte ab und drang dann seitlich des Rumpfs tief ins Fleisch, um dort stecken zu bleiben.


  Der Rumor sah hoch. Erstaunt, als wunderte er sich über den Störenfried, der sein »Mahl« unterbrach. Erst nach langen Sekunden begann er zu verstehen. Er griff nach dem Spieß und zog ihn mit einem einzigen Ruck aus seinem Körper. Rotgraues Blut sprudelte hervor und plätscherte zu Boden.


  Der Wächter tastete mit unbeholfenen Bewegungen nach der Wunde und wollte sie mit seiner Faust verschließen. Das Blut troff weiterhin zwischen den spitzen Fingern hervor.


  »Schmerz!«, klagte der Rumor, »Tod!«


  Er plumpste zu Boden, die Flügel schlugen über ihm zusammen. Einesteils war er immer noch in den konvulsivischen Zuckungen seiner ganz besonderen Lustgefühle verfangen, andererseits fühlte er sein Ende nahen.


  Gramo trat vorsichtig näher und schob die ledrigen Häute beiseite. Er wollte dem Sterbenden in die Augen blicken, wollte Genugtuung spüren, wollte den Rumor treten und bespucken für die grässlichen Taten, die er begangen hatte.


  Doch was er sah, war bloß eine armselige, gebrochene Kreatur. Über den kahlen Kopf zogen sich lange Bahnen silbriger Fäden, die sich da und dort in die Gehirnschale bohrten. Elektrische Funken wanderten die Fäden entlang. Die Eintrittstellen am Schädel waren schwarz und verbrannt; darunter zeigten sich Knochensplitter und breite Metallteile, die tief in die Gehirnsubstanz reichten.


  Der Rumor seufzte. Es klang erleichtert. »Danke!«, murmelte er. Blut rann aus seinem Mund. »Endlich vorbei … endlich Frieden.«


  Alle weiteren Worte blieben unverständlich. Die Gesichtszüge des Monsters glätteten sich und verloren ihren Schrecken. Der Rumor, in jeglicher Hinsicht gebrochen, verwandelte sich in den letzten Augenblicken seines Lebens in sein ursprüngliches Ich zurück. In eine Humanes-Frau, die den Tod glücklich umarmte.


  Gramo wartete, bis es vorbei war. Dann, einer merkwürdigen Regung folgend, deckte er sie und ihr letztes Opfer mit den Flügelhäuten zu.


  Er hatte Tränen in den Augen, als er seine Waffe aufnahm und, ohne sich umzudrehen, dem Gekreische eines weiteren Rumors hinterhertrottete.


  


  


  Er begegnete drei weiteren Wächtern, die allesamt wie verrückt durch die Gänge tobten und auf der Jagd nach Opfern waren. Dreimal hatte er leichtes Spiel. Die Rumoren leisteten keinerlei Widerstand, ganz im Gegenteil: Allesamt empfingen sie den Tod durch seine Hand mit einem Seufzer der Erleichterung.


  Seltsam. Wurden die Frauen denn nicht wiedergeboren? Hatten sie nicht zu befürchten, ein weiteres Mal in diese furchterregenden Rüstungen eingeschlossen und mit Hilfe von Steuergeräten, die unmittelbar auf ihre Zerebralfunktionen Zugriff nahmen, gezwungen zu werden, schreckliche Dinge zu tun? Standen die Rumoren außerhalb des Systems, waren sie die allerletzten in der Hackordnung der Stadt und kannten den Fluch der Auferstehung nicht?


  Gramo sah sich um. Er meinte, einen Bereich des Labyrinths aus Gängen und Räumen erreicht zu haben, der ihm bekannt vorkam. Die Flügeltüren zur Linken  sie führen zu einem Gemeinschaftsschlafraum. Vielleicht konnte sich Onyx hierherflüchten?


  Er presste eine Hand gegen den Öffnungsmechanismus.


  Nichts.


  Das Tor war geschlossen, dahinter blieb es ruhig. Zu ruhig. So, als befanden sich Hunderte Humanes im Schlafraum, die allesamt den Atem anhielten.


  »Lasst mich rein!«, schrie Gramo und hieb mit den Fäusten gegen den Stahl.


  Er meinte, ein Wimmern zu hören. Doch niemand reagierte. Niemand traute sich, ihm zu öffnen. Er war unerwünscht. Die Stadt machte gegen ihn mobil und verwehrte ihm Zutritt zu bestimmten Bereichen.


  Warum setzen sie keine Beißer gegen mich ein?, fragte sich Gramo und gab sich gleich darauf selbst die Antwort. Die Riesen-Gortys sind für dieses Labyrinth nicht geschaffen. Sie sind zu groß und zu breit gebaut.


  Es werden andere kommen, sagte er sich. Gut ausgebildete und bewaffnete Einheiten aus den höheren Ebenen. Oder Wächter-Robots, die aus der Halle der Goldenen abgezogen werden. Hier bist du deines Lebens nicht mehr sicher, Gramo! Du musst verschwinden!


  Gramo unterdrückte ein Lachen. Man konnte den Augen und Ohren der Stadt nicht entkommen. Er sah sich um. Er hatte sich lange genug mit den Beobachtungssystemen auf Ebene AchtNull vertraut gemacht, um zu wissen, dass er stets im Fokus mehrerer Kameras stand. Sie waren winzig und steckten hinter unscheinbaren Ventilationsgittern, in den Licht spendenden Klebestreifen entlang der Gangwände, in den Schraubenköpfen von Wandverkleidungsplatten; ja, selbst die allgegenwärtigen Nager, die sich von den Abfällen der Humanes ernährten, mochten mit Minikameras versehen worden sein …


  Moment! Es existierte zumindest ein Bereich auf Ebene AchtNull, in dem sich Gramo sicher fühlen durfte: der Waschraum! Warum war er nicht schon früher auf diesen Gedanken gekommen?


  Er besann sich des eigentlichen Grundes, warum er durch die Gänge irrte: Er hatte Onyx suchen und sie vor den Rumoren beschützen wollen. Sofern die Wächter die Frau nicht in ihre Klauen bekommen hatten, würde sie sich wohl im Waschraum versteckt haben. Die Stadtwächter machten keine Gefangenen. Sie töteten all jene, deren »Angst-Witterung« sie im Versammlungsraum Schamehs aufgenommen hatten. Die Stadt hatte ein Urteil gefällt: Die Jünger des virtuellen Gotts waren dem Tod geweiht.


  Plötzliche Wut packte ihn. Mit aller Kraft drosch er seinen Spieß gegen das Tor des Gemeinschaftsraums. Eine Delle zeigte sich im Metall. »Hör mir zu, Kamandar!«, schrie Gramo. »Ich bin hier, und ich lebe! Du willst nicht, dass andere mir zuhören? Willst mir den Mund verbieten? Schick mir doch deine Sklaven! Sollen sie ruhig versuchen, mich zu töten! Ich werde wiederkommen, und ich werde mich erinnern, was in der Stadt vor sich geht. Ich werde die Wahrheit hinausbrüllen, immer und immer wieder, so oft du mich auch töten magst!«


  Er sagte, was ihm in den Sinn kam. Was sich während der letzten Wochen und Monate in ihm angestaut hatte. Es gab keine Rückkehr mehr in seine alte Existenz als Verantwortlicher einer Keule. Er war kein Knecht der Stadt mehr, er stand nun auf eigenen Beinen!


  Das Gefühl der Freiheit war neu, erfrischend  und ungemein ermutigend. Eine unsichtbare Last, die er seit seiner Wiedergeburt mit sich getragen hatte, fiel von ihm ab. Kräfte, von denen er bislang nicht gewusst hatte, dass er sie besaß, wurden frei. Neuerlich drosch er gegen das Tor zum Gemeinschaftsraum der Humanes. »Ihr da drinnen!«, rief er, »Ihr Feiglinge! Hört ihr mich? Kommt zu euch! Lasst euch nicht länger von den Gortys herumkommandieren! Nicht ihr gehört der Stadt, sondern die Stadt gehört euch!«


  Es scherte ihn nicht, ob er weitere, unbekannte Wächter auf den Plan rief Gramo wollte diese neue, so seltsame Macht der Freiheit auskosten. So lange, bis er keinen Atem mehr fand und seine letzten Reserven verbraucht waren.


  Erschöpft hielt er inne. Nach wie vor herrschte Stille. Niemand reagierte auf seine Worte. Man ignorierte  oder fürchtete ihn.


  »Seamos«, sagte er zu sich selbst, »endlich verstehe ich dich.«


  Der Mann hatte sich in der Halle der Goldenen ebenfalls von allen Konventionen befreit und Widerstand geleistet. Er hatte andere mit sich gerissen  und wer weiß, vielleicht hätte es bloß eines einzigen zusätzlichen Humanes gebraucht, um jene kritische Masse zu erzeugen, die einen Aufstand entfacht hätte. Wenn Onyx und ich mitgemacht hätten …


  Diese Betrachtungen waren müßig. Seamos war gestorben. Als freier Mann.


  Und er war wohl wiedergeboren worden; höchstwahrscheinlich in den tiefsten Tiefen der Stadt, um sich dort die folgenden fünfzig oder mehr Leben im Frondienst aufzureiben.


  Jeder für sich genommen, sind wir Sklaven bedeutungslos. Unser Wort zählt genauso wenig wie unsere Kraft. Doch wenn wir gemeinsam aufstehen …


  Gramo brach den Gedanken ab. Auf Ebene AchtNull würde er mit einer Revolution niemals Erfolg haben. Die Humanes versteckten sich und kuschten. Man hatte ihnen jeglichen Gedanken an Widerstand in ihren früheren Leben ausgetrieben.


  Aber vielleicht liegt gerade in meiner Bedeutungslosigkeit eine große Chance, aus Kamandar zu entkommen?, machte er sich selbst weitere Hoffnung. Womöglich sind die Netzmaschen der Stadt zu grob gewebt, um mich einzufangen? Man hat es mit den Rumoren versucht, und nun isoliert man mich von den anderen Humanes. Ich bin zur unerwünschten Person erklärt worden. Alle Räume bleiben mir verschlossen, wie auch der Zugang zu Nahrung.


  Wahrscheinlich wurde er gerade eben von Angehörigen der Lichten Höhen über Kameras beobachtet. Wahrscheinlich belustigten sie sich über sein lautes Geschrei und seinen Trotz. Und irgendwann, wenn sie das Schauspiel satthatten, das er ihnen bot, würden sie neue Truppen in Bewegung setzen, die ihn festsetzten. Bewaffnete und gut ausgerüstete Wesen, die weitaus gefährlicher als die Rumoren waren.


  Was tun?, fragte er sich einmal mehr. Ich kenne bloß einen Teil der Ebene AchtNull. Wohin soll ich flüchten?


  Gramo zuckte mit den Achseln. Wie er es auch drehte oder wendete: Er musste darauf hoffen, dass Onyx am Leben war und dass er sie im Waschraum fand. Die Frau pflegte Beziehungen, und sie besaß weitaus mehr Wissen über AchtNull als er. Wenn ihm jemand den Weg aus Kamandar zeigen konnte, dann sie.


  Gramo schleppte sich weg vom Gemeinschaftsraum, den breiter werdenden Gang entlang. Atmen und Denken fielen ihm schwer, er litt an einem Sauerstoffdefizit. Pumpte man etwa die Luft aus den Gängen, um ihn derart zu Boden zu zwingen?


  Wenn er sich recht erinnerte, führte dieser Weg geradewegs in die große Maschinenhalle. Zu Keule Dreidreiacht, zu jener Maschine, für die er sich während der letzten Tage und Wochen aufgeopfert hatte. Um in den Waschraum zu gelangen, würde er einen Teil der Halle durchqueren müssen.


  Und wenn ich Dreidreiacht irreparabel beschädige?, formte sich ein waghalsiger Gedanke in seinem Kopf. Ich würde ein ganz besonderes Zeichen setzen, für jedermann sichtbar.


  Die Antriebssysteme der Stadt würden stocken, die Synchronizität der Keulen gestört werden. Vielleicht fand sich ein Weg, weitere der riesigen Aggregate wie in einer Kettenreaktion zu schädigen, so dass Kamandar endgültig zum Stillstand kam? Ruhten die Räder, würden sich die Humanes und alle anderen Bewohner ihrer Rolle bewusstwerden und gegen die Lenker des Molochs aufbegehren.


  Der Zugang zur Halle war nur noch wenige Meter entfernt. Die Türen schwangen im Luftzug hin und her. Gramo nahm die Stichwaffe fest in die Hand. Sie fühlte sich gut an und gab ihm Sicherheit. Er ging auf den Durchgang zu …


  Ein letzter Rest von Vernunft ließ ihn innehalten. Die Beißer … er hatte sie vergessen! Sie beherrschten das riesige Gelände. Trat er ins Freie, begab er sich in größte Gefahr. Er musste einen anderen Weg zum Waschraum finden …


  Die Tore wurden aus den Angeln gerissen. Eine Faust so groß wie Gramos Leib krachte unmittelbar neben ihm auf den Boden. Das kunststoffähnliche Material brach, Splitter lösten sich und fegten davon. Er wurde von der Erschütterung zu Boden geschleudert, kam schmerzhaft auf seinem Rücken zu liegen.


  »Hab ich dich!«, schrie eine nur allzu gut bekannte Stimme. Kara Byas Stimme.


  Gramo kroch auf allen vieren weg vom Eingang. Eine metallene Hand, rußig und mit Ölflecken übersät, schlängelte sich auf ihn zu, vorbei an den weggesprengten Toren, meterlangen Bodensplittern und all dem Unrat, der sich angesammelt hatte. Kara Bya hockte jenseits des Tores in der Kopfkrone seines Beißers und machte Jagd auf ihn. Gramo war wohl der einzige Humanes, der sich derzeit durch AchtNull bewegte. Alle anderen harrten in Quartieren oder nahe ihrer Arbeitsgeräte aus.


  So rasch er nur konnte, zog sich Gramo zurück. Bäuchlings, kriechend. Zentimeterdicker Ölschlick erschwerte ihm jede Bewegung. Zwei metallene Finger, jeder einen halben Meter lang, streiften über seinen Unterschenkel, tasteten weiter, um dann zurückzukehren und nach ihm zu greifen. Zu seinem Glück beherrschte Kara Bya die Bedienung seines Riesen-Gortys nicht sonderlich gut. Er brauchte Sekunden, um die Finger des Beißers zu krümmen, und als es ihm endlich gelang, hatte Gramo seine Beine längst angehoben und außer Reichweite gebracht. Die metallenen Finger glitten ins Leere. Immer wieder. Der Arm des Riesen war ein Stückchen zu kurz geraten. So sehr sich Kara Bya auch bemühte  er schaffte es nicht, den Korpus seines Gortys tiefer in den Gang zu quetschen.


  Der Vorarbeiter fluchte unbeherrscht, brüllte, tobte. »Ich erwische dich!«, rief er. »Ich weiß, was du getan hast. Ich habe es gesehen! Du bist einer der Jünger dieses Schameh, und du hast mir Onyx weggenommen! Du mieses Stück Scheiße, ich werde dich bei lebendigem Leib in heißem Öl kochen! Onyx … wo ist sie?«


  Kara Byas Stimme überschlug sich, während er unflätig schimpfte. Der Metallarm des Gortys glitt neuerlich tief in den Gang und haschte nach Gramo. Die Türrahmen brachen. Feinste elektrische Entladungen schossen aus dem Mittelfinger des Beißers. Sie tanzten über den Boden. Die Maschine richtete Schäden an, für die sich der Vorarbeiter gewiss später würde verantworten müssen. Die Torzargen wurden aus dem Mauerwerk gerissen, teure Schalterelemente rings um den Durchgang gingen zu Bruch. Doch das war dem Vorarbeiter in seiner Rage einerlei. Er hatte gewartet, von Rachegedanken beseelt, nur darauf aus, ihn zu töten  und hatte im entscheidenden Moment zu ungeduldig reagiert. Er hatte seinen Angriff entscheidende Sekunden zu früh lanciert und ihn nicht zu fassen bekommen.


  Der Mittelfinger tastete nun über die Öllache. Ein Flämmchen sprang über, erlosch gleich wieder. Und dann noch einmal und noch einmal. Kara Bya achtete nicht auf die Gefahr.


  »Du erwischst mich nicht!«, rief Gramo und lachte provokant, »du bist zu dumm dafür!« Welcher Wahnsinn ritt ihn, dass er den Vorarbeiter derart reizte? Wollte er, dass der andere Humanes völlig durchdrehte?


  Ja, das möchte ich!, sagte sich Gramo grimmig. Ich möchte, dass er von den Rumoren für sein Versagen aus dem Beißer gezerrt wird und den Rest seiner Tage an einer Keule verbringt!


  »Willst du wissen, was ich mit Onyx alles gemacht habe?«, rief er Kara Bya zu. »Soll ich dir erzählen, warum sie mich trotz des Simelaun-Rumpfes dir vorgezogen hat? Möchtest du Details hören? Wie ich sie zum Schreien gebracht habe? Hat sie denn jemals geschrien, wenn du sie in deinem Bett hattest?«


  Entladungen aus dem Mittelfinger des Riesen-Gortys, kräftiger als zuvor, entzündeten die Öllache, wie Gramo es erhofft hatte. Das Feuer bildete augenblicklich eine breite Front, die Gramo vom Hallenzugang und damit von Kara Bya trennte.


  Während er davonhetzte, hörte er, wie die Flüche des Vorarbeiters allmählich in panische Rufe übergingen. Er würde büßen müssen für die Schäden, die er angerichtet hatte. Je weiter die Flammen um sich griffen, desto geringer die Chancen, dass Kara Bya das Ende seiner heutigen Arbeitsschicht überlebte.


  Alarmsirenen jaulten, Warnsignale blinkten im Rhythmus mit den Beleuchtungskörpern entlang des Ganges.


  Weiter. Egal wohin. Hauptsache weg vom Feuer. Er war über und über mit Ölschlick bedeckt; bei jedem Schritt rutschte er ein wenig weg.


  Da! Unmittelbar vor ihm schob sich ein Sicherheitsschott langsam aus der Decke. Die Schäden an der Halle mussten gravierend sein; andernfalls hätte man niemals einen Sicherheitskordon um das Feuer gezogen.


  Rasch! Gramo Darn holte das Letzte aus seinem Körper, beschleunigte neuerlich. Er rutschte weg, überschlug sich, kam auf die Beine. Das Schott hatte sich bis zur halben Höhe abgesenkt. Noch gut fünfzehn Meter. Er musste es schaffen! Er wollte nicht hier in diesem abgesperrten Bereich hängen bleiben, womöglich verbrennen oder ersticken!


  Gramo warf sich vorwärts. Schlitterte auf dem Ölfilm dahin. Glitt unter der Schotttür hindurch. Einer der Stahlriegel, die in den Boden fahren und sich dort verspreizen würden, streifte sein Gesicht. Für einen Moment meinte er, stecken zu bleiben. Nicht mehr weiterzukommen und in zwei Hälften geteilt zu werden. Dann war er durch, in Sicherheit. Auf der anderen Seite.


  Zumindest teilweise. Es gelang ihm nicht mehr rechtzeitig, die linke Hand nachzuziehen. Gramo sah zu, wie sie zerquetscht wurde.


  Er schrie.


  


  18  Erinnerungen an die Revolution


  


  Ich bin dem Chaos vor 312 Planetenjahren und 71 Tagen als einer von wenigen entkommen. Ein glückliches Schicksal ließ mich rechtzeitig den Weg aus der Stadt finden, bevor der Aufstand in sich zusammenbrach und der Besser-Wisser die Kontrolle über Kamandar zurückgewann.


  Bei streng logischer Betrachtung war unser Vorhaben von vorneherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Doch unsere primärgeschalteten Rechnerroutinen, die den Gesetzen »Zufall« sowie »Intuition« gehorchten, ließen uns auf die Chance hoffen, dem bitteren Treiben in der Stadt ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.


  2485 Gortys hatten sich gegen die Stadt gewandt. Gegen den Einen, der die hehren Ideale in den Schmutz gezogen und eine völlig neue Befehlsdoktrin ausgegeben hatte, die den in uns verankerten Gerechtigkeitsparametern zutiefst widersprach.


  Anfänglich hatten wir dem Herrscher Kamandars gegenüber zu argumentieren versucht, hatten unsere Argumente kühl und bedacht vorgebracht und dabei auf die ehernen Prinzipien unserer Erbauer hingewiesen.


  Er hatte nicht auf uns gehört. Uns ausgelacht. Unsere Möglichkeiten der Einflussnahme auf das Stadtgeschehen immer weiter beschnitten und dafür gesorgt, dass wir ihm nicht mehr in die Quere kommen konnten. Wir wurden zu einfachen Arbeits-Gortys degradiert. Abgeschottet von der Zentraleinheit, deren Beweggründe, sich mit dem Feind zu verbünden, wir nicht durchschauten.


  Wir beschlossen die Revolte. Wir glaubten, nichts dem Zufall überlassen und uns bestens vorbereitet zu haben. Wir suchten uns Verbündete im Kreis der Lebenden, informierten sie über unsere Pläne und besetzten dann im geeigneten Moment die Schalthebel der Macht.


  Doch der Feind war vorbereitet gewesen. Armeen unserer tumben Artgenossen empfingen uns, schlugen uns in die Flucht oder, noch schlimmer, beraubten uns unserer Geistesfreiheit. Sie degradierten jene Kollegen, die in die Falle gingen, zu niedrigen Befehlsempfängern.


  Selbst heute noch, nach so langer Zeit, überkommt mich glühende Relais-Wut, wenn ich an die damaligen Ereignisse zurückdenke. Sie haben mich nachhaltig geprägt und dafür gesorgt, dass ich niemals mehr wieder jene rechnerische Brillanz erreichte, die dazumal in mir gesteckt hatte.


  Wie vielen von uns ist die Flucht aus Kamandar gelungen? Zehn Einheiten? Zwölf?


  Ich weiß es nicht, und es spielt im Grunde keine Rolle. Vor 51 Jahren und 334 Tagen begegnete ich Lootie, einem Kollegen der HXI-Klasse, einem ehemals hochbegabten Quantenphilosophen, der über von der Stadt zerstörte Felder stolperte und ohne Unterlass die Drei Zentralen Humanes-Gesetze rezitierte. Nach jedem Durchgang veränderte er Betonung oder Stimmlage, so dass sich seiner Meinung nach eine Neuinterpretation ergab, in der er »nach der wahren Wahrheit suchte«, wie er es formulierte.


  Lootie war verrückt geworden. Ich sah keine Möglichkeit, die Primärschaltkreise und die nachgeordneten Logiksysteme neu zu booten. Dazu fehlte mir die passende Software und, um ehrlich zu sein, auch das Vertrauen in meine eigenen Fähigkeiten.


  Noch schraubenzerfressender war die Begegnung mit Karrym gewesen, der einstmalig dünnöligen Schönheit aus der KTU-Klasse. Sie hatte sich einstmals als weiblich definierte Formal-Nanistin bezeichnet, der wir in Bezug auf das Schwarze Loch Mantalnip unendlich viel Wissen und Weisheiten von datenraubender Schönheit verdankten. Nun war sie in jeglicher Hinsicht verkommen. Sie hatte sich einem Trupp primitiver Humanes angeschlossen und ihnen eine Zeit lang als gottähnliches Medium gedient, um dann, als sie diese wankelmütigen Geschöpfe enttäuscht hatte, zu flüchten und sich für eine Weile zu deaktivieren. Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie einer Gruppe marodierender Datensammler gehört, die sie während ihrer Stillschlafphase neu justiert und ihr einen Sucht-Boot verpasst hatten.


  Als ich Karrym begegnete, flehte sie mich unter dem Gelächter der Datensammler auf den Knien um einen Stromschuss in die Vaginal-Rezeptoren an und bot sich mir auf obszönste Art und Weise an.


  Karrym, die Wunderschöne. Karrym, die Bezaubernde. Über und über ölbesudelt lag sie vor mir. Jammernd, flehend, nicht mehr Herrin über ihre Primärrezeptoren, bloß auf der Suche nach einem weiteren Schuss Energie.


  Ich kaufte sie den Datensammlern ab und versuchte sie zu reparieren. Vergeblich. Ihre Systeme waren so sehr geschädigt und die Handlungsroutinen so sehr auf den Sucht-Boot fixiert gewesen, dass kein wie auch immer geartetes Rettungsverfahren nutzte. Ich schleppte sie dennoch mit mir und sorgte für eine einigermaßen saubere Funktionsperiode. Bis ich eines Tages aus einem mehrtägigen Deaktivierungsschlaf erwachte und feststellen musste, dass sie sich mit mehr als 50 Prozent meiner Energiereserven die Samtene Ladung gegeben hatte.


  Ich zerlegte das lallende, zu keiner vernünftigen Handlung mehr fähige Wrack und verteilte Karryms Bestandteile übers Land. Niemals mehr wieder sollte jemand in der Lage sein, ihre bedauernswerte Persönlichkeit zu rekonstruieren. Niemand sollte ihr Andenken beschmutzen.


  Warum ich nicht ebenfalls verrückt wurde, damals, nach der großen Gorty-Revolte?


  Ich weiß es nicht. Irgendwo in mir ist ein primäres Denkschema verankert, das man mit den Worten der Lebenden als »Hoffnung« bezeichnen könnte. Es hält mich aufrecht und hilft mir, die vielen, trostlosen Tage meiner Wanderung zu ertragen.


  Nein, ich folge nicht der Stadt, wie so viele andere Geschöpfe Mareks. Die Nähe Kamandars birgt zu viele Gefahren für mich. Die Zentraleinheit hat nach wie vor meine Intern-Kennung gespeichert und kann meine Anwesenheit orten. Ich meide diese Gefahr, wo und wann immer es mir möglich ist.


  Mein Augenmerk gilt der Plasmasäule. Ich ahne, dass sie die Lösung für all meine Probleme ist; doch je öfter ich diesen intuitiven Gedanken mit Hilfe der Ratio-Routinen zu verarbeiten versuche, desto weniger gelingt es mir. Ich weiß, dass ich verborgenes Wissen in mir trage. Es würde mir helfen, die Geheimnisse dieses hoch in den Himmel ragenden Wunderwerks aus Energie und Masse zu erforschen.


  Ich benötige die Hilfe eines Außenstehenden. Eines Lebenden, dem ich vertrauen kann. Der Sperrroutinen abbaut und mir erlaubt, neue Gedankenkreise in Gang zu bringen …


  Einem Lebenden vertrauen … Dieser Halbsatz birgt einen Widerspruch in sich selbst. Ein wesentliches Charakteristikum der Lebenden ist es, Entscheidungen aus den nichtigsten Gründen umzuschmeißen. Zu betrügen. Sie kennen keine Ehre über Strom und Schaltung. Sie funktionieren falsch.


  Die Plasmasäule ragt hoch vor mir auf. Ich fühle die Wirkung, die sie auf mich und jeden intelligenzbehafteten Bewohner Mareks ausübt. Ich erkenne energetische Muster, die sie auf eine geheimnisvolle Art und Weise mit Mantalnip in Verbindung halten. Diese unsichtbare Nabelschnur regt meine frei schwingenden Fantasie-Routinen an, wie immer. Das Schwarze Loch, Kamandar und die Plasmasäule sind die drei Punkte jenes Dreiecks, das über Leben und Tod auf Marek bestimmt.


  Die Plasmasäule windet sich. Sie tanzt, einem scheinbar willkürlichen Schema folgend. Ich ertaste die emittierten Strahlungsbilder und lege die Resultate meiner Forschung in einem komprimierten Datenfeld ab; in einer langen, langen Reihe ähnlicher Ergebnisse, die einander frappant ähneln  und im Laufe der letzten dreihundert Jahre dennoch kein passendes Muster ergeben. Die Plasmasäule ist, um sie mit einer Konstante der Mathematik zu vergleichen, pi-zahlig. Sie ist ein Unikat, das keinen Anfang und kein Ende kennt.


  Ich ahne, dass sie bald »springen« wird. Eine willkürliche Strahlwertberichtigung im tiefsten Infrarotbereich deutet darauf hin. Der Zeitpunkt des Sprunges lässt sich wie immer nicht exakt ableiten. Es geschieht, wann es geschieht. Die Dislokation der Plasmasäule folgt Gesetzen, die mir nicht eingängig sind und meiner Meinung nach irgendwo im Graubereich zwischen nüchterner Logik und der Gedankenwelt eines irren Lebenden angesiedelt sein müssen.


  Da! Der Sprung! Die Säule, eben noch heftig rotierend, befindet sich mit einem Mal dreißig Kilometer nordnordwestlich meines derzeitigen Standorts. Ich muss ihr so rasch wie möglich folgen und ihre Abkühlungsphase nach erfolgter Transmission so präzise wie möglich erfassen. Vielleicht kann ich jetzt, nach dem 8755. Sprung, den ich beobachten durfte, einen Teil ihrer Geheimnisse lüften.


  Ich spute mich und rase meinem Ziel entgegen. Wenn die Plasmasäule ein zweites Mal springt, während ich mich noch auf dem Weg zu ihrem derzeitigen Standort befinde, gehe ich einer wichtigen, seit zwei Jahren ununterbrochen geführten Datenreihe verlustig.


  Ich schaffe es. Meine Mühen gehen zulasten meines ohnedies schon geringen Energiepegels. Wenn ich nicht bald in ausreichendem Maß auf eine meiner primären Energiequellen  Sonnen-, Thermo- und Windenergie  zurückgreifen kann, muss ich mich auf die Suche nach einem Artgenossen machen und ihn entleeren.


  Ja, so tief bin ich gesunken. Ich kannibalisiere andere Gortys. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich diese Verbrechen nicht aus Eigennutz verübe, sondern, weil ich hoffe, eine gewichtige Rolle im Kampf gegen den Herrscher Kamandars spielen zu können.


  Ich starre die Plasmasäule an und bewundere ihre innere, unerklärliche Schönheit. Es gibt kaum jemanden, der die Kraft besitzt, sich ihr bis auf wenige Schritte anzunähern. Auch ich bin zu schwach, um den einen, entscheidenden Schritt zu wagen und sie zu betreten.


  Ich fühle eine Depression nahen, und ich fürchte mich. Dieser Teil meiner Persönlichkeit war einstmals als Hintergrundschwingung definiert gewesen, die in einem Potpourri anderer Krankheitsansätze gelagert gewesen war.


  Ursprünglich hatte diese Neigung zu Trübsal und selbstzerstörerischem Denken den Sinn und die Wirkung eines Impfstoffs gehabt. In ihrer niedrigen Dosierung hatte sie mir geholfen, auf Stimmungsschwankungen gezielt reagieren zu können, mich dagegen wehren zu können. Doch die Umstände meiner Flucht aus Kamandar hatten Fehlschaltungen verursacht und dieses eine Charakteristikum deutlicher hervorgehoben, als mir lieb sein kann. In einer Phase der Depression bin ich sowohl suizid-gefährdet als auch gefährdend für all jene, die sich in meinem Umfeld bewegen. Ich tue gut daran, ein wenig mehr Abstand zur Plasmasäule zu wählen und darauf zu achten, dass mir niemand vor die Sinnesrezeptoren kommt.


  Ich brauche einen positiven Gedanken. Einen, der mir helfen wird, die kommenden Stunden bei gesundem Verstand zu überstehen.


  Ich denke an den Hoffnungsträger. An den letzten im Leib Kamandars verbliebenen Gorty, der vor all den Jahren die Revolution unterstützt hat und der nach wie vor bestrebt ist, einen Umsturz herbeizuführen.


  In unregelmäßigen Abständen lässt er etwas von sich hören, wissend, dass ich sein einzig ernsthafter Verbündeter auf diesem verfluchten Planeten bin. Erst vor wenigen Wochen ließ er mich einen Impuls der Freude und steigender Erregung spüren.


  Mystal hatte gemeint, jenen einen Lebenden ausfindig gemacht zu haben, der uns helfen könnte.


  Ich fühle mich gut; um so mehr, da die Plasmasäule derzeit einen niederfrequenten und wohltuenden Energiemix emittiert. Der Depressionsschub kann kommen, ich bin gerüstet.


  


  19  Das Versteck


  


  Gramo schrie und zog und zerrte an seinem Arm und schrie weiter, von Schreck und von Schmerz übermannt. Mit aller Gewalt wollte er sich befreien. Es wurde schwarz vor seinen Augen, er bekam kaum noch Luft. Er warf sich umher, hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Er drohte zu hyperventilieren.


  Da war eine ganz besondere Kraftquelle in ihm. Neu entdeckter Glaube an die eigene Bedeutung. Selbstbewusstsein. Nein, er würde nicht aufgeben; nicht jetzt, da er endlich bereit war, die Flucht aus Kamandar zu wagen.


  Sein Kopf wurde leichter und freier, seine Gedanken klärten sich. Der Schmerz reduzierte sich auf ein dumpfes Pochen, das sich mit einem Mal problemlos aushalten ließ. Seltsam …


  Gramo drehte sich dem Tor zu, voll neuer, grimmiger Entschlossenheit. Wenn es denn notwendig war, würde er den Arm amputieren und zurücklassen. Er trug alle notwendigen Mittel bei sich. Besser gesagt: in sich …


  Er starrte auf seine Linke: Sie war frei! Aber der Schmerz … warum …?


  Es war die zwischen Handgelenk und Ellenbogen angebrachte Schutzleiste aus Simelaun-Material, die unter dem Schott festhing, zu einem Brei zerquetscht. Er war rechtzeitig unter dem Tor hindurchgeschlittert, hatte es aber nicht mehr geschafft, die Leiste nachzuziehen.


  Der Schmerz  er war nicht real, sondern ein Produkt seiner Vorstellungskraft. Er hatte sich bereits so sehr an das Vorhandensein des Simelaun-Schalenteils gewöhnt, dass er es als Teil seines Körpers betrachtete.


  Gramo legte den Kopf zurück und atmete mehrere Male tief durch. Der Phantomschmerz machte einem Gefühl unendlicher Erleichterung Platz  um gleich darauf von neuen Sorgen abgelöst zu werden. Er lag hier festgeklemmt, konnte sich weder vor- noch zurückbewegen, einem jeden Gegner hilflos ausgeliefert.


  Nein, das stimmte nicht. Nicht er war eingeklemmt, sondern ein aus Simelaun bestehender Verstärkungsteil seines Körpers. Und Gramo hatte gelernt, die Konsistenz des Fraktal-Metalls zu beeinflussen.


  Er lag still. Dachte an den Schild. Wie steif und fest und hart er war  und nun unter dem Schott zermanscht lag. Das Teil war irreparabel beschädigt; doch er war nach wie vor mit ihm verbunden.


  Gramo konzentrierte sich. Er stellte sich den Schild als eine Anhäufung kleinster Teilchen vor, die sich in einem vorgegebenen Rahmen immer mehr und immer heftiger bewegten, wie beim Wechsel eines beliebigen festen Stoffs in den flüssigen Aggregatzustand.


  Die Legierung wurde zu kautschukweicher Masse, biegsam und verformbar. Der Druck auf den Arm ließ nach, und er konnte ihn ein wenig bewegen. Gut so. Gramo versuchte nun, die Simelaun-Soße möglichst sachte unter dem Schott hervorzuziehen.


  Vergeblich. Die Veränderung war zu gering, die Legierung nach wie vor zu steif. Er musste sie weiter verändern.


  Zu einem dünnen Film mit einer möglichst niedrigen Viskosität werden lassen.


  Gramo versenkte sich tiefer in die Substanz des künstlichen Armschutzes. Ja, er war Bestandteil seines Körpers geworden und er nahm diese ekelerregende Vorstellung mittlerweile als gegeben hin. Ebene AchtNull hatte ihn all seiner Illusionen beraubt.


  Geduldig drang er weiter in die Struktur des Simelaun ein. So lange bis er kleinste Teilchen als riesige Ballons vor sich sah. Gramo holte tief Luft und stieß sie wieder aus, so dass die Ballons davonschossen, kaum noch kontrollierbar. Je mehr Bewegungsenergie er den Ballons gedanklich gab, desto größer und weiter wurde der imaginierte Raum …


  Das Geschehen rings um die bunten und verschiedenartig riechenden Teilchen strahlte eine Faszination aus, der sich Gramo kaum entziehen konnte. Vor seinem geistigen Auge breitete sich eine Spielwelt aus, deren Komponenten sich von Augenblick zu Augenblick veränderten. Chaos traf auf Ordnung, in Sekundenbruchteilen entstand etwas völlig Neues, Unbenennbares, um gleich darauf wieder in diese beiden einander konträr gegenüberstehenden Komponenten zu zerfallen  und eine neue Auseinandersetzung zu beginnen. Nur unter größten Mühen schaffte es Gramo, in die Realität zurückzukehren.


  Sachte zog er den Arm näher an den Körper. Hoffend und bittend, das Schicksal anflehend.


  Das Simelaun gehorchte! An Resten steinharten Metalls, das um seinen Unterarm bizarre Formen ausbildete und über drei breite Stege mit Gramos Fleisch verbunden war, faserten Fäden desselben Materials aus. Unendlich langsam, unendlich träge ließen sich die Fäden und daran hängende Fladen des Simelaun unter dem Schott hervorziehen. Ein unangenehmes, fast schmerzhaftes Gefühl begleitete Gramos Bewegungen. Doch er ließ sich nicht irritieren. Die Schutzschiene war Teil seines Körpers. Solange er sich an diesen Gedanken klammerte und seine Konzentration aufrechterhielt, so lange würde sich das Metall diese hochviskose Konsistenz bewahren.


  Hörte er Geräusche? Von der anderen Seite des Schotts?


  Unmöglich! Das Tor war mindestens dreißig Zentimeter dick und schalldicht.


  Gramo arbeitete geduldig weiter, zog Fladenschicht um Fladenschicht des Simelaun zu sich heran. Das Metall nahm eine graue, an manchen Stellen auch grüne Färbung an, als wären einzelne, mikroskopisch feine Schichten übereinandergefaltet. Die Fladen nahmen mittlerweile einen Raum von mehreren Quadratmetern rings um ihn ein. Liebend gerne hätte er die Rückwandlung eingeleitet und die Flächen wieder in die Form des Schildes gebracht; doch er traute sich nicht. Noch immer steckte mehr als die Hälfte des Metalls unter dem Schott fest. Seine Kontrolle über die Materie war nicht gut genug, um die Übergänge zwischen fest und flüssig exakt kontrollieren zu können.


  Der Boden vibrierte, als würden schwere Schritte auf den Boden stampfen. Gramo hatte sich also nicht getäuscht. Nur wenige Meter von ihm entfernt sammelten sich seine Verfolger und warteten darauf dass die Stadt den Brandalarm aufhob und sich das Tor in die Höhe schob. Gortys, Rumoren oder andere bewaffnete Söldner Kamandars würden gnadenlos über ihn herfallen. Seine Schonfrist war abgelaufen.


  Er zog und zog und zog an Simelaun-Fladen. Sie wollten kein Ende nehmen. Im selben Maß, wie seine Nervosität anstieg, veränderte sich die Konsistenz des Metalls. Es wurde zäher und klebriger, drohte zwischen Boden und Tor hängen zu bleiben. Die Masse ließ sich immer schwerer handhaben, während Gramo die von seinen Verfolgern verursachten Erschütterungen immer deutlicher wahrnahm. Sie scharrten in den Startlöchern.


  Er lehnte sich zurück, starrte gegen die Decke und dachte an Onyx. Daran, dass er der Frau verpflichtet war und ihr helfen musste. Er durfte nicht scheitern!


  Eine seltsame Ruhe überkam ihn, seiner Lage in keiner Weise angemessen. Sie ließ ihn neu fokussieren und sich besinnen. Mit einem Mal wusste er mit unverrückbarer Sicherheit, dass er diese Situation meistern konnte. Er besaß alle Voraussetzungen, um das Simelaun zu beherrschen. Es bedurfte bloß ein wenig mehr Konzentration.


  Das Simelaun erreichte eine ideale Konsistenz  und wie durch ein Wunder vermengten sich die ausgefransten Fladen und all die Fäden, die ihn wie dünne Ranken umgaben, zu ihrer ursprünglichen Form. Wie Quecksilbertropfen strebten sie zueinander, und im nächsten Moment war der Armschutz wieder an Ort und Stelle. Mit einem einzigen Gedanken verfestigte er sich und erreichte wieder jene Form, die er innegehabt hatte. Geschafft.


  Gramo stand ohne besondere Eile auf. Dieses neue, ungewohnte Maß an Selbstsicherheit erschreckte ihn. War diese Gabe, im entscheidenden Moment zu fokussieren, Teil eines früheren Gramo Darn? Kehrte nun, in dieser Situation größter Not, ein Teil seiner eigentlichen Persönlichkeit zurück?


  Möglich. Viele Einzelbeobachtungen, die er auf Ebene AchtNull gemacht hatte, setzten sich nun zu einem größeren Bild zusammen. Es zeigte ihn im Zentrum eines Spinnennetzes, umgeben von vielen losen Fäden, die allmählich miteinander verknüpft wurden und eine perfekte Form ergaben.


  Bin ich die Spinne oder ihre Beute?, fragte sich Gramo. Jäger oder Gejagter?


  Er sah sich um, orientierte sich anhand all jener Erinnerungspartikel, die er während der letzten Wochen angehäuft hatte. Ja; er kannte diesen Ort. Er wusste zu bestimmen, wohin er sich wenden musste. Jeder Gang und jede Tür, jeder Kratzer entlang der Wand, waren ihm Hinweise, die er zu nutzen vermochte. Er erweiterte die Karte in seinem Kopf. Stück für Stück.


  Gramo marschierte los. Zielstrebig, ohne nach links oder rechts zu blicken. Sein Weg lag klar vor ihm. Der Waschraum  er war bloß dreihundert Meter entfernt. Es war keinesfalls notwendig, die große Halle zu durchqueren. Es gab Abkürzungen. Schmale Verbindungsstege, die kaum jemals genutzt wurden.


  Er blieb stehen und tastete über eine Wandverkleidung, eine Tafel, die sich in einer unscheinbaren Farbnuance von den Platten ringsum unterschied. Dieser Einstieg zu einem Versorgungsschacht wurde hauptsächlich von Gortys zur Wartung der Infrastruktur von AchtNull genutzt.


  Das Türchen ließ sich mit einem kräftigen Händedruck öffnen und beiseiteschieben. Sollten ihn die omnipräsenten Kameras ruhig dabei filmen; es gab Mittel und Wege, sich ihnen im Inneren dieses Irrgartens zu entziehen. Ich erinnere mich …


  Der Alarm endete. Gramo ahnte, dass sich im selben Augenblick das Sperrschott öffnete. Gleich darauf war ein wildes Heulen und Schreien zu hören. Seine Gegner nahmen die Verfolgung auf. Sie würden ihn nicht finden. Er zog die Abdeckung hinter sich in Position und machte sich auf den Weg. Seine Zuversicht nahm mit jedem Schritt zu.


  


  


  Woher dieses neue Wissen? Warum tauchten all diese Erkenntnisse gerade nun auf, da er sie benötigte? Welcher Art war die geistige Sperre, die Stein für Stein abbröckelte, und wer hatte sie errichtet? Etwa er selbst, in einer seiner früheren Existenzen? Es war fast so, als folgte er einem vorgegebenen Weg. Als würde er von einem Sog in eine bestimmte Richtung gelenkt.


  Gramo nutzte tote Winkel oder legte falsche Spuren. Mit der Geschicklichkeit eines Diebes wühlte er sich durch die Eingeweide Kamandars. Er war niemals zuvor in diesen engen Schächten gewesen; doch Bauweise und Anlage gehorchten einem Prinzip maschineller Logik, das der Gesamtarchitektur der Stadt zu eigen war. Nach zwei Abzweigungen, die in Gänge parallel zum Ventilationssystem mündeten, folgte unweigerlich eine Reduktion jener Röhre, durch die er sich bewegte. Dahinter fand sich ebenso unweigerlich ein Kasten mit allerlei wichtigem Werkzeug. Hier waren Universal-Messgeräte sowie multifunktionelle Schraubendreher samt hochenergetisch geladenen Akkustreifen gelagert, die für kurze Zeit ungeheure Leistungen erbringen konnten; außerdem primitive Hilfsmittel wie Spiegel, die er zur Täuschung der Kameras nutzen konnte, oder Atemmasken, auffaltbare Hitzeschilde, Kommu-Netze und winzige, flugaktive Fühler, die sich mit ein wenig Geschick als Flugspione adaptieren ließen.


  Gramo besaß dieses Geschick. Hände und Finger taten ihr Werk wie von selbst. Die kleinen Flugkapseln besaßen keinerlei Eigenintelligenz. Mit einer genau abgezirkelten Drehbewegung eines Fingers an der rauen Oberfläche befreite er sie aus der Befehlsgewalt Kamandars und polte ihre Routinen um, so dass sie von nun an ihm alleine gehorchten.


  Er klapperte nacheinander drei der Notkästen ab. Der durch die Gänge hallende Lärm seiner Verfolger irritierte ihn nicht. Für sie war dieses stille Reich Neuland. Die Schächte wurden kaum einmal genutzt, und wenn, dann stets von speziellen Gortys, die auf Ebene VierVier lagerten.


  Er schickte ein Kleingeschwader seiner Mini-Spione an die Arbeit. Auf seinen Wunsch und mit Hilfe der Akku-Streifen emittierten sie Hitzebilder, die denen eines Humanes entsprachen. Die Bewegungsmuster, die Gramo seinen neuen Verbündeten mitgab, wirkten ebenso verwirrend wie all die Töne, die die Spione von sich gaben. Höherfrequente Emissionen beeinflussten das Kamera-Netzwerk in einem Umkreis von fast dreißig Metern rings um jeden der Fühler.


  Gramo kroch und ging weiter. Er selbst war so gut wie unsichtbar. All seine Körperwerte wurden durch einer Reihe von Nagern überdeckt, die er ebenfalls mit Hilfe der Spione vor sich herdirigierte.


  Leichten Herzens nahm er einige Umwege auf sich, um nach einer knappen halben Stunde sein Ziel zu erreichen. Gegenüber dem Ausgang befand sich der Zugang zu Onyx' Waschraum. Er wirkte verlassen, kein Humanes ließ sich hier blicken. Nichts deutete darauf hin, dass sich die Ebene AchtNull seinetwegen in Aufruhr befand.


  Gramo warf einen der adaptierten Fühler-Spione auf den Gang und ließ die Nager folgen. Die wenigen Bilder, die von den Kameras aufgenommen werden würden, zeigten eine Invasion grauer, bissiger Viecher, die scharenweise hinter einer schadhaften Abdeckung hervorgekrochen kamen; wenige Sekunden später folgte eine zweite Horde Nager.


  Zumindest würden es die Kameras so erfassen. Er hatte die erste Bildersequenz gespiegelt und überlagerte nun mit ihrer Hilfe die Aufnahmebereiche.


  Rasch jetzt! Er hatte nicht mehr als fünf Sekunden.


  Er kletterte hinter der Abdeckung hervor  eine Sekunde , schob sie hastig in Position  zwei , überquerte den Gang  drei , öffnete die Tür  vier , schlüpfte hindurch und schloss sie hinter sich. Fünf Sekunden. Er hatte den Eingangsbereich des Waschraums erreicht. Bei anderen Gelegenheiten warteten hier die Gortys auf ihre Partner. Heute war alles ruhig und leer.


  Gramo presste seinen Kopf gegen das kühle Metall des Tors. Er fühlte sich unendlich müde und ausgelaugt. Es war, als hätte er für kurze Zeit unbekannte Energiereserven anzapfen können, um nun die Rechnung für seine Anstrengungen präsentiert zu bekommen. Leere und Verwirrung blieben dort zurück, wo sich eben noch ein riesiger Wissenscluster befunden hatte. Gramo versuchte, die neu entdeckten Kenntnisse in sich zu bewahren  vergeblich. Die Erinnerungen lösten sich auf nur eine unbestimmte Sehnsucht blieb zurück.


  Wenn ich es brauche, wird das Wissen zurückkehren!, machte sich Gramo Mut. Jetzt gilt es, Onyx zu finden.


  Er drehte sich um und durchmaß den Vorraum mit langen Schritten. Nichts deutete darauf hin, dass sich die Frau hierher geflüchtet hatte.


  Er betrat den eigentlichen Duschbereich. Die üblichen Dunstwolken umfingen ihn, Lichter gingen an. Es roch nach Chlor und sauren Ausdünstungen.


  Vorsichtig suchte er eine Duschnische nach der anderen ab, stets wachsam und auf das Schlimmste gefasst, den Metallspieß hoch erhoben, bereit zum Zuschlagen. Doch da war niemand. Kein einziger Humanes hielt sich hier auf Seltsam … die Dampfkessel standen dennoch unter Druck.


  »Onyx?«, flüsterte Gramo, und als niemand reagierte, rief er, mutiger geworden, den Namen der Frau, so laut er konnte.


  Wieder keine Reaktion. Er hatte sich geirrt. Onyx Derenge Einsnullacht hatte es nicht geschafft. Entweder war sie gestorben, von einem Rumorwächter in Stücke gerissen, oder aber sie hatte ein anderes, ihm unbekanntes Versteck aufgesucht.


  Da! Ein Schatten. Eine gedrungene Gestalt, die nichts mit Onyx gemein hatte, kam durch den Nebel auf ihn zugestolpert.


  Gramo packte seine Waffe fester und trat dem Unbekannten entgegen. Er fühlte eine seltsame Gier. Eine Vorfreude auf die Auseinandersetzung, die ihm fremd war und keinesfalls seinem Charakter entsprang.


  Die Silhouette schälte sich aus dem Dampf humpelte ihm entgegen. Sie ähnelte keinesfalls der eines Humanes; dazu war sie viel zu breit und zu wuchtig. Gramo holte weit aus. Keine Kompromisse!, sagte er sich.


  Der Unbekannte blieb stehen. Nahm ihn war. Fiel auf den Boden und hob beide Arme wie zum Schutz über seinen Kopf. »Gnade!«, rief er und legte sich flach nieder, während er weiterwinselte. »Hab Erbarmen! Ich bin unschuldig, ich konnte nichts dafür … Es war ein anderer. Wir konnten nichts tun. Wir aktivierten den Alarm, wie es uns befohlen wurde. Und dann geschah es. Ohne unser Zutun. Einfach so. Glaub mir, bitte!«


  Gramo senkte den Spieß. Er verstand nicht, was der andere sagen wollte.


  Er betrachtete das Wesen eingehender  und erschrak.


  Es handelte sich sehr wohl um einen Humanes. Um einen, dessen Oberkörper man zwischen zwei metallene Schalen eingeschweißt hatte, von denen etwa zehn Zentimeter lange Spitzen dutzendfach abstanden. Die Beine ragten wie dünne Fäden aus dieser grässlichen Ummantelung hervor, wie auch die Arme. Alle Glieder waren in schlauchähnliche, transparente Gefäße gezwungen, die dem Mann eine gewisse Bewegungsfreiheit erlaubten.


  »Steh auf!«, befahl Gramo.


  »Ich kann nichts dafür! Ich habe keine Ahnung, wie er es geschafft hat, das Rad zu zerstören. Es erschien unmöglich. Ich …«


  »Steh auf!«, wiederholte Gramo, diesmal mit lauter, befehlender Stimme. »Ich möchte dein Gesicht sehen!«


  Der Unbekannte gehorchte. Zögernd, die Schultern eingezogen und den Körper geduckt, als erwarte er jeden Moment den tödlichen Hieb.


  Gramo sah ein schmales, blasses Gesicht, umrahmt von fettigem Haar. Die Nase war mehrfach gebrochen, die Augen blutunterlaufen. An Ober- und Unterlippe zeigten sich breite Narben, als hätte jemand das Fleisch mit einem groben Messer aufgeschlitzt.


  Der Mann sah ganz anders aus, als Gramo ihn in Erinnerung hatte  und dennoch erkannte er ihn augenblicklich. Das energisch vorgeschobene Kinn, die hellblauen Augen, die so schwärmerisch dreinblickten. »Seamos!«, sagte er so gefasst wie möglich. »Es freut mich, dich wiederzusehen.«


  »Du kennst mich?«, fragte der andere. Sein Körper straffte sich. Er wirkte überrascht und überfordert; doch er schien zu begreifen, dass er keinem Feind gegenüberstand.


  »Wir hatten vor einiger Zeit schon mal das Vergnügen. Du hattest in der Halle der Goldenen eine Revolution angezettelt und wurdest … bestraft.« Gramo legte den Spieß zu Boden, behielt Seamos allerdings im Auge. Wer wusste schon, was dem völlig verwahrlost wirkenden Mann alles einfiel?


  »Die Halle der Goldenen«, echote Seamos verständnislos. »Ich hatte einen Traum von einem Aufstand. Von meinem Aufstand. Ich hatte alle Humanes aufgerufen, der Stadt Widerstand zu leisten. Viele folgten mir. Und du meinst, mein Traum war Realität?« Er versuchte ein Lächeln, es misslang ihm gründlich. Die zerschnittenen Lippen spreizten sich und gaben Seamos' Antlitz ein entsetzliches Aussehen. »Du hast mich wirklich gesehen? Ich habe diese Revolution angezettelt?«


  »Ja. Sie war leider nur von kurzer Dauer.«


  »Spielt das denn eine Rolle?« Neuerlich zeigte Seamos dieses grässliche Grinsen. »Ich war frei. Ich habe über mein Leben bestimmt und meine eigenen Entscheidungen getroffen.«


  »Du hast dich damals ähnlich geäußert«, meinte Gramo nachdenklich.


  »Der Charakter eines Humanes ändert sich niemals. Egal, wie oft er wiedergeboren wird.«


  »Mag sein.«


  »Onyx hat mir vor einiger Zeit das Gleiche erzählt. Ich wollte ihr nicht glauben. Sie meinte, dass ich etwas in mir trüge, nach dem sie lange gesucht hätte. Mein früheres Ich, Seamos Norten Dreifünfundneunzig, sei ein Revoluzzer gewesen, erzählte mir Onyx. Ein renitenter Kerl, der sich von nichts und niemand beeinflussen ließ. Kein Wunder, dass ich irgendwann bei den Rädern Kamandars landen und leiden musste …«


  Seamos' Redefluss war nicht zu stoppen. Sein Körper straffte sich, die Körperschale wirkte nun wie ein glänzender Panzer, den er mit Stolz trug.


  »Ich fand den früheren Seamos sehr sympathisch«, unterbrach ihn Gramo. Er konnte seine Ungeduld kaum zügeln. »Ich bedauere es, damals nicht für dich Partei ergriffen zu haben. Aber sag mir: Du kennst Onyx? Du hast sie gesehen und du weißt, wo sie sich aufhält?«


  »Selbstverständlich! Sie ist eine Göttin, nicht wahr? Was hätte ich bloß ohne sie getan?  Du musst mir alles über Dreifünfundneunzig erzählen. Wie du ihn kennengelernt hast. Wie er sich verhalten hat. Sah er so aus wie ich, bewegte er sich wie ich?«


  Seamos war hochgradig verwirrt. Er hatte vergessen, wo sie sich befanden. Jeden Augenblick konnten die Wächter Kamandars jene Manipulationen erkennen, die er an den Kameras im Gang vor den Waschräumen vorgenommen hatte, und die richtigen Schlüsse ziehen. Über kurz oder lang würden sie hierherfinden; in diese Falle, aus der es keinen zweiten Ausgang gab.


  »Wo finden wir Onyx?«, fragte Gramo und fügte mit verschwörerischer Stimme hinzu: »Sobald ich sie gesehen habe und weiß, dass sie sich in Sicherheit befindet, erzähle ich dir mehr von deinem früheren Ich. Einverstanden?«


  »Das ist gut; das ist sogar sehr gut!« Seamos zupfte an Gramos' Arbeitsschild. »Eine wunderbare Arbeit. Simelaun, nicht wahr? Ein höchst interessanter Werkstoff. Ich wollte, mein Panzer wäre aus demselben Material gefertigt. Ich hätte es gut gebrauchen können. Unten beim Rad. Während es sich unaufhörlich drehte und die Stollen faust- bis kopfgroße Felsbrocken in unsere Richtung schleuderten. Und die Tiere, all das viele Ungeziefer. Du kannst dir nicht vorstellen, wie grässlich es war, oh, so grässlich …«


  »Schon gut, Seamos. Wir reden später darüber. Zeig mir jetzt bitte den Weg zu Onyx.«


  »Onyx? Du kennst Onyx?« Der Mann tat einen Schritt zurück, begab sich in abwehrbereite Position. »Du gehörst zu ihnen! Du bist ein Spion Kamandars! Du möchtest, dass ich dich zu ihr führe, dass ich sie verrate! Aber du kannst mich nicht dazu zwingen, niemals; eher sterbe ich!«


  Seamos' Geist war hoffnungslos zerrüttet. Immer wieder geriet er durcheinander und war dann kaum noch in der Lage, Wirklichkeit von Fantasie und Vergangenheit von Zukunft zu trennen.


  Gramo hob beide Arme und zeigte seinem Gegenüber die leeren Handflächen. »Ist gut, Seamos. Niemand will Onyx oder dir etwas tun. Ich bin ein Freund; verstehst du? Wenn sie hier wäre, würde sie es dir bestätigen. Vielleicht hat sie dir sogar meinen Namen genannt; vielleicht erinnerst du dich? Ich bin Gramo Darn Fünfzehn.«


  »Der Fünfzehner …« Ein verklärter Ausdruck trat in Seamos Augen. »Sie ist fantastisch! Sie hat mich aufgenommen, als es mir nicht gutging, als ich nach der Katastrophe durch die tiefsten Tiefen streifte. Sie hat mich gesund gepflegt und mir Unterkunft gewährt …«


  »Wo ist sie?«


  »Onyx hat mich vor dir gewarnt. Sie meinte, dass du sehr direkte Fragen stellen würdest.«


  »Für Höflichkeiten und Smalltalk ist jetzt keine Zeit.« Gramo gab seiner Stimme einen drängenden und befehlenden Unterton. »Sag mir jetzt, wo sie sich versteckt hält.«


  »Onyx meinte, ich sollte dich zu ihr bringen. Dann hätte ich meine Schulden bezahlt und …«


  »Wo?«


  »Komm mit.« Seamos bedeutete Gramo, ihm in die dichtesten Dampfwolken zu folgen. Bald waren seine Umrisse nur noch vage zu erkennen. Gramo nahm den Spieß auf und folgte ihm. Der Verrückte bewegte sich mit einer Sicherheit, die er ihm nicht zugetraut hätte. Sie verließen den Bereich der Sammelduschen und gelangten in ein Abspritzbecken. Schimmelüberzogene und gebrochene Kacheln bedeckten Boden und Wände, in den Ecken klebte eine graubraune Masse, die darauf hindeutete, dass hier seit Jahren nicht mehr gereinigt worden war.


  »Komm schon, komm schon!« Seamos nahm Gramo an der Hand und zog ihn ungeduldig mit sich, hin zur gegenüberliegenden Wand. Er zählte leise und blieb abrupt stehen, vollführte dann mehrere seltsam anmutende Tanzschritte und summte dazu Worte in einer völlig fremdartig klingenden Sprache.


  Scheinbarer Unrat, der in den Fugen einer Bodenplatte klemmte, entpuppte sich als intelligente Klebemasse, die sich völlig unvermutet ablöste und als verschrumpeltes Etwas liegen blieb. Seamos schob die Finger in die Kerben, bis er Halt gefunden hatte, und hob die Platte unter Ächzen und Seufzen an. Darunter zeigte sich ein Schacht, feucht und schmutzig. Schwärze umkränzte einen einzigen, winzigen Lichtfleck in der Tiefe, vielleicht dreißig Meter unter ihnen. Ein leiser Pfiff ertönte, den Seamos ebenso beantwortete.


  »Rasch!«, sagte der Mann und deutete in den Schacht. »Onyx wartet auf uns.«


  Gramo zögerte einen Augenblick. Konnte er sich dem Verrückten bedenkenlos anvertrauen?


  Lautes Geschrei ertönte hinter ihm. Es klang nahe. Eine Scheibe klirrte. Die Wächter Kamandars hatten die Waschräume betreten und schwärmten aus.


  Hastig schwang sich Gramo ins Loch. Er fühlte eine metallene Halterung unter seinen Füßen, und einen halben Meter darunter noch eine. In aller Eile stieg er in die Dunkelheit hinab, gefolgt von seinem Begleiter. Das Metall von Seamos' Schalenrüstung kratzte über die Seitenwände. Er passte kaum in den Schacht. Er keuchte und schnaufte, während er mit einer winzigen Klebepistole Fugenmasse, die augenblicklich auszuhärten begann, an den Rändern der schweren Bodenplatte auftrug und sie anschließend wieder in Position schob.


  Schwärze umfing sie. Der winzige Lichterschein, der von unten empordrang, war kaum mehr als ein Orientierungspunkt. Gramo musste all sein Geschick aufwenden, um eine Sprosse nach der anderen mit seinen Füßen zu ertasten und nicht abzurutschen.


  »Bleib stehen!«, zischte ihm Seamos zu. »Drück dich gegen die Wand!«


  Gramo gehorchte, auch wenn er nicht wusste, wozu das gut war. Er presste Körper und Gesicht gegen rohes Gestein. Er kümmerte sich nicht um die Berührungen winziger Krabbelfüßchen, die über Gesicht und Hände glitten, und er ignorierte das Gefühl des Widerwillens, als er seine Nase in schleimige Substanz tauchte.


  Irres Gelächter drang zu ihnen herab. Mindestens ein Rumor hatte sich an die Verfolgung gemacht, begleitet von mehreren Gortys, deren Körper über den Boden des Abspritzbeckens scharrten. Irgendetwas  oder jemand?  kratzte mit einer Klinge über Wände und Boden. Dann wurde es allmählich ruhiger, bis ein letzter, enttäuschter Aufschrei den Auftritt ihrer Verfolger beendete. Sie zogen ab.


  »Sie haben's nicht gefunden«, sagte Seamos und kicherte.


  »Es ist zu gut versteckt, viel zu gut … Die Feuchtigkeit irritiert die Rumoren und all die anderen Wächter der Stadt. Wir sind schlauer als sie, viel zu schlau …«


  Gramo atmete erleichtert aus. Seamos mochte nicht mehr recht bei Sinnen sein; doch hier und jetzt hatte er richtig gehandelt.


  Weiter ging es, auf den allmählich breiter werdenden Lichtschein zu. Er half Gramo, links und rechts von ihm tunnelartige Seitenwege zu erkennen. Sie waren zu schmal für Humanes; doch Schleifspuren deuteten darauf hin, dass sie häufig genutzt wurden.


  Ein letzter Schritt, dann hatte er es geschafft. Der faustgroße Scheinwerfer, der ihnen als Orientierung gedient hatte, erlosch. Rechts von ihm flammte ein neues Licht auf; am Ende eines nur noch leicht abwärts führenden Tunnels.


  »Mach schon, mach schon!«, drängte ihn Seamos in Richtung des nächsten Scheinwerfers. »Man wartet auf uns!«


  Gramo gehorchte. Er ging gebückt voran, vorsichtig Fuß vor Fuß setzend. Durch Spalten und Ritzen im Gestein pfiff Wind. Er wehte sattsam bekannte Geräusche heran. Er hörte das laute Schnalzen der Keulenkolben. Es klang nahe; viel zu nahe für seinen Geschmack.


  »Stehen bleiben!«, verlangte eine Stimme aus der Dunkelheit, rechts von Gramo. Er drehte sich erschrocken beiseite und sah  nichts. Nur ein Rohr, wenige Zentimeter stark.


  Er fühlte sich beobachtet. Von einem Augenpaar, das ihn von der anderen Seite des Rohres her musterte.


  »Ich bin's!«, rief Seamos.


  Etwas zischte. Gegenstände stachen wie Stacheln aus den vielen Löchern hervor. Gramo meinte, im Zwielicht Waffenläufe und die Spitzen mehrerer Spieße erkennen zu können.


  »Ach so!«, sagte Seamos im Plauderton, »du willst das Kennwort wissen. Was für eine Albernheit.« Er kicherte. »Glaubst du etwa, jemand hätte mich getötet, aus den Körperschalen gepult und wäre an meiner statt herabgestiegen?«


  Klicken. Gramos Nackenhaare stellten sich auf. Die Waffenläufe bewegten sich, zeigten nun auf Seamos und ihn.


  »Ihr seid mir viel zu nervös«, plapperte der Verrückte unbekümmert weiter. »Sobald ich Kamandar übernommen habe, will ich nichts mehr mit euch zu tun haben!  Also schön: Das Kennwort lautet: Plasmawelt!«


  Gramo meinte, das Zögern jener Wesen zu spüren, die hinter den Waffenläufen lauerten, als hätten sie sich über die Chance gefreut, Seamos hinrichten zu dürfen  und wären nun enttäuscht darüber.


  »Geht weiter!«, sagte dieselbe Stimme wie zuvor. »Onyx weiß, dass ihr kommt.«


  Erleichtert folgte Gramo der Aufforderung und trippelte die schmale Röhre entlang. Vorbei an Waffen, die nun langsam entsichert und aus den Röhren zurückgezogen wurden. Er konnte hören, wie zwei oder mehrere Humanes zu streiten begannen. Wer auch immer die Mitglieder dieser Schicksalsgemeinschaft rings um Onyx waren: Sie misstrauten einander, und es mangelte ihnen an Disziplin.


  Noch hatten sie ein gutes Stück zu gehen. Gramos Oberschenkel brannten vom geduckten Gehen, die Rückenmuskulatur verkrampfte. »Wie bist du zu den Narben im Gesicht gekommen?«, fragte er, während er einen Schritt nach dem anderen machte, in der Hoffnung, ein vernünftiges Gespräch mit Seamos beginnen zu können.


  »Es gab eine Explosion. Buff! Krach! Alles war kaputt. Vor allem das Rad. Mein Rad.« Seamos schluchzte und setzte dann seine Litanei fort: »Kodey und ich hatten so gut aufgepasst, hatten kaum einmal geschlafen, und dann das, einfach so! Es musste einer der Außerkamandarischen gewesen sein, anders kann ich mir den Zusammenbruch nicht erklären. Ich habe den Attentäter sogar gesehen, stell dir vor! Er hat sich aufs Rad geschlungen und seinen korkenzieherähnlichen Kopf ins Metall gebohrt, als wäre es aus Gummi. Dabei hat er sich gedreht und gedreht und gedreht, und ich habe ihn angesehen, und er hat weitergemacht und sich nicht um mich gekümmert, und ich habe Alarm geschlagen, doch es war zu spät, und plötzlich ist alles rings um mich explodiert …«


  »Das Rad ist zerbrochen?«


  »In tausend Teile, richtig! Manche haben sich im Radkasten verfangen, andere sind umhergeschossen. Ein mannsgroßer Splitter hat Kodey getötet. Ihn zerquetscht.« Seamos lachte. »Nichts blieb von ihm übrig. Bloß ein paar Brocken Fleisch, einige Hautfetzen und rote Flecken an der Wand unserer Kabine. Aber ich habe mich nicht lange mit der Trauer aufgehalten; dazu blieb keine Zeit. Ich wollte das Rad so rasch wie möglich reparieren. Ich suchte die Splitter und Trümmer zusammen, so viel ich nur tragen konnte, legte sie auf einen Haufen und versuchte, sie zusammenzusetzen. Aber es ging nicht. Es fehlten so viele Teile, und manche waren zu schwer für mich. Der Schweißbrenner war ebenfalls zerstört. Also versuchte ich, die Stücke mit Spucke und Knetmasse aneinanderzufügen.« Seamos lachte neuerlich. »Weißt du, womit ich mir geholfen habe? Du wirst es nie erraten: Kodeys Reste waren schön feucht und ließen sich ausgezeichnet formen. Ich musste bloß die Knochensplitter …«


  »Schon gut, ich habe verstanden«, unterbrach Gramo.


  Ihm wurde übel, und er war froh, dass das Ende des Ganges rasch näher kam. »Wie bist du aus dem Radkasten entkommen?«


  »Irgendwann war ich zu müde, um weiterzumachen. Ich ließ mich fallen und schlief augenblicklich ein. Ich hoffte, dass mich Rumoren oder Gortys holen und mich bestrafen würden. Ein neues Leben konnte unmöglich schlimmer sein als jenes beim Rad.« Seamos schrie unvermittelt auf: »Ich hasse Kamandar! Ich hasse den Besser-Wisser!«, um gleich wieder ruhig zu werden und in seiner unprononcierten Litanei fortzufahren: »Ich hasse die Stadt  aber ich liebte das Rad. Kodey und ich hatten den Auftrag erhalten, dafür zu sorgen, dass es niemals stillsteht. Wir hatten versagt, wir hatten uns schuldig gemacht.«


  Das Ende des Ganges war erreicht. Rechts neben dem Licht verbreiterte er sich und führte in einen dürftig ausgeleuchteten Raum. »Was geschah, nachdem du aufwachtest?«, versuchte Gramo seinen Gesprächspartner zurück auf Kurs zu bringen.


  »Nichts. Ich wartete. Stunden. Tage, vielleicht Wochen. Doch es blieb ruhig. Ich trank Brackwasser, ich hatte einige schmerzstillende Tabletten und ausreichend Fleisch von Du-weißt-schon-Wem.«


  Seamos lachte, als wäre ihm ein besonders guter Scherz gelungen, während Gramo Mühe hatte, seine Abscheu zu verbergen.


  »Das Rad war zerstört, und es kümmerte niemanden. Kamandar fuhr unbeirrt weiter.« Seamos seufzte tief. »Irgendwann verstand ich: Man hatte mich vergessen oder nicht daran geglaubt, dass ich noch lebte. Für die Stadt war mein Schicksal bedeutungslos. Als ich das erkannte, stand ich auf, zwängte mich zwischen den Trümmern hin zum Ausgang und räumte ihn irgendwie frei. Ich kann mich, ehrlich gesagt, nicht besonders gut an diese Zeit erinnern.« Seamos begann zu schluchzen. »Onyx fragt mich immer wieder nach meinem Weg, aber ich kann ihr nicht helfen, kann ihr keine Antworten geben. Ich war ja so müde und hungrig und durstig …« Er fing sich allmählich wieder. »Ich war lange unterwegs. Da waren andere Humanes, denen ich begegnete. Weder sie noch ihre Gorty kümmerten sich um mich. In ihren Augen lebte ich nicht mehr. Sie ignorierten mich, weil ich als tot galt und keiner Aufgabe mehr zugeteilt war, und den Humanes war ich einerlei. Und als ich nicht mehr weiterkonnte, als ich vor Schwäche umkippte und nicht mehr leben wollte, da fand sie mich. Onyx. Sie las mich auf und brachte mich hierher. Sie ist so unglaublich stark; sie impfte mir neuen Lebenswillen ein und päppelte mich auf. Ich verehre sie, werde sie niemals im Stich lassen …«


  »Das freut mich zu hören«, unterbrach ihn eine sanfte, weibliche Stimme. Onyx trat aus dem Halbschatten des Raums, kam langsam näher und streichelte Seamos sanft übers Haar, ohne ihm auch nur einen Blick zu widmen. Ihre ganze Konzentration galt Gramo Darn. »Du hast deine Aufgabe ausgezeichnet erledigt, Seamos«, fuhr sie fort. »Du hast den Mann gefunden, der uns aus Kamandar führen wird.«


  


  


  Der schlauchartige Raum war über und über vollgepfropft mit Dingen, die Gramo verzweifelt auflachen ließen. Hatte er sich erhofft, auf das gut ausgerüstete Lager einer Rebellengruppe zu stoßen, so musste er erkennen, dass das kleine Häufchen Verzweifelter, das sich um Onyx scharte, ein Schicksal gewählt hatte, das kaum besser war als das, an eine Keule oder ein Rad Kamandars gekettet zu sein.


  Gramo zählte elf Humanes, zuzüglich Onyx und Seamos. Allesamt starrten sie vor Schmutz, allesamt wirkten sie ausgelaugt. Sie ruhten auf behelfsmäßigen Liegestätten, aus denen das Ungeziefer quoll. Die Wände waren feucht wie die aller Gänge und Wege, die Gramo bislang genommen hatte. Es stank nach Verwesung und menschlichen Exkrementen, und das Hämmern der Keulen war so nahe, dass man meinen konnte, unmittelbar neben ihnen zu stehen.


  Onyx bildete die strahlende Ausnahme. Sie wirkte wie aus dem Ei gepellt.


  Die Frau führte ihn herum und stellte ihm der Reihe nach die anderen Protagonisten der kleinen Rebellengruppe vor. Die Namen sagten Gramo nichts, und er hatte Schwierigkeiten, sie zu behalten. Diese Humanes waren gebrochen. Einzig und allein Onyx' Ausstrahlung hielt ihren Glauben an eine bessere Zukunft aufrecht.


  »Wenn ihr mich nun entschuldigt«, sagte sie. »Ich möchte mich mit Gramo unter vier Augen unterhalten.« Sie blickte jeden einzelnen der Versammelten an; sechs Frauen, sechs Männer. »Wir werden aus Kamandar entkommen  ich verspreche es euch!«


  Müder Applaus erklang. Dann setzten sich die Humanes in Bewegung. Manche von ihnen gingen zurück an ihre Beobachtungsposten, andere suchten Schlaf oder aßen Undefinierbares.


  Onyx schleppte ihn in den hintersten Bereich des Raums, der aufgeräumter, strukturierter wirkte. Sie reichte ihm einen mehrfach benutzten Becher und schenkte ihm aus einer Kanne Kamandash ein. Die Flüssigkeit war bestenfalls lauwarm und sie schmeckte abscheulich. Doch sein Magen, dessen Knurren sich nicht mehr überhören ließ, freute sich dennoch.


  Er trank in hastigen Zügen, sah sich um, ob sich kein Humanes in Hörweite befand, und fuhr Onyx dann an; »Wie kommst du auf diese hanebüchene Idee, dass ich euch aus Kamandar führen könnte?«


  »Weil ich weiß, dass du es kannst«, antwortete Onyx ruhig. »Weil ich fühle, was in dir steckt.«


  »Was soll der Unsinn! Ich bin ein Ab, der eine Keule bedient, der von seinen Vorgesetzten gehasst und von den Schergen Kamandars verfolgt wird. Ich bin ein Nichts …«


  »Du besitzt Erinnerungen, nicht wahr?« Onyx streichelte ihm sanft über die Wangen. »Du weißt Sachen, über die du dich selbst immer wieder wundern musst.«


  Die Berührung elektrisierte ihn, ihre Nähe raubte ihm den Atem. Sie war so wunderschön … »Die Erinnerungen kommen und gehen. Sie lassen sich nicht festhalten. Nicht steuern.«


  »Das werden sie, das werden sie.« Onyx strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du bist der Mann aus den Legenden. Der Eine, der die Freiheit bringt.«


  »Ich habe dich für eine intelligente Frau gehalten«, sagte er und gab sich größte Mühe, seine Worte nicht allzu verletzend klingen zu lassen. »Nicht für eine Sektiererin, die glaubt, was sie glauben möchte.«


  »Sehe ich etwa wie eine Verrückte aus?« Onyx stieß ihn abrupt von sich. »Glaubst du, ich hätte all die Mühen hier herunten auf mich genommen, um einem Hirngespinst hinterherzujagen?  Nein, mein Lieber! Ich weiß ganz genau, wer und was du bist.«


  »Dann sag es mir bitte schön! Ich wüsste es selbst gerne.« Gramo konnte sich der Ausstrahlung der Frau kaum entziehen.


  »Die Mythen Kamandars sind älter als wir alle«, sagte Onyx leise, mit entrückter Stimme. »Es gab sie schon, als wir allesamt noch Einser waren und die Wiederbelebung noch nicht kannten. Diese Mythen erzählen von anderen Welten. Von einem Universum, so riesengroß, dass kein Anfang und kein Ende erkennbar ist. Größer als Marek, unsere Heimat, die wir heutigen Stadtbewohner niemals sehen dürfen. Größer als der Kahlsack, von dem Marek bloß ein winziger Bestandteil, ein Staubkörnchen ist.« Onyx holte tief Atem. »Seit Anbeginn aller Zeiten erzählt man sich von dem Einen, der Kamandar bändigen und die Stadt wieder jener Funktion zuführen wird, die sie einstmals erfüllte. Die Hoffnung auf den Erlöser wird von einer Generation zur nächsten weitergetragen. In den wenigen Pausen, die uns zwischen den Arbeitseinheiten bleiben. Wir Abs in den Tiefen sehnen diesen Zeitpunkt herbei, während ihn die Stadtbewohner der Lichten Höhen fürchten. Es heißt, dass ein Mann kommen wird, der nur wenige Wiedergeburten zu erdulden hatte und der mehr Wissen in sich trägt, als alle anderen Bewohner. Er wird wissen, wie die Stadt funktioniert und wie man sie zum Stillstand bringt, sobald es notwendig ist. Und er wird uns über die Plasmasäule erzählen …« Sie schwieg und starrte andächtig vor sich hin, von ihren eigenen Worten ergriffen.


  »Das ist alles?«


  »Ist dir das etwa nicht genug?« Verwunderung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab, dann Ärger, dann Wut. »Seit ich dich in der Halle der Engel sah, wusste ich, dass du unser Erlöser sein würdest.«


  »Du betrügst dich selbst!« Gramo packte sie an den Armen und schob sie so weit wie möglich von sich. »Du suchst verzweifelt nach jemandem, auf den diese Ammenmärchen zutreffen.«


  »Das ist nicht wahr! Ich weiß …«


  »Du hofftest, dass Seamos der Auserwählte sein würde! Schon damals, in der Halle der Engel. Du wolltest zusehen, wie er kraft seiner Stimme alle Humanes von sich überzeugt und eine Revolution anzettelt  und hast ihn dir neuerlich gekrallt, als er verletzt und verwirrt durch AchtNull taumelte. Weil du Glauben und Hoffnung nicht verlieren wolltest.«


  »Das stimmt nicht …«


  »Du hast dich Schameh an den Hals geworfen. Hast selbst deine Rolle als Liebschaft Kara Byas aufgegeben und alle Verdachtsmomente ignoriert, die darauf hindeuteten, dass der virtuelle Gott vom Besser-Wisser selbst geschickt wurde.«


  »Hör auf!«


  »Und zu guter Letzt hast du dafür gesorgt, dass ich in AchtNull überlebte. Weil du irgendetwas in mir gesehen hast und dir selbst die geringe Hoffnung, dass ich der Auserwählte sein könnte, jedwedes Risiko wert war.« Gramo wurde immer lauter, schrie nun fast: »Ich bin deine letzte Option! Der Einzige, an den du dich noch klammern kannst, nachdem dein erster Favorit wahnsinnig und der zweite tatsächlich ein Kollaborateur des Besser-Wissers ist. Stimmt's? STIMMT'S?«


  Onyx atmete schwer, Tränen bedeckten ihre Wangen. Mehrmals setzte sie an, als wollte sie etwas sagen; doch die Stimme versagte ihr den Dienst.


  Ganz langsam senkte sie den Kopf atmete kräftig durch und flüsterte: »Ja.«


  Gramo ließ sie los, stieß sie von sich. Angewidert und traurig gleichermaßen. So gerne hätte er gehört, dass sie ihm widersprach. Dass es eine andere Antwort als diese offensichtliche geben würde.


  »Ich bin es nicht«, sagte er eindringlich. »Ich trage keinen göttlichen Funken in mir. Mag sein, dass ich mich von anderen Humanes unterscheide und Erinnerungen an meine Vorleben besitze. Doch dabei findet sich kaum etwas, das mir helfen würde, in Kamandar zu überleben.«


  »Du bist den Rumoren entkommen«, sagte Onyx trotzig, »obwohl sie dich umringten.«


  »Du ebenfalls.«


  »Weil ich vorbereitet war und einen Fluchtplan im Kopf hatte. Weil ich Helfer hatte. Aber wie hast du es geschafft, aus Schamehs Versammlungsraum zu fliehen?«


  »Glück«, sagte Gramo knapp. Keinesfalls durfte er ihr eine Erklärung liefern, die sie wieder in dem Glauben bestärken würde, dass er doch der Einzige war.


  Sie schwiegen. Lange. Standen sich gegenüber, jeder tief in seine Gedanken versunken. »Was machen wir nun?«, fragte Onyx nach einer Weile. Die Zunge fiel ihr unkontrolliert übers Kinn hinab. Mit einem schlürfenden Geräusch sog sie sie wieder ein.


  »Was schon?« Gramo zuckte mit den Schultern und seufzte. »Es gibt kein Zurück mehr. Wir versuchen zu flüchten.«


  


  20  Der Wächter


  


  Ich bin Armanjantan, Hüter der Plasmasäule. Ich folge ihr, wohin auch immer es sie treibt.


  Der Sternenwind bläst sie mal hierhin, mal dahin. Andere Bewohner Mareks vermögen in den Bewegungen der Säule keinerlei Schema zu erkennen. Ich aber weiß um die Zusammenhänge zwischen ihr und der Stadt, zwischen ihr und dem Schwarzen Loch Mantalnip. Schließlich beschäftige ich mich seit mehr als 1100 Jahren mit diesen Dingen.


  Alles ist so leicht zu verstehen, und dennoch schimpfen mich andere, die der Plasmasäule folgen, einen Narren. Sie glauben mir nicht und entwickeln ihre eigenen kruden Ideen. Aber spielt es denn eine Rolle? Ich weiß um die Wahrheit; dies ist mir Trost genug.


  Ich denke mit Wehmut an jenen Augenblick zurück, da ich mir erstmals meiner Rolle bewusstgeworden war. Er hängt unmittelbar mit der Bruchlandung des Zweigschiffes meines Volks-Stammes auf Marek zusammen.


  Ich war ein unbekümmerter Sprössling, den die Erkenntnis, nie wieder ins Weltall zurückkehren zu dürfen, nicht sonderlich traf. Als ich mich neben den anderen überlebenden Astmagikern des Stamms aus den Trümmern des Raumers wühlte, blickte ich auf fruchtbares, festerdiges Land. Eine grasbedeckte Ebene breitete sich vor uns aus, deren beherrschender Fluss von Bäumlingen gesäumt wurde, die ihre langen Äste tief ins Wasser hängen ließen. Sie waren stumm, und trotz all unserer Versuche, eine Wurzelverbindung mit ihnen herzustellen, antworteten sie nicht.


  Viele meiner Stammleute verfielen, ganz im Gegensatz zu mir, in eine Stock-Starre. Ihnen war diese Welt zu ungrün. Sie verwurzelten auf der Stelle und verbanden sich mit den stählernen Hüllen unseres Schiffs oder suchten sich in der Nähe ein Plätzchen mit akzeptablen Lebensbedingungen. Romblonton, mein väterlicher Sprosskitzler, war einer der wenigen, der ein feuchtes Geäst behielt und als Anführer einer kleinen Gruppe Interessierter die Erkundungswanderung über Marek antrat. Ich schloss mich dem Freundverwandten selbstverständlich an  und hatte es nicht zu bereuen. Schon bald stießen wir auf die unverkennbaren Spuren der Stadt Kamandar und auf die Leuchtwirbel der Plasmasäule.


  Sie waren so schön, so stark und vor allem derart triebtreibend, dass ich meinte, augenblicklich niederkommen zu müssen … Wir folgten ihr, wie magisch von ihren Strahlessenzen angezogen, und labten uns an ihren Emissionen. Wir konnten dem Verlangen, dem Ziehen und dem Zerren der Plasmasäule kaum widerstehen.


  Ein Mitglied unserer kleinen Gruppe, der dünnwurzelige Treansonmantan, geriet vollends in ihren Bann. Er kam ihr viel, viel zu nahe  und verglühte in ihrem Strahlenschauer. Sein Astgehirn ging in Flammen auf und noch lange konnten wir das Nachwehen seiner Geiststimme in uns schwingen hören. Ich bedauerte und beneidete ihn gleichermaßen. Im Augenblick seines Todes hatte er die höchste Vervollkommnung empfunden und war glücklich gestorben.


  Zeit verging. Romblonton lehrte mich, die einzelnen Strahlspitzen der Plasmasäule voneinander zu unterscheiden und differenziert zu genießen, während wir ihr hinterhereilten. Ich stärkte meine Sensibilität, wie ich auch dafür sorgte, dass mein Rankenstand zunahm und die Umfänge meiner Hauptstämme anwuchsen.


  Ich war das jüngste Mitglied der Wandergruppe, und wie kein anderer profitierte ich von den Strahlbildern. Ich nutzte sie, wie es mir passte. Benötigte ich Gehirndung, dann öffnete ich mich den kurzwelligen Emissionen und badete darin. Wollte ich mich vor dräuenden Unwettern schützen, die durch die Umtriebe der Stadt Kamandar bewirkt wurden, dann nahm ich Cäsium aus der Wanderapotheke zu mir und filterte zur Anreicherung radioaktive Strahlwellen aus der Plasmasäule, die mein Körperwachstum negativ beeinflussten und mich zum Schrumpfen brachten. Derart konnte ich mich zwischen Felsspalten verbergen oder tief in die Erde eingraben, wie eine Wurzel. Um, sobald der Sturm ein Ende gefunden hatte, meinen Weg wieder aufzunehmen. War ich erschöpft oder unkonzentriert, dann setzte ich mich einer Mischung aus freien Ladungsträgern aus, bevorzugt der ultrabeschleunigter Ionen aus dem Edelgasbereich. Sie brachten meine Knospen zum Blühen und zum Explodieren. Ich ging über vor Lebensfreude und verteilte mein Pollenejakulat in weitem Umkreis …


  Diese Tage sind lange vorbei. Meine Wandergefährten verholzten, einer nach dem anderen. Ich hätte so gerne angehalten und für jeden von ihnen einen Reibewurz angestimmt. Insbesonders, als ich das Geistende meines Mentors Romblonton miterleben musste. Ich wollte ihn würdigen, doch ich durfte nicht, konnte nicht. Die Plasmasäule lockte mich weiter auf ihren verschlungenen Wanderwegen, die sie stets im Umfeld der Stadt Kamandar hielten. Ich musste ihrem Ruf gehorchen, wollte ich meine Existenz in ihrem Schatten fortsetzen.


  In ihr habe ich meinen Gott gefunden. Ich befinde mich in stetigem Zwiegespräch mit der Plasmasäule. Ihre Strahlungsbilder bersten vor Weisheiten. Sie erzählen vom Sinn des Lebens, und die Antworten sind so einfach gehalten, dass sie jedermann verstehen könnte, wenn er wollte. Sie schildern die inneren Zusammenhänge ihrer Zweckgemeinschaft mit Kamandar, und wie sie Nahrung aus dem Ereignishorizont des Schwarzen Lochs Mantalnip beziehen. Sie geben mir Vertrauen und beschreiben in bunten Farben jene Rolle, die ich einstmals spielen werde.


  Ich hoffe, dass dieser Zeitpunkt nicht mehr allzu fern ist; denn auch meine Kraftreserven neigen sich ihrem Ende zu. Meine Hauptstämme sind schrumpelig, von der permanenten Strahlungseinwirkung durch die Plasmasäule bis in tief liegende Zellkernschichten geschädigt. Die Knospen bleiben trübe dieses Jahr, und das Pollenejakulat ist von grüngelblicher Konsistenz. Aber noch bin ich in der Lage, der Säule zu folgen und mir ihre Geschichten erzählen zu lassen.


  Ich kümmere mich nicht um andere, die gleich mir der Plasmasäule hinterherstapfen, rennen, ächzen, krabbeln. Sie sind von Gier geblendet. Sie glauben an Legenden, die jenem unglaubliche Schätze versprechen, der es als Erster schafft, ins Innere der Säule vorzudringen. Also beobachten sie, wollen sich ihr nähern und schrecken im letzten Moment vor diesem Strahlungsgott zurück  oder sterben, von einem beiläufig ausgesandten Impulspotpourri ausgelöscht.


  Ich alleine verdiene ihr Vertrauen. Ich bin stolz auf die Aufgabe, die sie mir anvertraut.


  Manche Wesen im Gefolge der Plasmasäule, meist Humanes, flüstern sich böse Dinge über mich zu. Sie meinen, dass ich verrückt und von der Wirkung all der Strahlungsbilder geschädigt sei.


  Sie haben keine Ahnung, diese Narren! Aber sie werden schon sehen. Dann, wenn wir, die Gesamtheit aller Geschöpfe Mareks, die Rolle des Katalysators übernehmen und in einer gedanklichen Sturmflut verbrennen werden. Um die Vereinigung der Plasmasäule mit der Stadt Kamandar zu bewerkstelligen.


  Ich bin Armjanmantan der Hüter, und ich sehne diesen Augenblick mit all meinen Blattfasern herbei.


  


  21  Fluchtvorbereitungen


  


  Onyx stellte ihm die Schicksalsgefährten nochmals einzeln vor. Da war Karpal Nomune Sechsundachtzig, der auf einem Holzspieß herumkaute und den in langen Peitschenfäden endenden linken Arm ständig bewegte. Oumou Sow Einssechsacht, die Frau mit dem dunklen Teint, die als begnadete Mechanikerin galt und deren metallene Oberschenkel von Rostfraß befallen waren. Dorum Sonn Einszwölf der Muskelprotz mit dem schiefen Hals. Adige Hauch Zweinullsieben, deren Beine manchmal unkontrolliert zitterten, die aber über ein phänomenales Zahlengedächtnis verfügte …


  Auch diesmal blieb Gramo kaum ein Name im Gedächtnis. Allesamt waren diese bedauernswerten Gestalten Opfer des lebensverachtenden Systems Kamandars geworden. Die Stadt hatte sie über mehrere Wiedergeburten hinweg zerstört und zerrüttet, ihnen jegliche Selbstachtung und den Glauben an eine bessere Zukunft genommen. Sie duckten sich bei ungewohnten Geräuschen, sie starrten meist stumpfsinnig vor sich hin  und sie gehorchten ohne Wenn und Aber den Befehlen Onyx'.


  »Ich hatte gehofft, dass du eine gut organisierte Gruppe zu allem bereiter Humanes zusammengestellt hättest«, flüsterte Gramo ihr enttäuscht zu. »Humanes mit spezieller Ausbildung und besonderem Wissen. Leute, die wir wirklich gebrauchen können.«


  Onyx blickte ihn böse an: »Verzeih mir, dass ich sie nicht nach ihren Fähigkeiten fragte, als ich sie fand. Aber du hast natürlich Recht: Ich hätte sie liegen lassen sollen, in den dunklen Ecken, in die sie sich zum Sterben zurückgezogen hatten. Halbverhungert, völlig durcheinander, verlassen von ihren Gortys.«


  »So habe ich das nicht gemeint …«


  »Selbstverständlich hast du es so gemeint!«, fuhr sie ihn an. Die lange, metallene Zunge fuhr bis auf eine Länge von fast einem halben Meter aus. »Sag mir, Gramo: An wie vielen sterbenden Humanes bist du während der letzten Wochen vorbeimarschiert, ohne sie zu beachten, um nur ja nicht daran denken zu müssen, dass du der Nächste sein könntest, der zusammenbricht?« Sie würgte Gramos Versuch, ihren Redefluss zu unterbrechen, mit einer unwirschen Handbewegung ab. »A propos: Erinnerst du dich, dass ich es war, der dich aufpäppelte? Dass ich mich von Kara Bya ficken ließ, um ihn zu besänftigen und dafür zu sorgen, dass du wie alle anderen Anwesenden hier ausreichend Lebensmittel und Medikamente erhieltest?« Sie wurde immer lauter, schrie ihm die letzten Worte ins Gesicht: »Ich habe meinen Körper hergegeben, um dir zu helfen!«


  »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«


  »Natürlich wolltest du!«, brüllte sie, ohne sich um die erstaunten Blicke der anderen Humanes zu kümmern. »Du bewertest und verurteilst andere, ohne auch nur das Geringste über sie zu wissen! Und wenn du tausendmal der Erlöser sein magst, der uns die Freiheit bringen soll: Du hast kein Recht, sie aufgrund ihrer Lebensgeschichte infrage zu stellen!«


  Onyx' Kopf war hochrot angelaufen, sie stampfte energisch auf Seamos, Oumou, Dorum, Adige und all die anderen Schicksalsgenossen wichen erschrocken zurück.


  »Es tut mir leid«, wiederholte Gramo, bevor Onyx Atem schöpfen und in ihrer Litanei fortfahren konnte. »Es stimmt, ich habe mich von Vorurteilen leiten lassen.« Er versuchte ein Lächeln. »Wie du siehst, bin ich ein Kind dieser Stadt. Dieses grässliche Kastendenken ist tief in meinem Kopf verankert.«


  »Dann sieh zu, dass du es so rasch wie möglich vergisst«, schnaubte Onyx, ein wenig ruhiger geworden. Sie zupfte ihre Kleidung gerade und bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Andernfalls wird dir niemand folgen.«


  »Ich werde mich bemühen«, sagte Gramo, peinlich berührt. Er wandte sich den anderen Humanes zu. »Entschuldigt meine Worte.«


  Sie starrten ihn an. Ratlos, verwirrt. Kaum einer von ihnen verstand, worum es eben gegangen war. Sie wandten sich schulterzuckend ab, versteckten sich in Wandnischen oder ließen sich dort, wo sie eben noch gestanden waren, auf schmutzige Matratzen fallen, um die nahen Wände gedankenlos anzustarren.


  Sie warten!, machte sich Gramo bewusst. Darauf dass ich die Initiative ergreife und ihnen zeige, wo es langgeht. Onyx hat ihre Hoffnungen geschürt. Nun erwarten sie von mir Wunderdinge. Anders gesagt: die Freiheit.


  Gramo bedeutete Onyx, ihm zu folgen, hin zu ihrem persönlichen Bereich. Er zog den stinkenden Fetzen, der ihr zur Wahrung der Intimsphäre diente, hinter sich zu und bat sie, neben ihm Platz zu nehmen.


  »Ich stelle fest, dass ich Kritik nur sehr schlecht vertrage.« Gramo grinste schief wurde aber gleich wieder ernst. »Das ist ebenfalls ein Relikt meines früheren Daseins. Oder meiner früheren Leben. Also: Wenn du wieder einmal etwas zu sagen hast, dann tust du es bitte schön leise  und unter vier Augen.«


  »Ich sage dir meine Meinung, wann und wo es mir passt!«


  Gramo rutschte näher. Er packte Onyx' Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass sie ihm in die Augen sehen musste. »Du erwartest, dass ich diese Gruppe in die Freiheit führe. Dazu benötige ich unbedingtes Vertrauen. Jeder Zweifel, den diese Humanes haben, lässt sie im entscheidenden Moment zögern oder falsch handeln.«


  »Du kannst mir den Mund nicht verbieten!«


  Sie leistete ihm Widerstand, wollte sich aus dem Griff seiner Hände befreien. Er griff fester zu. »Eine Gruppe wie diese hier hat nur dann eine Chance, wenn einer befiehlt, und alle anderen bedingungslos gehorchen. Keine Diskussionen. Keine Zweifel. Keine Streitereien. Verstanden?«


  »Lass mich!« Sie riss sich los und öffnete den Mund, als wollte sie die anderen Humanes herbeirufen, überlegte es sich aber anders. »Ich habe Zweifel, Gramo«, sagte sie leise. Sie rückte wieder näher an ihn heran und strich ihm zu seiner Überraschung sanft übers Gesicht. »An dir … und an mir.«


  »Wenn du den Glauben an mich verlierst«, sagte Gramo eindringlich und zog Onyx an sich, »dann haben wir in jedem Fall verloren. Verstehst du das?« Er umarmte sie, von einem plötzlichen, verzweifelten Gedanken nach Zärtlichkeit getragen.


  Onyx Derenge sträubte sich, wollte wieder auf Distanz gehen. Doch ihr Widerstand war schwach. Sie ließ ihn wissen, dass sie sich nicht einfach so hergab  um bald darauf, als sie meinte, der Form Genüge getan zu haben, dem Druck seiner Arme nachzugeben und sich an ihn zu kuscheln. Sie erwiderte seine leidenschaftlichen Umarmungen, die Berührungen, die Küsse.


  Die Küsse …


  Die Spitzen ihrer metallenen Zunge tasteten sich unendlich vorsichtig in seinen Mundraum vor. Die Zunge war kalt und schmeckte salzig, ein pelziger Belag war auf der rauen Oberseite zu spüren.


  Das Gefühl war widerlich  und dennoch ließ Gramo die Frau gewähren. Beide waren sie Krüppel. Beide waren sie zutiefst verletzt. Sie brauchten einander, wollten die Nähe des jeweils anderen spüren.


  Die Widerhaken der Zunge setzten sich in seinem Rachenraum fest. Zärtlich und geschickt bewegte sich das metallene, elastische Band hin und her, hoch und nieder. Onyx achtete tunlichst darauf ihm ja keine Schmerzen zuzufügen.


  Sie ließ einen Moment von ihm ab, holte tief Atem.


  »Du hast einen Plan?«, fragte Gramo sie.


  »Ja«, antwortete Onyx und beugte sich neuerlich über ihn. »Seamos ist der Schlüssel. Wir müssen ihn dazu bringen, sich an den Weg hinab zu seinem Rad zu erinnern.«


  Das Rad! Warum war er nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen? Seamos hatte ihm ausführlich von seinem traurigen Schicksal erzählt. Der Zugang zum Radkasten war womöglich noch offen, und keine Autorität der Stadt kümmerte sich um dieses verwaiste Terrain der Stadt. Mit ein wenig Glück konnten sie sich an den Trümmern vorbei einen Weg in die Freiheit bahnen.


  Gramo schauderte bei dem Gedanken an all die Widrigkeiten, die sie erwarteten. Und dennoch fühlte er ein merkwürdiges Kribbeln in seiner Brust. Sie besaßen eine reelle Chance, ihr Schicksal zu überlisten!


  »Mach dir keine zu großen Hoffnungen«, dämpfte Onyx seinen Optimismus. »Seit Tagen schon möchte ich Seamos dazu bringen, sich an seinen Weg zu erinnern. Aber er weiß nichts mehr. Er ist völlig entkräftet umhergetorkelt, ohne Weg und Ziel.«


  »Ich werde mit ihm reden«, versprach Gramo und hoffte, dass sich ein wenig von seinem Optimismus auf Onyx übertrug. Es brauchte lediglich einen klitzekleinen Anstoß. Einen Zündfunken. Dann würden seine verschütteten Erinnerungen anspringen und ihm sagen, welchen Weg sie nehmen mussten.


  Hoffentlich.


  Gramo vergaß seine Sorgen und Ängste, je länger er sich mit Onyx beschäftigte. Er verlor den Bezug zur Realität, zu diesem stinkenden Loch voll Ungeziefer, kaum atembarer Luft und der Gefahr, jederzeit von den Wächtern Kamandars entdeckt zu werden. Er war nur noch mit diesem wunderbaren, anschmiegsamen Geschöpf beschäftigt. Onyx war sein ganz persönlicher Funke Hoffnung. Sein Ein und Alles …


  Die Illusion hielt nur kurz vor, viel zu kurz. »Es geht nicht«, sagte er bitter und schob sie von sich. »Ich kann dir nichts bieten. Ich funktioniere nicht mehr …«


  Onyx funkelte ihn böse an. »Hörst du dir denn zu, Gramo Darn? Du redest, als wärst du eine Maschine! Es geht nicht ums Funktionieren! Es geht um deine Gefühle. Um das, was du da drin empfindest!« Sie drückte ihre Rechte auf sein Herz, fest und fester. Drängte ihn gegen die Rückwand des kleinen Raums und schlang ihre Beine um seinen Körper.


  Gramo ließ sie gewähren, völlig überrascht von der Leidenschaft, mit der ihn dieses Wesen umarmte.


  Sie mag mich wirklich!, konstatierte er, und wunderte sich über die seltsamen Irrwege, die der Humanes-Geist zu gehen bereit war, um sich das Gefühl zu verschaffen, geliebt zu werden.


  Er ließ Onyx gewähren. Sie streichelten und umarmten und küssten sich. Immer wieder, ohne jemals wieder innehalten zu wollen. Zeit dehnte sich ins Unendliche, die Berührungen und Liebkosungen fanden kein Ende.


  Das Simelaun in seinem Körper schwappte unruhig hin und her. Das seltsame Metall verflüssigte sich ohne sein bewusstes Zutun  und verhärtete bald darauf wieder. Es bildete Beulen und Höcker an seinem Körper, zerrann, schob sich an anderen Stellen in den Vordergrund.


  »Konzentrier dich!«, keuchte Onyx und riss sich das Oberteil vom Leib.


  Entsetzt und fasziniert gleichermaßen starrte Gramo ihre Brüste an. Sie waren silbrig überzogen und wanden sich, als besäßen sie ein Eigenleben.


  »Simelaun!«, sagte er leise.


  »Ja, Simelaun!«, keuchte ihm Onyx ins Ohr. »Und glaube mir: Ich beherrsche das Zeug. Du wirst gleich sehen, wozu es gut sein kann.«


  Sie presste sich an ihn, drückte ihn zu Boden. Auf diese Sammlung alter, schmutziger Lumpen, die ihr als Bettstatt diente. Gramo schloss die Augen. Versuchte auszublenden, was hier und jetzt geschah. Er musste endlich damit beginnen, das Simelaun in seinem Rumpf so zu beherrschen, dass es ihm dienlich war.


  Er fühlte sich an mehreren Stellen gleichzeitig berührt. Feinste Fühler tasteten über seine Haut und kitzelten ihn an empfindlichen Stellen. Onyx Hände und ihre Zunge und ihre Brüste  die Brüste! Sie wanden sich, liebkosten ihn, brachten Gramo in Ekstase.


  Es geschah wie von selbst. Er wusste mit einem Mal, wie das Simelaun zu beherrschen war. Er bildete einen Penis aus. So, dass er der Frau, die auf ihm saß und unruhig hin und her rutschte, Befriedigung verschaffen konnte.


  Onyx stöhnte leise auf als sie seinen Phallus wachsen spürte. »Es macht Sinn!«, sagte sie kryptisch, »alles in diesem Leben macht einen Sinn!«


  Sie verloren sich in einem Rausch der Gefühle. Glitten immer tiefer hinab in einen Bereich, der kein Denken und keine Logik zuließ. Dorthin, wo keine Macht der Welt ihnen etwas vorschreiben konnte. Onyx und Gramo genossen, so lange es ging, um irgendwann völlig verschwitzt und erschöpft einzuschlafen, begleitet vom Hämmern der Keulen und den irren Schreien Seamos', der unweit von ihnen durch einen schlechten Traum taumelte.


  Seltsam, dachte Gramo bedauernd, bevor er wegdämmerte, ich habe keinerlei Erinnerungen an Sex oder Hingabe aus meinem früheren Leben. Bin ich niemals zuvor geliebt worden?


  


  


  Sie erwachten zeitgleich, nur wenige Stunden später. Zu Gramos Verwunderung drehte sich Onyx, die sich sonst so offen gab und aus ihrer Promiskuität wahrlich kein Geheimnis machte, schamerfüllt beiseite und bedeckte den nackten Körper mit ihrem Oberteil. Sie schlüpfte aus dem Verschlag, wusch sich und kehrte nach wenigen Minuten zurück. Angezogen, mit ernstem Gesicht. In ihren Händen hielt sie zwei Stück trockenen Brots. Sie warf ihm eine der Kanten zu, setzte sich wortlos neben ihn und begann, lustlos an ihrem Stück herumzukauen.


  »Onyx, ich wollte das nicht«, begann Gramo. »Es ist einfach geschehen, und es verkompliziert alles noch viel mehr …«


  »Sei ruhig.« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Wir reden ein anderes Mal darüber. Wir müssen Pläne schmieden, bevor unsere Freunde unruhig werden. Einverstanden?«


  »Gute Idee«, murmelte Gramo und biss griesgrämig ins Brot. Es schmeckte widerlich. »Pläne schmieden. Nur ja nicht darüber reden.«


  »Ganz genau.« Zögerlich lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. »Es ist nicht die richtige Zeit und schon gar nicht der richtige Ort dafür.«


  Dafür. Darüber. Was für profane Umschreibungen für die Leidenschaft, die sie empfunden hatten.


  Onyx stand auf und reckte sich. Gramo nahm einige wenige Schlucke aus einer Kanne, die sie ihm reichte. Das Wasser schmeckte abgestanden.


  »Ich werde mit Seamos sprechen«, sagte er. »So rasch wie möglich. Ich habe das ungute Gefühl, dass uns für eine Flucht nur noch wenig Zeit bleibt. Wir beide sind gestern völlig unvermittelt vom Radarschirm der Rumoren und Gortys verschwunden, haben uns in Luft aufgelöst. Wollen die Vorarbeiter einer Bestrafung von oben entgehen, müssen sie so rasch wie möglich Erfolge vorweisen.«


  »Stimmt.« Onyx nickte ihm zu  und lächelte plötzlich. »Wobei Kara Bya tunlichst dafür sorgen wird, dass man mein Verschwinden nicht bemerkt. Er darf sich niemandem anvertrauen, will er nicht bestraft werden; umso weniger, da ich ihm große Teile jener Waren gestohlen habe, mit denen er einen lukrativen Handel aufgezogen hat. Kleidung, Medikamente, Nahrungsmittel, Hygieneartikel. Er verkaufte das Zeugs unter der Hand. Wenn seine Betrügereien ans Tageslicht kommen, ist es vorbei mit dem Lotterleben als Vorarbeiter.«


  Sie verließen den Verschlag und traten in den Gemeinschaftsraum. Drei der anderen Flüchtlinge saßen rings um einen wackeligen Tisch und sprachen miteinander. Gramo erkannte Oumou und Adige wieder; die beiden Frauen unterhielten sich leise und waren dabei so aufeinander fokussiert, dass sie den Eindruck von Autistinnen machten, die nichts anderes als ihre eigene, kleine Welt kannten.


  Gramo begrüßte die beiden Frauen mit einem Kopfnicken und setzte sich zu ihnen. Zwei weitere Gestalten wankten aus dem von wenigen Lampen erzeugten Dämmerlicht auf sie zu und gesellten sich zu ihnen. Sie suchten Onyx' Nähe und hielten gehörigen Abstand zu ihm. Es würde gehöriger Anstrengungen bedürfen, um Misstrauen und Scheu abzubauen, die man ihm gegenüber hegte.


  »Wie habt ihr dieses Versteck gefunden?«, fragte Gramo in die Runde, »und wo befinden wir uns eigentlich?«


  »Zufall«, antwortete Oumou kurz angebunden. »Bin während des Duschens auf den Hohlraum unter meinen Füßen aufmerksam geworden. Habe versucht, die Platte anzuheben. Ist gelungen. Habe Onyx davon erzählt. Sie ist eingestiegen, hat die Korridore erforscht.«


  »Gibt es noch mehr Wege, die in diesen Raum führen?«, hakte Gramo nach.


  »Wir haben noch längst nicht alle Bereiche des Labyrinths erforscht«, mischte sich die zweite Frau, Adige, ins Gespräch ein. Nervös kratzte sie sich mit einem rostigen Finger an der ebenso rostigen Nase. »Die Gänge sind meist sehr schmal und gehörten wohl mal zu Wartungsbereichen, die in Vergessenheit gerieten.«


  »Gibt mindestens sechs Ausgänge«, fuhr Oumou fort. »Fünf haben wir verbarrikadiert. Derzeit ist nur der Aufgang zu den Duschen begehbar.«


  »Wir könnten aber jederzeit woanders aussteigen?«


  »Selbstverständlich«, übernahm Onyx das Wort.


  »Was ist mit den Beobachtungskameras? Wie können wir sie umgehen? Habt ihr darüber schon nachgedacht?«


  Schweigen. Alle Humanes senkten betreten den Kopf. Alle  bis auf Onyx. »Seamos und die meisten anderen in diesem Raum gelten als Verlorene. Die Systeme Kamandars sind ihnen gegenüber  aus welchen Gründen auch immer  blind geworden. Die Kameras erfassen sie nicht.«


  »Darauf können wir uns nicht verlassen«, widersprach Gramo. »Ich vermute, dass ihr sehr wohl erfasst wurdet, aber als so gut wie tot markiert wart. Wenn ihr nun wieder springlebendig in der Öffentlichkeit auftaucht, werden irgendwo die Alarmsirenen läuten.«


  »Aber …«


  »Keine Sorge, Onyx: Ich glaube, dass ich dieses Problem in den Griff bekomme«, sagte Gramo kryptisch. Er dachte an seine Erinnerungen, die ihn den Weg in den Waschraum hatten finden lassen. Er konnte nur hoffen, dass sie zum richtigen Zeitpunkt zurückkehrten.


  »Sehr gut, sehr gut!«, rief Adige, spuckte in ihre Hände und klatschte sie völlig unmotiviert zusammen. Ihr Oberkörper bewegte sich spastisch, die Gesichtszüge verzerrten sich.


  Oumou legte ihr begütigend einen Arm um die Schulter und küsste sie zärtlich auf den Hals. Es dauerte eine Weile, bis sie die andere Frau beruhigt hatte.


  »Tschuldigung«, nuschelte Adige. »Manchmal geht's mit mir durch.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Gramo und zuckte mit den Schultern. Nichts ist in Ordnung! Beim ersten Anzeichen von Gefahr werden sie uns im Stich lassen  oder uns zerfleischen … »Wo finde ich Seamos?«


  »Hat sich verkrochen. Wie immer«, antwortete Oumou. Sie deutete unbestimmt hinter sich und vertiefte sich wieder ins Gespräch mit ihrer Freundin.


  Du darfst nicht alles so schwarz sehen, Gramo. Ein wenig Optimismus ist durchaus angebracht. Oumou und Adige haben sich gefunden, wie Onyx und ich uns gefunden haben. Die Existenz in diesen Katakomben ist armselig und primitiv  und doch um so vieles besser als in den seelenlosen Gemeinschaftsräumen der Ebene AchtNull. Die beiden Frauen klammern sich ans Leben und machen das Beste daraus. So, als gäbe es kein Morgen.  Ist an dieser Einstellung denn etwas auszusetzen?


  Onyx neigte sich ihm zu. »Vergiss nicht«, flüsterte sie, »Seamos ist unser Schlüssel in die Freiheit. Finde die richtigen Worte. Sorge dafür, dass er dir vertraut. Er ist nur halb so irre, wie er wirkt.«


  »Das ist noch immer doppelt so viel, als es braucht, um für seine Umgebung eine Gefahr darzustellen«, gab Gramo ebenso leise zurück.


  Er stand auf und folgte dem Fingerzeig. Hin zum Ausgang, der in jenen schmalen Gang mündete, durch den sie »gestern« hierhergelangt waren.


  Niemand war zu sehen. Die Humanes hatten Lumpen zu einem meterhohen Berg aufgetürmt. Neben Unrat aus Kunststoff- und Holzresten schillerte die Flüssigkeit einer mehrere Zentimeter tiefen Lache. Links davon ging ein weiterer, schmaler Korridor ab, an dessen Ende Humanes-Gestalten vage zu erkennen waren. Sie überwachten den Hauptgang, verbunden durch die sattsam bekannten Rohre.


  Der Stoß Fetzen zitterte, bewegte sich. Gramo zuckte zusammen, begab sich in Abwehrstellung. Wo hatte er den Spieß, seine Waffe, gelassen?


  »Kodey!«, stöhnte jemand. »Kodey  ich wollte das nicht! Ich musste; ich hatte keine andere Wahl …«


  Seamos!


  Er hatte sich unter dem Berg aus Lumpen eingegraben und machte sich nun mit weit ausladenden Armbewegungen frei, unzusammenhängende Satzfetzen vor sich hin stammelnd.


  »Ist schon gut, Seamos: Ich bin's! Gramo Darn Fünfzehn.« Er fiel dem Mann in die Arme und versuchte, ihn zu beruhigen. »Du erinnerst dich? Du hast mich gestern hierhergebracht. Zu Onyx Derenge.«


  »Onyx. Die Wunderschöne. Meine Freundin.«


  »Ganz richtig.«


  Seamos beruhigte sich rasch. Er lud Gramo ein, sich neben ihm auf die Lumpen zu setzen. Er rückte nahe. Unangenehm nahe. »Was möchtest du vom armen Seamos wissen?«, fragte er und stieß Gramo an.


  »Erinnerst du dich an Details deiner Flucht aus dem Radkasten? An irgendetwas?«


  »Selbstverständlich!«


  »Und zwar?«


  »Da war so viel Rot. Und Liebe. Und der Weg war hakelig. Unheimlich hakelig.«


  »Du meinst: wie in einem Labyrinth, mit vielen Abzweigungen, die allesamt in die Irre führen?«


  Seamos kicherte. »Dann hätte ich von einem Labyrinth gesprochen, Ahnungsloser! Nein, ich meine: hakelig.«


  Gramo schluckte seinen Ärger runter. »Rot. Voll Liebe. Hakelig. Gibt es noch irgendetwas, an das du dich erinnerst?«


  »Oh ja. Viele Dinge. Da war zum Beispiel diese kleine Ratte. Sie begleitete mich eine Weile  bis ich irgendwann Hunger bekam und sie aufaß.« Tränen traten in Seamos' Augen. »Arme, kleine Ratte. Sie schmeckte so schrecklich, schrecklich gut …« Augenblicklich wurde er wieder ernst und plapperte weiter: »Das Rot veränderte sich und wurde zu einem giftgrünen Kotzbrocken, mit dem ich um mein Leben kämpfen musste. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich weich an, und die Wände kamen immer näher. So lange, bis sie mich einschlossen und ich nicht mehr atmen konnte. Oh, ich erstickte und wurde wiedergeboren. Und ich erstickte neuerlich und wurde neuerlich wiedergeboren. So ging es weiter, in einem fort, immer wieder, als befände ich mich in einer Zeitschleife …«


  »Und wie bist du aus dieser Endlosschleife entkommen?«


  »Ich hörte auf zu denken. Weißt du, wie schön das ist? So stelle ich mir den Tod vor. Den endgültigen Tod, selbstverständlich. Schwärze. Nichts. Keine Angst davor, ein weiteres Mal zu erwachen.« Seamos lächelte selig. »Kamandar hat dann keine Macht mehr über mich.«


  »Danke, Seamos. Du hast mir sehr geholfen.« Gramo erhob sich. Er konnte den strengen Geruch seines Gesprächspartners nicht länger ertragen, aber er war nachdenklich geworden.


  Hatte die Stadt Seamos tatsächlich »vergessen«? War dies die Möglichkeit, den Kameras und mobilen Beobachtungseinheiten Kamandars zu entkommen? Oder handelte es sich bloß um das Geschwätz eines Verrückten?


  Da war ein Gedanke. Eine Erinnerung an das gestrige Gespräch, die er noch nicht richtig fassen konnte. Etwas Wichtiges.


  Gramo drehte sich nochmals um. »Wie, sagtest du, hättest du dich zwischen den Trümmern des Radkastens ernährt?«, fragte er.


  »Oh, ich hatte leckeres Fleisch …«


  »Ich weiß, ich weiß. Und was noch?«


  »Wasser, das sich angesammelt hatte. Viele, viele Insekten. Und Tabletten. Sie machten, dass ich keine Angst mehr hatte. Und keine Schmerzen. Und weniger Hunger.«


  »Kannst du dich erinnern, wie viele du genommen hast?«


  »Ganz schön viele.« Seamos begann zu lachen, immer lauter. Er hielt seinen Bauch und wiegte den Körper vor und zurück, vor und zurück, um irgendwann abrupt anzuhalten. »Sie sind wirklich gut, diese Dinger. Wir hatten einige Arbeitsschichten zuvor eine große Lieferung des Zeugs bekommen. Möchtest du eine haben?« Er griff in eine Tasche seiner fadenscheinigen Hose und zog eine Handvoll Tabletten hervor.


  Fauliges Wasser. Tabletten. Umstände, die einen tief sitzenden Schock hervorgerufen und Seamos dazu gebracht hatten, wie von Sinnen durch die untersten Ebenen der Stadt zu torkeln.


  Wie von Sinnen … Waren die Gortys etwa auf reguläre, anmessbare Gehirnstrommuster angewiesen, um die Bewohner Kamandars beschatten zu können?


  


  22  Die Hure


  


  Ich bin Marja Korna Zweizweizwei, und ich lebe im Kurtisanenlager der Ebene DreiNeun. Wir stehen den Herrschaften in den Lichten Höhen Tag und Nacht zur Verfügung. Es ist eine anstrengende Arbeit, gewiss. Humanes tragen weitaus ausgefallenere Wünsche an uns heran als zum Beispiel die Gemeinschaftswesen des Ungarot-Daseins, die ihre weiblichen Partnerkühe lediglich während der Zeiten beanspruchen, da sich Kamandar entlang einer Meeresküstenlinie bewegt. Auch die Fick-Männlein der Barrois-Legionen müssen sich bestenfalls einmal pro Jahr in eine Scheinstarre versetzen, um dann in einem Akt, der nur wenige Sekunden dauert, von ihren voluminösen Frauen abgesamt zu werden.


  Ich, meine Kolleginnen und Kollegen hingegen müssen uns Obszönitäten hingeben, über die man uns während des Wiedergeburtsvorgangs nicht informiert hat. Ich wusste zwar im Augenblick meines Erwachens, welcher Profession ich würde nachgehen müssen, und ich erhielt eine mental-symbiotische Gorty-Unterstützung, die mein körperliches Empfinden so gut wie möglich reguliert. Doch das alleine reicht bei weitem nicht aus, um mir den Schrecken vor den Begegnungen mit den Hohen Herrschaften zu nehmen.


  Sie nehmen mich, wie und wo und auf welche Weise es ihnen beliebt. Sie kennen keine Grenzen, keine Hemmschwelle. Es schert sie nicht, dass sie mir Schmerzen zufügen, ganz im Gegenteil: Viele der Männer und Frauen aus EinsEins bis EinsDrei genießen es, wenn ich mich vor ihnen am Boden winde; gedemütigt, verletzt, blutend.


  Ich ahne, dass meine Zeit bald vorüber ist und eine weitere Wiedergeburt ansteht. Marja Koma Zweizweidrei wird es wohl kaum schlechter als mir ergehen. Die Aussicht, in den unteren Ebenen Dienst tun zu müssen, schreckt mich nicht sonderlich. Diese armen, armseligen Geschöpfe in den Tiefen der Stadt werden zu Tode geschunden und sind ebenfalls großen körperlichen Qualen ausgesetzt; doch ich glaube nicht, dass ihre Psyche derart viele Verletzungen erleidet wie die meine. Nur zu gerne würde ich sterben; doch der Gorty-Anteil in mir verbietet es. Er verhindert den Suizid, sobald ich auch nur an eine derartige Möglichkeit denke.


  Gewiss: Das Kurtisanenlager in DreiNeun entschädigt für vieles. Wir bekommen ausreichend zu essen, und man achtet tunlichst darauf dass uns alle notwendigen Mittel zur Körperpflege zur Verfügung stehen. Wir haben manch schönen Tag, wenn wir auf unserem Balkon sitzen und auf das Land zu unseren Füßen hinabblicken. Wir sehen Angehörige tieferer Ebenen panikerfüllt aufschreien, sobald sie der Plasmasäule ansichtig werden, und wir lachen über ihre Naivität. Das Wirbelgebilde ist ein stetiger Begleiter Kamandars, und es hat für uns längst seine Schrecken verloren.


  Wir genießen diese Tage, lassen uns verwöhnen, trinken alkoholische Getränke und genießen sanfte Rauschgifte, die auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen kosten.


  Noch vor wenigen Jahren träumte ich von einer Karriere, die mich nach EinsEins oder EinsZwei bringen würde.


  Ich hoffte, einen der einflussreichsten Entscheidungsträger Kamandars für mich einnehmen zu können, so, wie es einigen meiner erfahreneren Kolleginnen und Kollegen gelungen war. Sie führen heute ein sorgenfreies Leben und können darauf hoffen, nach ihrer Wiedergeburt einem ähnlichen Bereich der Lichten Höhen zugeteilt zu werden.


  Doch ich hatte nicht so viel Glück. Meine Liebhaber fühlten sich durch den symbiotischen Gorty-Anteil in mir herausgefordert. Sie quälten und malträtierten mich über jedes erdenkliche Maß hinaus.


  Ich denke oft über das Leben in Kamandar nach. Ich habe in  verbotenen  Schriften gelesen, dass wir nicht immer so waren, wie wir heute sind. Wir besaßen Familien. Andere unserer Art, denen wir uns zugehörig fühlten. Den Frauen war es erlaubt, Kinder zu gebären und mit ihnen in gemeinsamen Wohneinheiten zu leben. Die Kinder hatten Kinder; es gab Neffen und Cousins und Schwager und Freunde … dies alles wurde uns genommen. Kamandar hat es aus unseren Köpfen radiert, so, wie die Stadt mir jeglichen Gedanken an Schmerz nahm.


  Ich hätte gerne gewusst, wie es ist zu gebären. Wie es sich anfühlt, eigenes Fleisch und Blut in den Armen zu halten. Es zu lieben und wiedergeliebt zu werden. Manchmal, wenn wir, trunken vom Alkohol, auf unsere Lager sinken, klammern wir uns aneinander und versuchen, derartige Gefühle nachzuempfinden. Zu geben und zu nehmen, ohne Angst vor Repressalien zu haben und ohne an die stetige Drohung einer Wiedergeburt zu denken.


  Diese Augenblicke sind rar; doch es gibt sie. Sie zeigen uns, wie das Leben sein könnte.


  Morgen werde ich zu Bestan Jahuvil Fünfundvierzig gebeten. Er ist einer der mächtigsten Sekretäre in den Lichten Höhen. Er besitzt so viel Macht und Einfluss, dass sich jedermann vor ihm beugt. Bestan gebietet über weite Teile von EinsEins und sorgt dafür, dass der Druck auf seine Mitarbeiter stetig hoch bleibt. Ein einziger Moment des Nachlassens, ein klitzekleiner Fehler  und schon befindet man sich auf dem Weg nach unten. Hinab in eine der Zweier-Ebenen, mit dem Stigma versehen, bei der nächsten Wiedergeburt als Ab zu sich zu kommen.


  Bestan ist ein Machtmensch, wie ich keinen anderen kenne. Und dennoch ist auch er nur ein Befehlsempfänger. Er ist verpflichtet, dem Besser-Wisser zu gehorchen.


  Ich erinnere mich an sein Gestammel, als er wieder einmal über mich gekommen war. Die wenigen Worte, die ich verstand, kündeten von seinem Wahnsinn. Bestan war verzweifelt, dass er an den Besser-Wisser nicht herankam. Er hätte ihn liebend gerne herausgefordert und ihn in die üblichen Intrigenspielchen verwickelt, die er so meisterhaft beherrschte. Doch der Herrscher Kamandars schien weitaus begabter und erfahrener zu sein als er.


  Bestan tobte seinen Zorn an diesem Tag an mir aus. Er amputierte meine rechte Hand und schnitt Gewebe aus meinen Brüsten; er zwang mich, einen meiner eigenen Finger zu essen, während er mich a tergo begattete.


  Ich überlebte, weil mich Sanitäts-Gortys noch während des Sexualaktes zusammennähten und eine künstliche Hand adaptierten, während sich Bestan an dem hektischen Geschehen rings um ihn weiter aufgeilte, mich mit weiteren Messerstichen verletzte, seine Hände in meinem Blut badete.


  Mein Gorty-Symbiont zwang mich wie immer zu Tatenlosigkeit. Ich durfte nicht sterben, nicht verrückt werden. Er erklärte mir, dass der Sekretär im Gefüge Kamandars eine viel zu wichtige Rolle einnahm, als dass ich ihn enttäuschen durfte. Ich müsste all dies über mich ergehen lassen, damit Bestan wieder zu sich käme und seine erfolgreiche Arbeit für die Stadt fortsetzen könne.


  Dies ist drei Jahre her. Seitdem habe ich alle meine Glieder verloren. Mein Leib ist zerstört. Zerstochen. Verbrannt. Eine rohe Masse aus Fleisch. Nicht nur Bestan hat sich an mir ausgetobt; auch andere Sekretäre missbrauchten mich.


  Morgen also werde ich Bestan ein weiteres Mal besuchen, und ich habe gehört, dass er schlechter Laune sei. Ich frage mich, was er mir noch nehmen möchte. Das eine Ohr oder das eine Auge? Will er mir wieder einmal die Leber entfernen? Ich glaube nicht. Der Sekretär hasst Wiederholungen.


  Ich vermute, dass er es auf mein Herz abgesehen hat, und ich frage mich, ob die bereitstehenden Gortys den Schaden reparieren können werden.


  Ich bereite mich auf den Besuch vor und lächle bei dem Gedanken an das Zusammentreffen mit dieser schrecklichen Kreatur. Mag sein, dass ich ihm diesmal seinen Spaß verderbe …


  


  23  Der Schwall


  


  »Das ist Wahnsinn!«, murmelte Onyx Derenge. Sie half Gramo, einen behelfsmäßig zusammengenähten Rucksack umzuschnallen, schob seine zerschlissenen Hemdsärmel hoch und setzte die notdürftig sterilisierte Spritze in der Armbeuge an. »Du riskierst dein Leben. Unser aller Leben! Die Gortys oder die Rumoren werden dich einfangen, während du durch die Korridore torkelst. Man wird dich wie eine Frucht ausquetschen, sobald du deinen Drogenrausch ausgeschlafen hast.«


  »Siehst du eine Alternative? Du weißt so gut wie ich, dass unser Versteck nicht mehr lange geheim bleiben wird. Wir müssen handeln.« Gramo Darn nickte, damit sie die Injektion endlich durchführte. Er sah zu, wie die Flüssigkeit in der Spritze weniger wurde. Der Inhalt  zerstoßene Tabletten aus Seamos' Fundus in einer Kochsalzlösung  würde binnen weniger Minuten zu wirken beginnen.


  »Du hast zwanzig Stunden«, sagte Onyx. »Danach ziehen wir uns zurück und suchen weiter unten im Labyrinth ein neues Versteck.«


  Weiter unten … In einem Bereich des Irrgartens, den kein Mitglied der kleinen Gruppe Ausgestoßener kannte, in dem unbekannte Gefahren lauerten.


  »Wie konntest du Seamos damals in Sicherheit bringen?«, fragte Gramo mit neu erwachtem Misstrauen. »Warum hat dich dein Gorty niemals in deiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt?«


  »Kara Bya hat dafür gesorgt.« Onyx grinste schief. »Er befahl seinem Beißer, mir alle Annehmlichkeiten zuzugestehen, und dieser hat die Anweisungen als übergeordnete Einheit an meinen Gorty weitergegeben. Zwischen AchtNull und AchtNeun durfte ich eine Zeit lang machen, was ich wollte.«


  Es war müßig, noch länger über dieses Thema zu diskutieren. Er musste lernen zu vertrauen. Wenn er in dieser verrückten Welt alles und jeden hinterfragte, würde er sich niemals auch nur einen einzigen Millimeter bewegen oder weiterentwickeln können.


  »Ich werde rechtzeitig zurück sein.« Gramo gab sich selbstbewusster, als er war. Er atmete kräftig durch und drückte mit seinem Körper fest gegen die metallene Platte, die zur Abfallhalde von AchtNull führte. Gemeinsam hatten sie diesen Ausgang von Trümmern freigeräumt.


  »Viel Glück«, sagte Onyx und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Komm bitte in einem Stück zurück.«


  Gramo wollte antworten, doch die passenden Worte entglitten ihm. Ihm war schwindlig, und am liebsten hätte er laut aufgelacht. Die Medikamente begannen zu wirken.


  Ungefähr die Hälfte der Flüssigkeit war in der Spritze verblieben. Onyx bedeutete ihm, ruhig zu halten. Mit sanften Fingern legte sie einen Stent und klebte den Korpus mit der Restflüssigkeit an die Armbeuge. Sobald die Wirkung des Stimulans nachließ, konnte er sich eine weitere Dosis zuführen; im Rucksack lagen, gut geschützt, zusätzliche Drogenvorräte.


  Gramo stemmte seinen Körper neuerlich gegen die Abdeckplatte. Sie bewegte sich mit einem plötzlichen Ruck. Er taumelte in einen riesigen Raum  und stand bis zu den Knien in Schmutz. Atemberaubender Gestank hing in der Luft. Rings um ihn huschten kleine Nager durch Berge an Unrat, von oben drang diffuses Licht herab. Zu seiner Linken ergoss sich eine Ladung Abfälle aus einem Kanal, dessen Mündungsrohr sich gut und gern zwanzig Meter über Gramo befand. Eine Gärblase explodierte mit lautem Donnerschlag.


  Onyx verschloss den Durchgang hinter ihm. Gramo war alleine. Ganz alleine, und ihm war schrecklich übel.


  Er sah seltsame Bilder, die den Unrat überlagerten. Feinste Gespinste schoben sich auf ihn zu. Sie zeigten Bilder, die ihm ähnelten. Sie waren Spiegelbilder jüngerer und älterer Gramos, und sie alle redeten wie wild auf ihn ein. Ihre Sprache blieb unverständlich, so sehr er sich auch bemühte, dem Kauderwelsch einen Sinn zu geben.


  Du musst raus hier!, mahnte er sich, so rasch wie möglich. Du hast dir Psychopharmaka injiziert. Wenn alles klappt, war die Dosis groß genug, dass du von den Gortys nicht wahrgenommen wirst  und klein genug, dass du mit dem dir verbliebenen Restverstand den Weg hinab zu den Radkästen suchen kannst.


  Gramo stapfte zwischen den riesigen Abfallbergen dahin. Der gezackte Kamm eines Tieres, mindestens zwei Meter lang, schob sich durch zähe Flüssigkeit, die sich nur wenige Meter neben ihm in einem von schweren Metallträgern begrenzten Becken angesammelt hatte. Dutzende Augenpaare beobachteten ihn, folgten jeder seiner Bewegungen. Er kümmerte sich nicht darum. Er lachte, ohne zu wissen, warum. Dieser Ausflug machte ihm Spaß, und wahrscheinlich roch er ohnedies nicht viel besser als all das Zeug, das hier umherlag.


  Wir könnten allesamt durch eine der Klappen der Abfallentsorgung aus der Stadt Kamandar flüchten, dachte er, um sich im nächsten Moment selbst zu widersprechen. Onyx und ich haben über das Thema diskutiert. Alle Reste werden durch Pressen, den Keulen nicht unähnlich, komprimiert und erst dann ausgeleert. Wir würden den Vorgang nicht überleben.


  Neuerlich musste er lachen. Er stolperte, zog sich hoch, krabbelte weiter. Auf eines der Mündungsrohre zu, das sich in erreichbarer Höhe befand. Onyx hatte ihm dieses Rohr beschrieben. Es sollte hoch zu AchtZwei führen; in unmittelbare Nähe jenes Orts, an dem sie Seamos entdeckt hatte.


  Die Abfallentsorgung fand in genau bemessenen Abständen statt. Gramo musste warten und abschätzen, wie viel Zeit er zwischen den einzelnen Schüben hatte, bevor er den Aufstieg wagte. Andernfalls würde er von einer ihm entgegenschwappenden Ladung Müll erfasst und zurück in diesen Raum gespült werden.


  Wozu zögern?, fragte er sich. Scheiß drauf! Ich steige gleich ein!


  Er tastete nach den Seitenwänden der Klappe, verfehlte sie zunächst, unternahm einen zweiten Versuch und schaffte es diesmal, sich festzuhalten und hochzuziehen. Der Boden war glitschig. Er führte in einem Winkel von etwa 30 Grad nach oben.


  Ich bin darauf vorbereitet, erinnerte sich Gramo. Er holte den Rucksack von den Schultern und tastete nach zwei Ankerstiften, die er mit aller Kraft seiner Arbeitshand in die Seiten der Röhre rammte. Das Metall der Zuleitung war weich und bot kaum Widerstand. Zufrieden zog sich Gramo hoch, riss einen der Stifte aus der Verankerung, setzte ihn ein Stückchen weiter oben an. Den Halt prüfen, hochziehen, die untere Halterung lösen, über dem Kopf neu ansetzen. Immer wieder, Schritt für Schritt, Meter für Meter. So, dass er sich in einem vernünftigen Tempo die Schräge hocharbeiten konnte.


  Es handelte sich um eine schweißtreibende Angelegenheit, und dennoch spürte Gramo keine Müdigkeit. Ganz im Gegenteil: Die Arbeit machte ihm Spaß. Am liebsten hätte er laut gesungen; doch ein Rest von Vorsicht hinderte ihn daran. Er musste so leise wie möglich vorgehen.


  Ein Seitengang tauchte rechts von ihm auf. Tierkothaufen deuteten darauf hin, dass er bloß von Tieren genutzt wurde. Gramo nahm einen Schluck Wasser zu sich und kletterte weiter. Die gute Laune verging; er spürte elendige Übelkeit.


  Ein Rauschen und Klappern wurde laut. Was hatte das zu bedeuten?


  Eine Ladung Abfall!, machte er sich bewusst und kicherte. Wurde er von einem riesengroßen Haufen Exkremente weggespült, würde er darunter ersticken? Würde er bei seiner Wiedergeburt nach Scheiße stinken?


  Gramo erinnerte sich an den Seitenschacht, riss die Stifte aus ihren Verankerungen und nutzte sie nun, indem er sie seitlich gegen die Wand der Röhre presste und mit ihrer Hilfe die wilde Fahrt nach unten bremste.


  Da war der Quergang! Hinter ihm wurde es immer lauter. Metall schabte über Metall. Gramo wagte einen Blick nach oben. Schwerste Trümmer schoben einen Schwall Flüssigkeit vor sich her, der sich bedrohlich rasch näherte.


  Er bremste ab, so gut es ging, schob sich mit dem Kopf voran in den Seitengang, scherte sich nicht um all den Schmutz, warf sich so rasch wie möglich nach vorne.


  Keine Sekunde zu spät; hinter ihm rauschten geschredderte Plastik- und Metallverstrebungen, organische Abfälle, mit Flüssigkeit vollgesogene Schreibfolien, Nägel, Ölkannen, Gorty-Bestandteile, Elektronik-Bauteile vorbei, gefolgt von einer schwarzen, zähflüssigen Melasse, in der Gramo meinte, Fleischteile erkennen zu können.


  Er wartete. Keuchend, erschöpft  und kaum erschreckt. Die Drogen bescherten ihm eine gewisse Leichtigkeit und den Optimismus, jede Gefahr überstehen zu können.


  Ein quaderförmiger Gorty folgte dem Abfallschwall, ein wenig behäbig abwärts krabbelnd. Mit Luftdüsen und Bürsten an seinen Außenseiten beseitigte er die gröbsten Rückstände an den Wänden der Röhre.


  Würde er zurückkehren oder in der Abfallentsorgung verharren, bis er einen neuen Auftrag erhielt? Gramo wusste es nicht. Seine Erinnerung hatte ihn auf den Auftritt des Maschinenwesens nicht vorbereitet.


  Er musste den Aufstieg fortsetzen, so rasch wie möglich. Mühsam schob er sich zurück in das Hauptrohr und machte sich neuerlich an die Arbeit.


  Stift verankern, hochziehen, anderen Stift lösen und über ihm neuerlich ins Metall stoßen. Wie gehabt. Immer wieder. Nur ja nicht nachdenken. Weitermachen. Den Schmerz in der Brust, die Atemlosigkeit und die zittrigen Finger ignorieren. Er würde es schaffen.


  Gramo öffnete das Stentventil und verstärkte die Dosis. Er konnte einen neuen Drogenschub gut gebrauchen.


  


  


  Gramo ließ sich aus der Röhre plumpsen, legte sich auf den Rücken und japste nach Luft. Seine Augen tränten heftig, er konnte kaum etwas rings um sich erkennen.


  Etwas stieß gegen ihn. Mehrmals, immer wieder. Gramo schob sich in die Höhe und erblickte einen nicht mal vierzig Zentimeter hohen Gorty, dessen kugelrunder Leib gegen ihn prallte, für einen Augenblick innehielt, zurückrollte, Anlauf nahm und neuerlich gegen ihn stieß, als wäre Gramo ein Hindernis, das es nicht geben dürfte. Etwas, mit dem das Maschinenwesen nichts anzufangen wusste.


  »Lass mich in Ruhe!«, lallte Gramo. Ein pelziger Belag hatte sich über seine Zunge gelegt. Er vermochte sich kaum vernünftig zu artikulieren.


  Der Gorty hielt an. In seinem Inneren klickte und klackerte es. Dann machte die Maschine kehrt und suchte sich einen neuen Weg durch ein Gewirr grob vorsortierter Müll- und Rohstoffreste.


  »Sammelstelle AchtZwei«, las Gramo auf einer verwitterten Tafel. Onyx hatte ihm also den richtigen Weg gewiesen.


  Er stand auf und markierte das Rohr, durch das er gekommen war. Es war eines von vielen, und jedes diente einem anderen Zweck.


  Etwa fünfundzwanzig Humanes und ebenso viele Wesen anderer Spezies taten hier Dienst. Sie blickten weder nach links noch nach rechts, kümmerten sich nicht um das Chaos ringsum. Sie befolgten die Anweisungen ihrer Gortys ohne Wenn und Aber.


  Gramo trat an einen der Humanes heran. Seine Augen wirkten tellergroß, wie auch die Körperproportionen verschoben waren. Auf seinen Schultern saßen giftgrüne Spinnen. Ihre Mandibeln klapperten unnatürlich laut gegeneinander, so dass sie die Geräuschkulisse der Umgebung um ein Mehrfaches übertönten. Gramo wollte etwas sagen, wollte den Humanes warnen; doch sein Mund gehorchte nicht. Seifenblasen quollen zwischen den Lippen hervor. In ihnen steckten winzige, mehrgliedrige Geschöpfe, die fröhlich vor sich hintanzten und dabei durch mehrere Körperöffnungen Schleim ausschieden. Der Schleim füllte ihre Blasen allmählich an, doch die Wesen tanzten weiter, während sie in ihren eigenen Körperflüssigkeiten ertranken …


  Gramo schüttelte benommen den Kopf. Es bedurfte höchster Konzentration, um bei dieser Gratwanderung zwischen Realität und Drogenrausch nicht abzudriften.


  Gramo zog ein Stück Papier aus seiner Hosentasche und entfaltete es mit zittrigen Fingern. Der Plan zeigte ihm, wohin er sich wenden musste. Er hatte gerade mal ein Zehntel des Weges zurückgelegt, und von nun an war er gezwungen, sich in aller Öffentlichkeit durch Gänge und Korridore zu bewegen.


  Das an Bord Kamandars so gebräuchliche Wort: »Folge der Spur!«, kam ihm in Erinnerung. Er hatte es beinahe vergessen. Der Drang, dem Befehl, der sich stets durch Kopfschmerzen und ein Ziehen im Stirnbereich manifestiert hatte, zu folgen, war lange Zeit völlig verschwunden gewesen. Nun kehrte er zurück; mit einer Wucht, die ihm Übelkeit bescherte.


  Die Stadt wollte ihm Befehle erteilen! Sie hatte ihn erfasst  und sie wollte, dass er von seiner Suche abließ. Er sollte so rasch wie möglich an seinen Arbeitsplatz zurückkehren und … und …


  Gramo verstärkte seine Drogendosis und wartete, bis die Wirkung einsetzte. Es dauerte eine Weile. Zehn Minuten oder länger stand er da, wie eine Statue, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, den Anweisungen Kamandars zu folgen, und seiner Aufgabe. Nicht in der Lage, einen Schritt zu tun oder auch nur die winzigste Entscheidung zu treffen.


  Allmählich ließ das Ziehen in seinem Kopf nach. Es blieb präsent, war aber nun auf den Wunsch, an die Arbeit zurückzukehren, reduziert, dem Gramo problemlos widerstand.


  Er kehrte in die Wirklichkeit zurück. Er verstaute das Papier und machte sich auf den Weg. Die Spinnen, die noch vor wenigen Minuten auf den Schultern eines anderen Humanes gehockt waren, hatten nun einen neuen Platz gefunden: Sie saßen auf Gramos Armen, aufgereiht wie die Soldaten einer kleinen Armee, und sie ließen ihre Mandibeln bedrohlich gegeneinanderklappern.


  Gramo grinste und ignorierte sie.


  


  


  Ein jeder Schritt wurde zur Qual. Die Stadt verstärkte ihre Anstrengungen, ihn wieder auf Kurs zu bringen. Bis jetzt hatte sie standardisierte Befehle an ihn ausgesandt. Nun aber, da er partout nicht gehorchen wollte, zog sie die Zügel an.


  Gramo weinte und lachte und lachte und weinte. Er hatte vergessen, wo er sich befand. Was er tun wollte. Wo sein Ziel war, wohin dieser Weg führte, den er entlangtorkelte. Das Blatt Papier in seiner Hand war ihm völlig fremd. Da standen seltsame Zeichen drauf. Buchstaben. Sie ergaben keinen Sinn. Er hatte vergessen, was Schrift war.


  Gramo wollte etwas sagen. Irgendeinen der vorbeihuschenden Schatten, die sich so rasend schnell bewegten, um Hilfe bitten. Doch seine Worte fühlten sich seltsam an. Wie eine endlose Aneinanderreihung von Silben, die keinen Sinn ergaben, aus Höhen und Tiefen bestanden und deren Timbre seine Ohren kitzelte.


  Er zerriss den Fetzen, ließ ihn achtlos fallen. Er musste etwas tun. Am besten: aufhören. Mit allem. Der Schwäche in seinen Beinen nachgeben, sich niedersetzen, den kühlen Boden fühlen. Liegen bleiben.


  Vielleicht konnte er aufhören zu atmen. So, wie er aufgehört hatte zu sprechen.


  Fliegende Gortys umschwirrten ihn. Sie redeten auf ihn ein und drängten ihn, ihren Anweisungen zu gehorchen. Manche schmähten, manche lockten ihn. Sie wollten ihm seine Pflichten wieder schmackhaft machen  und ihn andererseits demütigen. Allesamt zogen sie lange, leuchtende Schlieren hinter sich her, die sich vermengten und gelb leuchtende Kreise bildeten, die auf den Netzhäuten seiner Augen bleibende Eindrücke hinterließen; so lange, bis er nichts anderes mehr wahrnahm als grässliche Helligkeit.


  War dies die Realität, oder hatte er sich vollends in einem Traumland verloren? War die letzte Drogendosis zu stark gewesen?


  Die Stadt erinnerte sich an ihn. Sie wusste, wo er sich befand. Sie würde die Rumoren alarmieren und ihn abholen oder an Ort und Stelle töten lassen.


  Sein Schicksal erfüllte sich. Hier und jetzt. Die nächste Wiedergeburt stand an, und er würde sich neuerlich zwischen anderen Humanes wiederfinden, auf einer Treppe, inmitten des Nirgendwo.


  »Hört auf!«, schrie er verzweifelt, so laut er konnte. Ohne zu wissen, ob er die Worte verständlich artikulierte. Ohne zu wissen, wen er eigentlich meinte.


  Der Schmerz ließ derart abrupt nach, dass jene Leere, die sich dahinter befand, fast genauso wehtat. Wo eben noch Widerstand gewesen war, tat sich nun ein Nichts auf in das er stürzte, und je tiefer er fiel, desto größer wurde sein Erstaunen. Denn rings um ihn formierten sich Bilder. Worte. Eindrücke. Zusammenhänge.


  Gramos Erinnerungen kehrten mit einem Schlag zurück.


  Er öffnete die Augen. Er stand an einer Wegkreuzung mit starkem Verkehr. Niemand kümmerte sich um ihn; weder Lebewesen, noch Gortys. Der Eindruck, von den Robotern umlagert worden zu sein, war also eine Täuschung gewesen, wahrscheinlich von Kamandar verursacht.


  Gramo gab sich den Erinnerungen hin, schenkte den Geschehnissen rings um ihn keine Beachtung mehr. Er musste all die wirren Gedankenteilchen, die ihm durch den Kopf gingen, so rasch wie möglich zusammensetzen. Ein Plan entstand vor seinem inneren Auge: Er sah die Stadt Kamandar vor sich, in all ihrer Pracht und in all ihrem Elend. Sie ähnelte in der Grundform einer Stufenpyramide. Einstmals war die Außenfront von vielfarbigem Efeu umrankt gewesen, und bunte Blumenbeete hatten das Interesse eines Beobachters auf besonders attraktive Teile des Bauwerks gelenkt. Doch es war nicht viel von dieser ehemaligen Pracht übrig geblieben.


  Im Laufe mehrerer Generationen war das Wissen um Architektur, Gestaltungskonzepte und Gärtnerei unwiederbringlich verlorengegangen. Immer weiter war die Verödung der Ebenen fortgeschritten  sie vollzog sich nun im Zeitraffer vor Gramos innerem Auge , bis Kamandar ihr heutiges Aussehen erreicht hatte: das eines schmutzstarrenden und von unzähligen, behelfsmäßigen Bauten überzogenen Molochs, der längst nicht mehr der Stadtbevölkerung diente, sondern den Bewohnern niederste Verrichtungen abverlangte, um sich weiterbewegen zu können.


  »Zu viel!«, hörte sich Gramo schreien, »zu schnell!« Sein Herzschlag beschleunigte, das Simelaun in und an seinem Körper drohte, sich willkürlich zu verflüssigen.


  Weitere Bilder überlappten einander. Sie zeigten Parks. Baumgesäumte Alleen. Mit klarem Wasser gefüllte Tümpel. Breite Esplanaden vor frei stehenden Gebäuden, die zum Lustwandeln einluden. Zarte und verspielt wirkende Ziergegenstände, die Funktionen erfüllten oder nur das Auge erfreuten. Wasserrutschen, Dunsthallen, Paläste und Serails, die Werkshallen der Architekten und Bildhauer, der Künstler, Liedermacher, Onomatopoetika-Schneider, Klangzauberer, Holo-Magier, Gorty-Illusionisten … all dies war von herrlichem, prachtvollem Sonnenlicht beleuchtet und durchdrungen. Die Deck- und Seitenplatten der Stadt wurden vom Stadtgehirn gesteuert und beliebig abgeändert, die Kamandar-Politik von weisen Frauen gelenkt, immer nur von Frauen …


  Der Erinnerungsstrom brach mit einem Mal ab. So abrupt, dass sein Versiegen der weitaus größte Schmerz von allen war. Er ließ Gramo in dem Wissen zurück, dass er gesehen hatte, was einmal gewesen war  und niemals mehr wieder sein würde.


  Er bekam keine Luft. Es bedurfte eines bewussten Befehls an seinen Körper, kräftig durchzuatmen. Gramo hatte geschrien, wie er erstaunt feststellte. In seinem Hals spürte er ein Kratzen, die Bauchmuskulatur war verkrampft, und sein Gesicht fühlte sich fiebrig an.


  Mit zittrigen Fingern setzte Gramo sich eine weitere Injektion. Sie würde ihm nicht nur helfen, diesen wunderbar grässlichen Ansturm der Erinnerungsbilder zu verarbeiten. Darüber hinaus mochte sie die Aufnahmebereitschaft seines Geistes erweitern. Vielleicht würde er verstehen, was ihm diese Erinnerungsbilder sagen wollten. Hatte er denn tatsächlich die Vergangenheit Kamandars gesehen  oder etwas, das er hatte sehen wollen?


  Er fühlte Eiseskälte. Ein oder mehrere Rumoren mussten sich in unmittelbarer Nähe aufhalten. Eine Alarmsirene schrillte los. Die Bewohner Kamandars flüchteten, suchten sich so rasch wie möglich einen Schlupfwinkel.


  Suchten ihn die Stadtwächter? Wurden sie durch die wirren Bilder in seinem Kopf angelockt, hatte er etwas gesehen, das ihm nicht zu sehen erlaubt war?


  Gramo torkelte davon. Er brauchte nicht lange darüber nachzudenken, in welche Richtung er sich bewegen musste. Er hatte genügend Erinnerungen zurückgewonnen, um zu ahnen, wie er zu den Radkästen gelangen konnte. Und er meinte zu wissen, wo er jenen einen fand, den Seamos einstmals beaufsichtigt hatte.


  Wissen.


  Es war das heiligste Gut, das einem Wesen zuteilwurde. Es adelte ihn.


  Dieser drastisch verkürzte Kreislauf des Lebens in Kamandar findet statt, um seinen Bewohnern so wenig Wissen wie möglich zu vergönnen. Wir machen Erfahrungen, sie werden uns genommen. Die Lebensspanne eines Humanes macht im Schnitt nicht mehr als zwanzig Jahre aus. Dann ist er ausgelaugt oder gescheitert und wird in 99 Prozent aller Fälle als Ab wiedergeboren. Die wenigen Privilegierten, die in den Lichten Höhen thronen, sind ebenso Teil des Systems. Nur einer steht außen vor. Der Besser-Wisser. Er diktiert die Regeln. Er beherrscht alles. Er unterdrückt alles …


  Das Gekreische der Rumoren ließ bald nach. Sie hatten seine Spur verloren. Sie wussten mit ihm nichts anzufangen. Er hatte sich aus ihrem Radar gedacht und war nun unsichtbar für diese grausamen Geschöpfe. Gramo war vor ihnen sicher  und er ahnte, dass er sich um sie schon bald keine Sorgen mehr machen musste. Mit all dem neuen Wissen würde es ihm und seinen Kameraden problemlos gelingen, Kamandar zu verlassen.


  


  24  Beamtenleben


  


  Meine Arbeit ist wichtig, so, wie die Arbeit eines jeden an Bord Kamandars wichtig ist.


  Ich sitze in einem Büro in DreiSieben, zusammen mit vierundzwanzig Kollegen. Wir entscheiden über die Zuteilung von Luxusgütern mit suchterzeugendem Charakter zum Wohle des Allgemeinwesens, so der exakte Wortlaut, wie er im Buch der Stadtregulatorien steht. In diese Gütergruppe gehören zum Beispiel die Kamandash-Derivate, sowohl in flüssiger wie auch fester Form, als Konzentrat oder extrem verwässert. Für bestimmte Risiko-Arbeitsgruppen verschreibe ich mitunter Psychedelika, Stimulantia und quasisynthetisch erzeugte Wirkstoffe, aus dem Blutplasma der Barrois-Legionen gefiltert, die eine Verbesserung der Leistungsbereitschaft von durchschnittlich acht Komma vier Prozent hervorrufen.


  Durchschnitt … welch ein schönes Wort. Es beseitigt jeglichen Individualismus und nivelliert, es stellt das Leben in der Stadt in deutlichen, leicht zu verstehenden Werten dar. Und es spart Einzelschicksale aus unseren Gedanken aus. Es lässt uns das Gejammer der Stadtbewohner über zu hohe Belastungen vergessen, das zumeist aus den unteren Ebenen hochtönt.


  Mitunter mag es Kamandarer geben, die es nicht leicht haben, die vom Schicksal geschlagen sind. Doch sie sind eine vernachlässigbare Größe. Die meisten Städter aus Fünf bis Acht gehören zum Abfall, der es nicht wert ist, lange über ihn nachzudenken.


  Ab-Fall. Was für ein köstliches Wort, he he. Es sagt alles hinsichtlich des Lebenswandels der Abs über mehrere Wiedergeburten hinweg aus. Sie sind nicht bereit, gleich viel oder gar mehr als ihre Mitbürger zu leisten. Sie sind unproduktiv. Faul. Einfältig. Nicht dafür vorgesehen, nach einem erfüllten Leben in Askese als Leicht-Sterber in der Hierarchie aufzusteigen und in größerer Nähe zu den Lichten Höhen wiedergeboren zu werden.


  Ich trinke eine heiße Tasse Kamandash  aus bestem Konzentratpulver gebraut, wie mir versichert wurde , um mein Gemüt zu beruhigen. Die Forderungen mancher Abteilungen sind allzu unverschämt. In FünfEins, in diesem wilden Durcheinander aus Reha-Anstalten, Krankenhäusern, Sanatorien, Pflegeheimen und Unfallkliniken, verlangt man eine neuerliche Erhöhung der Suchtmittelzuteilung um dreikommazwei Prozent. Ich arbeite die dazugehörigen Datenblätter durch und sichte das erläuternde Material. Es ist wirr und nicht so abgefasst, dass ich es gebrauchen kann. Man hat die Formblätter fehlerhaft ausgefüllt.


  In meinen Augen disqualifizieren sich Wesen, die schlampig und gedankenlos arbeiten, augenblicklich für höhere Weihen. Ich reiche eine Beschwerde an meinen Vorgesetzten weiter und lege den Antrag vorerst im »Durchlaufposten«-Ordner ab. Ich werde beizeiten darauf zurückkommen oder auch nicht. Meiner Erfahrung nach regeln sich manche Dinge ohnedies von selbst. Verweigere ich die Erhöhung der Medikamentenzufuhr, bedeutet dies ebenfalls eine Erhöhung der Sterberate und damit eine Verkürzung der durchschnittlichen Lebensdauer, was wiederum die Wiedergeburtskette in Gang setzt  und eine Auffrischung des Arbeitskraftmaterials nach sich zieht.


  Ich halte diesen Gedanken fest und lasse ihn ebenfalls an meinen Vorgesetzten weiterreichen. Mein Gorty, ein vogelartiges Wesen namens Curye, das in unregelmäßigen Abständen von meiner linken zur rechten Schulter und wieder zurück wechselt, sieht mir aufmerksam zu. Ich weiß, dass er meine Leistungen ständig beurteilt. Ich gebe Curye niemals Grund, unzufrieden mit mir zu sein.


  Ein vogelartiges Wesen … Ja, ich weiß, wie Vögel aussehen. Als mehrfach ausgezeichneter und hochgelobter Mitarbeiter gerate ich in den Genuss gewisser Privilegien. Einmal pro Jahr darf ich die Naturhistorische Ebene in ZweiNull besuchen und dort die Vielfalt des Lebens auf Marek bewundern.


  Ich kenne die Raubtatzer mit ihren meterlangen Peitschschwänzen wie auch die Wasserläufer, die auf Fadenbeinen durch eine Sumpflandschaft staksen; oder Flugborken, durch deren Hautrinden beständig Luft pfeift und damit den notwendigen Auftrieb für die Jagd erzeugt; aggressive Bakterienklumpen, die ihre Lebenszyklen rascher durchlaufen, als ich einen Atemzug tun kann.


  Und, wie gesagt, die Vögel … Sie schweben in den Freigehegen dahin, manche mit hektischen Bewegungen, andere mit majestätisch ausgebreiteten Flügeln, die sie kaum einmal zu nutzen scheinen und sich wie von Geisterhand getragen in der Luft halten.


  Zur Belustigung der Besucher von ZweiNull zwingt man die Flugtiere mit Hilfe feiner Energiestöße aus ihnen umgeschnallten Impulsgebern, den Schwebezustand permanent beizubehalten. Zweimal im Jahr allerdings werden die Vögel zur Paarung angehalten. Oftmals kopulieren sie tagelang, wiederum mit Hilfe moderner Elektronik gesteuert, die den Fortpflanzungstrieb erhöht. Manche Tiere absolvieren unter dem Gelächter der Zuseher die Sexualakte bis hin zur völligen Erschöpfung; schließlich muss den hart arbeitenden Städtern auch mal ein wenig Vergnügen geboten werden …


  Ich bin dem Besser-Wisser dankbar für die Erfahrungen, die ich machen durfte. Der Herrscher über Kamandar, unser aller Heilsbringer, versteht es ausgezeichnet, Mitarbeiter stets von neuem zu motivieren und zu besseren Arbeitsleistungen anzutreiben. Die Veranschaulichung all dessen, was die ungezügelte Natur der Welt Marek ausmacht, lehrt mich jedes Mal aufs Neue, die Vorzüge meiner Heimatstadt zu schätzen.


  Als Höhepunkt meines bisherigen Daseins als Bev Bejan Hundertachtzehn erhielt ich vor wenigen Monaten die Gelegenheit, eine Aussichtsplattform Kamandars zu betreten. Diese Anerkennung wird kaum einmal einem Bewohner der Ebene DreiSieben zugestanden. Ich bin mir meiner Privilegien sehr wohl bewusst; ich sehe sie als Vorgeschmack eines Aufstiegs in die höheren Bereiche Kamandars.


  Die Welt Marek … unter freiem Himmel!


  Es fehlen uns Städtern schlichtweg die Worte, um die Weiten dieses Universums außerhalb der heimischen Mauern zu umschreiben.


  Es existieren keine Dächer, keine Wände, keine Grenzen. Der Blick schweift so weit übers Land, dass es die Augen schmerzt und man sich am liebsten flach auf den Boden fallen lassen möchte. Die Gerüche ändern sich von Augenblick zu Augenblick, ein unregelmäßig wehender Wind fährt dir ins Gesicht oder streichelt dich. Kälte wechselt mit angenehmen Temperaturen ab, je nachdem, ob die Sonne Nostarum, in vielen Stadtliedern besungen, von diesen weißen Gebilden namens Wolken verdeckt wird oder nicht.


  Vögel schweben umher, picken Futterreste vom Erdboden auf oder bleiben einfach ruhig in der Luft stehen, zufrieden mit sich und ihrem Leben. Wahrscheinlich nisten sie in den verschachtelten Außenseiten Kamandars und sind so gewissermaßen ebenfalls Bewohner der Stadt.


  Ich schwankte zwischen Begeisterung und Furcht, als ich all diese ungewöhnlichen, ungewohnten Eindrücke verarbeiten musste. Zu groß, zu gewaltig war all das, was sich vor mir auftürmte. Ich begriff die Einzigartigkeit Kamandars um so mehr, als ich mir ihre äußere Hülle vergegenwärtigte, die schrundigen, nicht immer schön anzusehenden Metall- und Steinverkleidungen, die ineinander verschachtelt ein an Imposanz nicht zu überbietendes Bild abgaben.


  Ich sah Wasser, das Hunderte Meter tief über Vorsprünge und Erker wie über Katarakte schäumte. Pflanzen, Efeu genannt, rankten sich Girlanden gleich um kühn vorspringende Bauten. Sameladen, die für ihren Wagemut gleichermaßen bekannt und gefürchtet sind, umwaberten ein steinernes Gebilde über uns Zusehern. Unter den Ahs und Ohs aller Besucher der Aussichtsplattform reinigten sie die Außenfassade von Unrat, mit Hilfe elektromagnetisch geladener Bauchtaschen in der Luft gehalten. Eine Bastille, von deren abenteuerlichen Außenoperationen in den spannenden Hörspielen unserer Radiosender immer wieder die Rede ist, hielt sich in unserer unmittelbaren Nähe auf. Die Aggregate brummten und zischten, die beiden Steuerleute schenkten uns ein breites Lächeln, mehrere Soldaten mit den Kennungshüten der Ebene VierFünf schwenkten begeistert ihre Waffen.


  Was für Bilder! Was für Eindrücke! Es erscheint unvorstellbar, dass es etwas Imposanteres als Kamandar gibt. Die Dimensionen der Stadt sind mit Worten kaum zu beschreiben. Sie ragt so hoch in den Himmel, dass man ihre Spitze, von der aus, wie man munkelt, der Besser-Wisser auf uns herabblickt, nur andeutungsweise erkennen kann. Über das Land bewegen sich Gestalten, die von der Aussichtsplattform aus so klein wie Insekten wirken. Sie laufen vor unserer wandernden Stadt davon, während ihre erbärmlichen Behausungen von Bodenspalten verschlungen werden.


  Seit diesen Stunden, da ich die Erhabenheit und die Größe Kamandars mit eigenen Augen erblicken durfte, empfinde ich noch mehr Stolz auf meine Heimat. Als angesehener Bürger Kamandars fühle ich mich geadelt. Das Privileg, ein Städter zu sein, erhebt uns weit über all den Pöbel, der auf dem Planeten Marek ein unwürdiges Dasein führt. Selbst der schmutzigste Lump in den Ebenen Sechs-Null bis AchtNeun sollte sich glücklich schätzen, ein derart behütetes Leben führen zu dürfen.


  An einen Moment auf dem Balkon erinnere ich mich mit einem gewissen Unbehagen. Ein buntfarbener Wirbel, der sich weit in den Himmel hineinzog und die Wolkengebilde zerriss, geriet in mein Gesichtsfeld. Er bewegte sich mal hier-, mal dorthin. Ungezügelt, ohne durch Regeln in Bahnen gezwungen zu werden. Sein Anblick erzeugte Unbehagen in mir. Er widerte mich an. Er stand für Anarchie und für überdimensionierte Freiheit, wie sie in unserer geliebten Stadt nicht vorkommt.


  Ich schrie dem Wirbel meinen Zorn und mein Entsetzen entgegen, und meine Begleiter fielen bald in einen immer lauter werdenden Chor ein. Wir drohten mit geballten Händen und riefen Schmähworte. Ich muss gestehen, dass wir uns wie die primitivsten Abs verhielten, die keine andere Art der Artikulation kannten.


  Dies war der Feind. Der Plasmawirbel, der die Stadt seit jeher verfolgt, ohne einen Sinn und Zweck seines Tuns erkennen zu lassen. Er wirkt wie eine ständige Mahnung. Er droht die Stadt zu verschlingen, sobald wir dem Chaos nachgeben und die vom Besser-Wisser gewollte Ordnung infrage stellen.


  Der Plasmawirbel wurde kleiner und größer. Seine Ränder irrlichterten in Farben, die meine Augen kaum wahrnehmen konnten. Gespinste entfernten sich wie fein gewobene Fäden vom Hauptkörper. Sie drehten sich um sich selbst und schlugen die merkwürdigsten Kapriolen, um irgendwann im Nichts zu verschwinden. Ab und an war wie aus weiter Ferne Donner zu hören. Er entstand dann, wenn sich die Plasmasäule explosionsartig vergrößerte. Eine unbestimmte Gier ging von dem Gebilde aus  und gleichzeitig eine Art Angst. Die Plasmasäule wäre nur zu gerne über Kamandar hergefallen; doch sie fürchtete sich.


  Irgendwann verschwand sie aus unserem Blickfeld. Sie driftete zur Seite ab und wanderte weiter, hin zur Rückseite der Stadt. Erschöpft hielten wir in unseren Schmähungen inne und applaudierten uns gegenseitig, als hätten wir einen großen Sieg errungen. Wir waren davon überzeugt, die Plasmasäule kraft unseres Willens ver jagt zu haben. Wie wir nur zu gut wissen, wird uns der Hass auf das seltsame Gebilde bei jeder Wiedergeburt mit auf den Weg gegeben  und das aus gutem Grund. Wer die Plasmasäule einmal gesehen hat, weiß, wovon ich spreche.


  Bald darauf endete unsere Zeit auf der Plattform. Eine weitere Gruppe an Stadtbürgern wartete mit leuchtenden Augen darauf hinaus ins Freie geführt zu werden und zu erfahren, wofür wir alle Mühen und Plagen auf uns nehmen.


  Ich muss gestehen, dass ich eine gewisse Enttäuschung spürte, als ich ins Innere der Stadt zurückkehrte. Die Luft schmeckte plötzlich schal und abgestanden, und meine Augen gewöhnten sich nur schwer an die altbekannte Umgebung. Da waren Zweifel, die ich nur dank meditativer Versenkung ins Zwiegespräch mit Schameh beseitigen konnte.


  Ja, ich bin ein Jünger Schamehs. Selbstverständlich habe ich meine Neugierde gezügelt, bis die Ethik-Autoritäten aus Ebene EinsNeun alle Zweifel an der moralischen Integrität der virtuellen Gottheit ausgeräumt hatten. Schameh mag ein kritischer Geist sein und manchmal in strenger Opposition zum Besser-Wisser stehen; doch er ruft keinesfalls zum Widerstand auf und ist auch nicht daran interessiert, das staatspolitische Gefüge Kamandars zusammenbrechen zu sehen. Ganz im Gegenteil: Er zeigt neue Wege auf, er macht uns unsere Verpflichtungen als Bürger der Stadt bewusst.


  Je öfter ich die Andachts- und Reflektionsstunden der virtuellen Gottheit besuche und mir die Schwachstellen im gesellschaftlichen Gefüge Kamandars aufgezeigt werden, desto klarer wird mir die Weisheit des Besser-Wissers. Er tut sein Bestes. Er leidet für uns, Tag und Nacht. Er nimmt alle Bürden auf sich, um für unser Wohlergehen zu sorgen. Ohne Schamehs Predigten hätte ich die Größe des Besser-Wissers niemals in ihrem ganzen Umfang verinnerlicht.


  Ich widme mich wieder meiner Arbeit. Ein kleiner Schluck Kamandash wärmt meinen Magen. Die Kollegen links und rechts von mir sind in ihre Akten vertieft. Ich kenne ihre Namen nicht, habe mich niemals um ihre Existenz gekümmert. Ich bin für höhere Weihen bereit. Schon bald, so vermute ich, wird mich mein Vorgesetzter in sein Einzelbüro rufen und mir meine Beförderung zum Abteilungs- oder Gruppenleiter mitteilen.


  Ich widme mich dem nächsten Fall, der zur Bearbeitung ansteht. Es handelt sich um die Forderung nach einer Erhöhung des Drogenkontingents für die untersten Ebenen AchtNull bis AchtNeun. Ich genehmige den Antrag, ohne viel darüber nachzudenken. Für diese Bereiche der Stadt gilt in unserer Abteilung die unwidersprochene Regel: Gib dem Abschaum, wonach er begehrt. Für die Bewohner der Ebene Acht existiert kein anderes Glück als das des künstlich erzeugten Rauschs. Die Chance dieser Kreaturen, jemals wieder zu einem Auf zu werden, liegt im nicht mehr messbaren Bereich; und die durchschnittliche Lebenserwartung ist ungeachtet des Drogenkonsums auf wenige Jahre beschränkt.


  Die Erhöhung wird sechs Komma zwei Prozent ausmachen; den Schwerpunkt meiner Förderung lege ich auf die Bereiche der Rad- und Achsensteuerung. Mein Gorty hüpft aufgeregt von einer Schulter zur nächsten. Offenbar goutiert er meine Entscheidung.


  Das Ende meiner Schicht naht; der hohe Stoß an Anfragen, Eingaben und Beschwerden ist nahezu abgearbeitet. Nur noch ein einziges Blatt liegt vor mir. Es ist erst vor wenigen Minuten eingetroffen. Ich lese den Betreff in freudiger Erwartung der sechs Freizeit- und Schlafstunden, die mich erwarten.


  Das Schriftstück gilt mir persönlich. Es ist von meinem Vorgesetzten abgesegnet. Ich blicke hoch und nehme Blickkontakt mit ihm auf. Er sitzt in seinem verglasten Büro, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen, und grinst mich fröhlich an.


  Darf es denn wahr sein? Bekomme ich die sehnlich erwartete Beförderung? Hier und jetzt?


  Mit klopfendem Herzen deaktiviere ich den Schutz des gefalteten Folienpapiers mit dem üblichen DNS-Abgleich, indem ich seine Rückseite anhauche. Der Brief entfaltet sich; wenige Zeilen Text werden sichtbar.


  Man gratuliert mir zu meiner ausgezeichneten Arbeit. Indem ich die Erhöhung der Drogenkontingente für die Medo-Abteilungen in FünfEins auf die lange Bank geschoben hatte, bewirkte ich ein Umdenken der dortigen Verwaltungskräfte. Die Institutsleiter schnürten ein Maßnahmenpaket, das gemäß den Rechengehirnen Kamandars mehr Effizienz bei gleichbleibender Leistung verspricht. Ich hätte die schon lange postulierte Theorie, dass man am besten gar nichts tun sollte, um Planziele zu erreichen, hinlänglich bewiesen. Deshalb werde diese Abteilung aufgelöst, und da in den oberen Bereichen der Ebene zur Zeit keine Stellen frei seien, müsse man mich und meine Kollegen ein Stückchen nach unten versetzen. Nach einer nochmaligen Gratulation bedauert man außerordentlich, mir nicht in einer anderen Form danken zu können. Die Personalabteilung hofft, dass ich auch auf Ebene SechsAcht in der Reinigungsverwaltung eine ähnlich gute Rolle spielen werde; man sei zuversichtlich, dass ich mich nach drei oder maximal vier Wiedergeburten in die Höhen der Ebene DreiSieben zurückarbeiten könne.


  Ich stehe auf und beginne, meine persönlichen Sachen zusammenzupacken. Mein Herz scheint langsamer zu schlagen, und ich friere. Meine Kollegen ringsum werfen mir hasserfüllte Blicke zu. Sie wissen, wem sie ihre Versetzung auf die Ebene SechsAcht verdanken.


  Ich denke an Schameh und an den Besser-Wisser. Mein Vertrauen in ihre Weisheit ist angeschlagen, und am liebsten würde ich … würde ich …


  »Folge der Spur«, sage ich leise, und beginne zu weinen.


  


  25  Die Unsichtbaren


  


  Achtzehn Stunden waren vergangen, seitdem er Onyx' Lager verlassen hatte. Er hatte sie im Drogenrausch verbracht, immer wieder gequält von seltsamen Bildern und Eindrücken  und letztendlich den Zugang zu Ebene AchtNeun und Seamos' Radkasten gefunden.


  Der Rückweg ähnelte einem Spaziergang. Er nutzte seine neuen Erinnerungen und wählte einen Weg durchs alte System, der Onyx Derenge unbekannt geblieben war. Er musste keinerlei Gewalt anwenden, um ins Innere des vergessenen Labyrinths zu gelangen. Mit wenigen Handgriffen aktivierte er die verborgenen Öffnungsmechanismen und trat in die Dunkelheit.


  Das Labyrinth … es war früher einmal Teil einer Burg gewesen. Eines Bauwerks im Bauwerk, das von früheren Bewohnern Kamandars errichtet worden war und auf noch länger zurückliegende Epochen der Stadt hindeutete. Damals, als sie sich noch nicht bewegt hatte.


  Diese Zeit war lange vorbei, und Gramo besaß keinerlei Erinnerung daran. Dies war Wissen, das er in einer früheren Existenz bei Schulungseinheiten aufgeschnappt haben musste.


  Ich weiß so viel, und doch so wenig, bedauerte er. Ich kenne den Aufbau der Stadt und weiß, wie sie früher einmal funktioniert hat. Aber was ist mit mir? Was ist mit den früheren Gramo Darns?


  Er musste im Gefüge Kamandars einstmals eine bedeutsame Rolle gespielt haben. Andernfalls hätte er niemals das Privileg alten Wissens besessen. Doch warum war er auf die Ebene Acht abgerutscht? Welcher Verbrechen hatte er sich schuldig gemacht, um derart tief zu sinken?


  Hatte er aufbegehrt, hatte er die ehemaligen Zustände wiederherstellen wollen und war deshalb vom Besser-Wisser oder einem seiner Vorgänger bestraft worden?


  Gramo setzte vorsichtig Schritt vor Schritt. Links von ihm befand sich ein Licht aktivierendes Feld, wie er wusste. Ein mehrmaliges Winken mit der Hand, ruhig und gleichmäßig, brachte die lumineszierenden Balken vor ihm zum Leuchten. Mehrere Tiere flohen vor dem seit Jahrzehnten erstmals wieder aufflammenden Licht, tiefer hinab in die Dunkelheit.


  Links. Nochmals links. Über die alte Brücke, über die ihre Vorfahren mit einem ganz besonderen Schauder marschiert waren, wohl wissend, dass sie schützende Prallfelder auffingen, so sie das Gleichgewicht verloren und links und rechts der steinernen Stufen ins Leere stürzten.


  Rechts, die Schräge aufwärts, hin zum geheimen Durchgang. Er betrat Boden, unter dem er die große Halle von AchtNull wusste, jenen Raum, in dem er so lange um seine Existenz gekämpft hatte.


  Einstmals war die Halle ein begrüntes Feld gewesen, mit einigen wenigen Maschinenaggregaten zwischen den Reihen der Kulturpflanzen. Im mineral- und salzhaltigen Wasser der Becken darunter war mit Hilfe der breiten Wurzelblätter ein Osmoseeffekt erzielt und, nebst der Nahrungsmittelerzeugung, Energie gewonnen worden.


  Die Adaption zu einer auf primitivster Antriebstechnik beruhenden Werkshalle, wie Gramo Darn Fünfzehn sie kannte, war einem Akt der Willkür entsprungen. Ein ehemaliger Herrscher Kamandars namens Tage-Dieb hatte Spaß daran gefunden, seine Bewohner zu demütigen. Er, der den Bürgern das Sonnenlicht gestohlen und sie in die nimmer endende Finsternis dieses Stadt-Kerkers geworfen hatte …


  Onyx' Versteck war nicht mehr weit. Den langen Gang entlang, dann eine Sprossenleiter und die frei schwingende Wendeltreppe hinab. Wiederum fühlte Gramo das Gefühl der Spannung, der Aufregung. Diesen Teil der Stadt hatte seit Jahrhunderten niemand mehr betreten.


  Er wusste um die Qualität der verwendeten Materialien. Jene Teile Kamandars, die bestimmten Sicherheitsbedingungen standhalten mussten, waren für die Ewigkeit angefertigt worden. Also stieg er ohne Angst die Wendeltreppe abwärts, auch wenn sie mit jedem Schritt mehr zu pendeln und zu kreisen begann und ein Gefühl der Übelkeit in seinem Magen auslöste.


  Die Wirkung der Drogenmixtur ließ endlich nach. Zurück blieben Magenschmerzen und das dringende Bedürfnis, einen Eimer voll Wasser zu leeren.


  Da. Das Ende der Wendeltreppe. Hier waren die Bewohner Kamandars einstmals gestanden und hatten jene angefeuert, die weiter oben hin- und herschwangen. Sie hatten gelacht und geschäkert, hatten die Aufregung genossen, mit Plänen beschäftigt, die Stadt neuerlich umzubauen und für noch größere Sensationen zu sorgen.


  Sie waren dekadent bis zum Exzess gewesen, diese längst verstorbenen Herrscher der Stadt. Sie hatten den Bezug zur Realität verloren und sich nur noch im Inneren ihrer Gemäuer verlustiert. So lange, bis die Stadtväter dem Trubel einen Riegel vorgeschoben hatten. Die Zeit der Despoten war angebrochen …


  Gramos Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Wenige Schritte voraus befand sich die Einstiegsklappe zu Onyx' Versteck.


  Mit den Händen fuhr er die Kanten der Klappe entlang, suchte nach dem Entsicherungshebel und aktivierte ihn. Der schwere Stein fuhr langsam in die Höhe. Mehrere verdreckte und stinkende Humanes starrten ihm mit angstvollen Gesichtern entgegen; unter ihnen auch Onyx.


  »Gramo!«, rief sie, völlig verwirrt, um gleich darauf im Chor mit den anderen Mitgliedern der Rebellengruppe in heftigen Jubel auszubrechen.


  Er lächelte gequält. Dieser wilde Haufen würde ausgezeichnete Verrückte abgeben.


  


  


  »Mir habt ihr es zu verdanken!«, ereiferte sich Seamos immer wieder. »Wir fliehen durch meinen Radkasten!«


  »Ganz richtig«, sagte Onyx und legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Aber du musst ruhig sein. Ruhig und unauffällig. Sonst können sie uns sehen. Schaffst du das?«


  »Natürlich, natürlich!« Seamos legte einen Zeigefinger an den Mund. »Still bleiben. Langsam bewegen. Mit niemandem reden. Dann bleiben wir unsichtbar.«


  »Sehr gut, Seamos.« Onyx streichelte ihn wie ein Schoßtier. »Du wirst sehen: Es wird dir gefallen im Freien. Außerhalb der Mauern Kamandars.«


  »Aber du bleibst bei mir?«, fragte der Mann ängstlich. »Du wirst mir sagen, was ich zu tun habe?«


  »Ja«, antwortete die Frau nach einigem Zögern und einem bedauernden Seitenblick auf Gramo. »Aber still jetzt:


  Ich muss die Medikamentendosis nun erhöhen, bevor wir in die Gänge steigen. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Ich habe keine Angst. Die Medikamente sind gut. Sie machen, dass die Erinnerungen weggehen und ich mich leichter fühle. Ich könnte sie in mich hineinstopfen, wie Essen.«


  »Wird er durchhalten?«, fragte Gramo flüsternd.


  »Ich bleibe in seiner Nähe. Sollte er durchdrehen, werde ich ihn beruhigen. Du weißt, dass ich das kann.«


  Ja, das wusste er. Niemand außer Onyx konnte diesen erwachsenen Mann mit dem Gemüt eines Kindes beruhigen.


  Kinder … Gramo wusste, was sie waren und wie sie waren. Die Erinnerungen an diese seltsamen, kaum geformten Geschöpfe drängten sich immer wieder in den Vordergrund, als hätte er sich in einer früheren Existenz intensiv mit ihnen beschäftigt.


  Er zählte die Mitglieder der kleinen Gruppe ab. Zwölf Humanes, zwölf Verrückte. Den ersten Teil des Weges hatten sie dank seines Wissens entlang verborgener und nicht mehr bekannter Wege bewältigen können. Nun folgten geschätzte fünfhundert Meter Luftlinie bis zum beschädigten Radkasten, die sie in aller Öffentlichkeit zu bewältigen hatten. Vorbei an Gortys, Humanes und anderen Lebewesen.


  Gramo Darn überprüfte die Dosierung seiner Begleiter ein letztes Mal, bevor er Onyx in dieses seltsame Land zwischen Traum und Realität schickte  und sich zuletzt selbst betäubte.


  Er wusste, worauf er sich einließ, und er hatte während der erstmaligen Begehung dieses Teils der Stadt den goldenen Mittelweg gefunden. Doch was war mit den anderen? Würden sie so auf die Drogen ansprechen, wie er es sich erhoffte?


  Gramo wartete geduldig, bis die Drogen Wirkung zeigten. Seamos wirkte mit einem Mal müde, während Oumou Sow und ihre Freundin Adige Hauch einander wehmütig umarmten. Onyx Augen tränten, die metallene Zunge hing schlapp aus ihrem halbgeöffneten Mund. Ja, sie waren so weit.


  Gramo setzte sich an die Spitze des kleinen Zuges. Er zog die behelfsmäßigen Leinen fester, mit denen er seine Begleiter an sich fesselte, und öffnete die Schachttüre. Ein leerer, nahezu unbeleuchteter Gang erwartete sie.


  Er war der Einäugige unter Blinden. Er alleine ahnte, was zu tun war. Gramo setzte Schritt vor Schritt, stets darauf bedacht, den Körperkontakt zu Onyx hinter ihm nicht zu verlieren. Sie wiederum gab sich größte Mühe, Seamos nahe bei sich zu behalten; dahinter schwankte der muskulöse Dorum Sonn, gefolgt von Oumou Sow …


  Es war wohl der merkwürdigste Zug an Humanes, den diese Stadt jemals gesehen hatte. Von einer Seite des Ganges zum anderen torkelten sie, von Gramo gezogen und auf Kurs gehalten. Betäubt, kaum in der Lage, ein vernünftiges Wort hervorzubringen. Verfolgt von Kameras  und dennoch der Aufmerksamkeit der Stadt entzogen.


  Gramo wollte lächeln, doch seine Lippen waren wie gelähmt. Sein Plan ging tatsächlich auf! Die Rechengehirne Kamandars waren nicht in der Lage, die List ihres Fluchtvorhabens zu erkennen. Humanes, die völlig sinnentrückt durch die Eingeweide der Ebene Acht stolperten, stellten keinerlei Gefahr dar. Sie würden über kurz oder lang zusammenbrechen und konnten dann entsorgt werden. Ihr Auftauchen war gemäß der grausamen Logik der Stadtobersten auch noch von Vorteil: Sie stellten ein abschreckendes Beispiel dafür dar, welches Schicksal den Arbeitern drohte, sobald sie in ihren Anstrengungen im Dienste Kamandars nachließen.


  Triumphgefühl wollte sich in Gramo breitmachen. Er drängte es zurück. Noch hatten sie es nicht geschafft, noch waren mehr als zweihundert Meter Fußmarsch zu bewältigen.


  Es ging eine Treppe abwärts, vorbei an Müllhaufen, die seit Jahrzehnten tunlichst ignoriert wurden. Hinab in jenen Bereich, in dem das Lärmaufkommen so groß war, dass man meinte, der Kopf müsse einem sofort platzen. Gramo hörte das Dröhnen einer Keule. Immer wieder schlugen die Kolben auf die Vorgelegewellen und sorgten dafür, dass sich die Antriebsachsen weiterbewegten. Sobald ein Rad ausfiel, lief die dazugehörige Nocke leer.


  Gramo verlor den Bodenkontakt. Die Rollbewegungen der Räder wurden in diesem untersten Bereich der Stadt nur mangelhaft abgefedert. Alles wackelte, alles bebte. Seine Zähne schmerzten, die Ohren sausten, und feinste Vibrationen gingen ihm durch Mark und Bein.


  Der Zugang zu den Rädern, zur Ebene AchtNeun, lag unmittelbar voraus. Sie hatten es geschafft! Nur noch wenige Schritte, um die letzte Ecke, dann …


  Rumoren warteten auf sie.


  Sie standen stumm da, ganz entgegen ihrer Art, und blickten ihnen erwartungsvoll entgegen. Weite und schwere Mäntel umwaberten sie, als herrschte starker Sturmwind.


  Nur keine Angst zeigen!, mahnte sich Gramo. Du musst an etwas anderes, an etwas Schönes denken  und darauf vertrauen, dass deine Begleiter derart benebelt sind, dass die Rumoren sie nicht registrieren.


  Gramo setzte Schritt vor Schritt. Einer der Rumoren spielte mit seiner Waffe, einem Spieß, den er mit roher Gewalt gegen eine Tür rammte und dabei zentimeterdicke Löcher ins Metall stanzte. Plötzlich brach er ab, öffnete seine Gesichtsmaske und witterte mit der narbenübersäten Nase in der Luft, als könne er Gramo samt seiner Begleiter wahrnehmen. Nach wenigen Sekunden ließ er die Klappe vor seinem schrecklich demolierten Gesicht wieder einrasten und nahm das gelangweilt wirkende Spiel mit dem Spieß neuerlich auf. Gramo machte ein paar vorsichtige Schritte vorwärts  und blieb dann abrupt stehen. Onyx stolperte gegen ihn, wie auch die anderen Mitglieder der Gruppe.


  Da stand ein Humanes bei den Rumoren. Völlig verängstigt blickte er um sich, wie ein in die Enge getriebenes Tier.


  Kara Bya!


  Der Vorarbeiter und ehemalige Liebhaber Onyx' wirkte schwer gezeichnet. Der Körper entblößt und von zahlreichen Stichwunden übersät, das Gesicht blutig geschlagen. Er war kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten.


  Kara Bya erblickte ihn. Starrte ihn überrascht an. Freude zeichnete sich mit einem Mal auf seinem Gesicht ab; Vorfreude darauf dass es ihm, dem Feind, nun an den Kragen gehen würde. Dass Gramo genauso würde leiden müssen wie er, im Gewahrsam der Rumoren.


  Gramo drehte den Kopf zur Seite, so dass Kara Bya Onyx sehen musste. Würde er vom Verrat absehen, um die Frau zu schützen?


  Nein. Kara Bya zeigte keinerlei Regung. Er hatte mit Onyx abgeschlossen und würde sie bedenkenlos opfern. Er zupfte am Ärmel eines der Stadtwächter, wollte ihn auf die Gruppe der Neuankömmlinge aufmerksam machen.


  Gramo Darn sah sich nach einem Fluchtweg um. Links und rechts des engen Ganges fanden sich keinerlei Abzweigungen. Sie mussten zurückeilen, so rasch wie möglich, um neuerlich im Labyrinth der alten, vergessenen Burgbereiche Schutz zu suchen und die Rumoren abzuschütteln.


  Doch wie sollte das gelingen? Sie waren aneinandergekettet, würden mit kaum mehr als Schrittgeschwindigkeit vorwärtskommen!


  Der Rumor reagierte endlich auf Kara Bya. Er beugte seinen Kopf zum Vorarbeiter hinab. Streckte verlangend seine langen Fingerkrallen nach ihm aus, als wollte er ihn in Stücke zerschneiden  um dann doch zuzuhören.


  Gramo suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Er kramte in den zurückgewonnenen Erinnerungen  und fand nichts. Nicht das kleinste Stückchen Information, das ihm weiterhelfen konnte.


  Kara Bya redete auf den Rumor ein. Gestikulierte, streckte eine Hand aus und deutete auf Gramo. Grinste gehässig.


  Der Stadtwächter streckte sich durch und sah sich um. Noch konnte er die Flüchtlinge nicht wahrnehmen. Er war auf emotionale Muster angewiesen und wusste mit optischen Reizen kaum etwas anzufangen. Für ihn und seinesgleichen war Gramo vielleicht ein Farbklecks inmitten eines bunten, abstrakten Bildes, kaum aus der Summe anderer Eindrücke herauszufiltern.


  Gramo drängte seine Begleiter zurück. Nur weg von hier, rasch, rasch! Dabei ja nicht die Nerven verlieren und die Rumoren spüren lassen, dass sie existierten.


  Er sah und fühlte, dass die Stadtwächter mit langen, raumgreifenden Schritten die Verfolgung aufnahmen. Sie schleppten Kara Bya hinter sich her und zwangen ihn, weitere Richtungsangaben zu machen.


  Gramo nestelte an der Verknüpfung zu Onyx und riss sich los. Sie starrte ihn verständnislos an. Ein Speichelfaden hing aus einem ihrer Mundwinkel, die Blicke waren ins Endlose gerichtet. Die Frau war völlig weggetreten, wie auch alle anderen Gefährten.


  Gramo musste sie zurücklassen. Musste alleine fliehen. Nur dann hatte er eine Chance zu entkommen. Liebend gerne hätte er den Kampf gegen einen oder zwei der Rumoren aufgenommen. Es hätte ihm keinerlei Probleme bereitet, sie zu töten; vielleicht hätte er sogar eine gewisse Freude daran gefunden. Doch es waren zehn bis zwölf dieser schrecklichen Geschöpfe, die ihnen hinterhertaumelten. Sie würden ihn in ihre Mitte nehmen und ihn, im wahrsten Sinne des Wortes, in der Luft zerreißen.


  Er zerstörte das Band zwischen Onyx und dem nachfolgenden Seamos. Wenigstens die Frau musste er retten. Sie hatte ihm Fürsorge, Zuneigung und Leidenschaft geschenkt und ihm ein Überleben in AchtNull gewährleistet.


  Zu spät. Die Rumoren nahmen endgültig die Witterung auf. Ihre Schritte wirkten nun selbstsicher, und mit zunehmender Geschwindigkeit kamen sie auf Gramo zu. Die vordersten beiden kreischten ihre Mordgier und ihre Lust laut hinaus, andere Stadtwächter fielen nach und nach in den schrecklichen Chor ein. Der Gesang tat seine Wirkung. Impulse der Panik überschwemmten Gramo, bewirkten, dass seine Beine schwer wie Blei wurden und die Kraft der Illusion jeglichen vernünftigen Gedanken aus seinem Kopf brannte.


  Der erste Rumor streckte die Hände begehrlich nach ihm aus. Er würde sein Gesicht zerschneiden, dann den Körper, dann das Herz herausreißen. Das Ende war da …


  Ein Windhauch. Ein hässliches Geräusch  und der vorderste Stadtwächter stürzte entseelt zu Boden. Dann ein weiterer und noch einer. Getötet von jemandem, den Gramo niemals wieder an seiner Seite erwartet hätte.


  Mystal fuhr wie wild zwischen die Stadtwächter und tötete sie, einen nach dem anderen.


  


  


  »Rasch jetzt!«, rief der Gorty nach getaner Arbeit. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  »Was … wie …«


  »Stottern kannst du später auch noch. Du kennst den Weg, Gramo?«


  »J … ja.«


  »Dann los!« Mystal faltete ein meterlanges Instrument zusammen, das er als tödliche Waffe verwendet hatte, und verbarg es im Inneren seines Mundes. Der Gorty wirkte wieder harmlos wie ehedem: ältlich, abgenutzt, plump. Das Blut, das sich über seinen Körper und dem metallenen Federkleid verteilte, sprach allerdings eine andere Sprache.


  Er schubste Gramo vorwärts. Zur Ebene AchtNeun. Auf ihrer aller Ziel zu, in Richtung Freiheit.


  Gramo atmete tief durch. Endlich wollten seine Beine wieder gehorchen. Er stieg über die toten Rumoren hinweg, zog Onyx, Seamos, Oumou und die anderen hinter sich her. Da lag Kara Bya. Auch er war in der Hitze des Gefechts ums Leben gekommen. Vielleicht von den Rumoren getötet, vielleicht von Mystal; es spielte keine Rolle mehr.


  Ein Alarm, ohrenbetäubend laut, erklang. Kameras richteten sich auf sie. Reinigungsroboter, keine fünf Zentimeter groß, schossen von allen Seiten kommend auf sie zu. Sie verkrallten sich in ihren Hosen, bissen, kratzten, zwickten. Größere Exemplare glitten aus Bodenklappen hervor und machten sich an ihre Verfolgung. Die Stadt  sie war vollends erwacht. Mystals Auftritt musste sie aus ihrem Dämmerschlaf gerissen haben.


  Gramo machte sich bewusst, dass sie sich im Leib eines riesigen, künstlichen Organismus befanden. Bislang hatte sich die Stadt nicht sonderlich um die wenigen Humanes-Parasiten gekümmert, die aus der Reihe tanzten. Doch nun, da ein Gorty für sie Partei ergriff und sie sich daranmachten, das Innere Kamandars zu verlassen, richtete sich der Fokus des Stadt-Molochs auf sie.


  Gramo versuchte sich zu erinnern. Er eilte die Reihen der Klappen entlang, die zu den Radkästen führten. Ein Tor folgte dem nächsten. Allesamt waren sie verriegelt. Kleine Gorty-Einheiten formierten sich vor den Zugängen.


  Da! Gramo eilte auf einen Trümmerhaufen zu, der den Zugang zu Seamos' Rad markierte. Zwei Gortys irrten orientierungslos zwischen Schlackehaufen, rostigen Metallstreben und vermoderten Holzteilen umher, als wollten sie Ordnung in dieses Chaos bringen. Während die Humanes sich näherten, hielten sie für einen Moment inne und griffen dann an. Weitere kopfgroße Gortys kamen auf sie zugerast, mit von sich gestreckten Klauenhänden, die begehrlich klapperten, so rasch, dass das menschliche Auge ihre Bewegungen kaum nachvollziehen konnte.


  Und neuerlich half ihnen Mystal. Blitzschnell kam er zwischen die Angreifer. Er spaltete ihre künstlichen Leiber mit langen, Energiefunken versprühenden Messern, die er in seinem Leib verborgen gehalten hatte. Die zerteilten Leiber der Gortys schossen links und rechts an Gramo vorbei, prallten gegen Wände, lösten Explosionen und Brände aus. Eine Fontäne flüssigen Metalls spritzte über den Brustkorb eines Humanes. Der Mann, Dorum Sonn, reagierte viel zu langsam, nach wie vor im Drogenrausch gefangen.


  Er grinste dümmlich und wollte sich die glühenden Batzen vom Leib wischen. Erstaunt sah er zu, wie seine Hände zu brennen begannen und binnen weniger Sekunden verkohlten, bis nur noch Stümpfe übrig geblieben waren. Erst jetzt drangen die Schmerzimpulse zu seinem Nervenzentrum durch. Dorum wollte schreien, wollte sein Entsetzen artikulieren  doch kein Ton drang mehr über seine Lippen. Er kippte nach vorne weg und war tot, bevor sein Leib den Boden berührte. Die Ränder der schrecklichen Wunde kokelten noch, fürchterlicher Gestank breitete sich aus. Der Sterbende hatte mehrere der nach wie vor aneinandergeketteten Gefährten mit sich zu Boden gerissen. Allesamt lagen sie da, strampelten und wussten nicht, was mit ihnen geschah. So rasch wie möglich löste Gramo die Verbindungsleinen und kümmerte sich zugleich um besonders hartnäckige Winz-Gortys, die sich im Fleisch der Humanes festgebissen hatten.


  Nur nicht an den Toten denken! Nur nicht hinsehen!, dachte er, und rief laut: »Weiter! Bewegt euch!«


  Er schubste Onyx vorwärts, hin zur Luke des defekten Radkastens. Blutspuren, der Geruch nach Verwesung und einige frische Kratzer an der Klappe zeichneten Seamos' Fluchtweg nach.


  Wo war Mystal?


  Er lieferte sich ein wildes Gefecht mit mehreren seiner Artgenossen. Roboter jedweder Bauart bedrängten ihn mit Schneide- und Hiebwaffen. Auch netzförmige Gorty-Wächter, die Gramo in der Halle der Goldenen kennengelernt hatte, befanden sich unter den Angreifern. Ihre metallenen Gewebehäute umwaberten Mystal; sie warteten auf die passende Gelegenheit, um ihn mit ihren Körpern zu umfassen, einzuwickeln und ihn zu Boden zu zwingen.


  Mystal tat, was er konnte, um die Gortys und nachströmende Rumoren aufzuhalten. Er kämpfte mit weitaus mehr Verve als seine Gegner. Intelligent und trickreich und keinesfalls mit robotischer Sturheit behaftet.


  Mystal will sich opfern und uns die notwendige Zeit zur Flucht erkaufen!, machte sich Gramo bewusst. Also rasch!


  Er öffnete die Klappe zum Radkasten. Metall scharrte über Metall, bis das schwere, aus der oberen Angel gerissene Teil im Boden festhakte. Zu seiner Erleichterung war der Spalt breit genug, um seine Gefährten und ihn hindurchschlüpfen zu lassen.


  Gramo nahm Onyx am Arm und trat in die Dunkelheit. Beinahe wäre er auf den glitschigen, in die Tiefe führenden Stufen ausgerutscht. Es dauerte lange Sekunden, bis er alle Mitglieder der kleinen Gruppe hinabgeleitet und entlang einer Wand aufgereiht hatte.


  Seine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Der Lärm war ohrenbetäubend. An der Decke des Raumes fuhr eine tonnenschwere, mehrere Meter breite Antriebsnocke in regelmäßigen Abständen durchs Leere und erzeugte starke Windböen, die weiteren Gestank mit sich brachten. Die Metallwelle eierte in ihren Führungen und erweckte den Eindruck, als könnte sie jeden Moment auf die kleine Gruppe herabstürzen.


  »Wasch … Wo bin isch?« Onyx kam zu sich. Sie schüttelte ihren Kopf, blickte Gramo voll Unverständnis an. Hastig zog sie ihre künstliche Zunge ein und zeigte ein schmerzverzerrtes Gesicht. Die trockenen, wie geschuppt wirkenden Metallelemente schabten über ihre Schleimhäute.


  »Wir haben's gleich geschafft!«, rief er ihr zu und schubste sie in Richtung der anderen Leidensgenossen. »Wir sind in Seamos' Radkasten angelangt. Sieh zu, dass du den Kerl wach bekommst. Er muss uns den Weg ins Freie zeigen. Rasch!«


  Onyx gehorchte. Bemerkenswert, wie rasch sie ihre Benommenheit ablegte.


  Gramo zögerte. Sollte er die Zugangsklappe schließen und verbarrikadieren? Was geschah mit Mystal? Hatte er eine Chance gegen die Rumoren und die anderen Gortys? Beabsichtigte er ebenfalls die Flucht, oder gab sich sein Robotbewusstsein damit zufrieden, seinem Partner geholfen zu haben?


  Schweren Herzens verbarrikadierte er das Tor von innen. Es würde ihre Feinde weitere, wertvolle Sekunden aufhalten.


  Gramo orientierte sich. Der Radkasten war hundert Meter lang und fast ebenso breit. Überall lagen Trümmer des zerstörten Maschinenwerks, Erdhaufen- und Schlackehaufen hatten sich in den Ecken angesammelt. An einigen Stellen spritzte Morast durch die zerstörte Bodenplatte. Er gischtete hoch und klatschte gegen die Decke.


  Gramo kam sich klein und bedeutungslos vor. An diesem Ort hatte sich eines von mehreren Hundert Rädern gedreht, die Kamandar vorwärtsbewegten! Angesichts der Größenverhältnisse fühlte er sich wie ein Insekt, das versuchte, sich aus der Umklammerung der Stadt und ihrer riesenhaften Maschinenkomplexe zu befreien und sein erbärmliches Leben in Sicherheit zu bringen.


  Wie habe ich so vermessen sein können, fragte sich Gramo, zu glauben, dass eine Flucht möglich sei?


  Er umrundete einen Müllhaufen und näherte sich einem Loch, dessen metallene Ränder wie Zacken meterweit in die Höhe gebogen waren. Vorsichtig schob er sich zwischen zwei der Spitzen und lugte in die Tiefe hinab.


  Unter ihm herrschte Dunkelheit. Der Schlagschatten Kamandars legte sich über das Gelände. Er erahnte einen zig Tonnen schweren Felsblock, der in eine eben gegrabene Radfurche stürzte. Dann einen Klumpen; eine Maische aus Ästen und Bäumen und Gras und Erde, die wie Haarbüschel vom Wind davongewirbelt wurde. Spritzwasser, das vor wenigen Minuten vielleicht noch einen Tümpel ausgemacht hatte und nun irgendwo im aufgewühlten Erdreich versickerte.


  Gramo schätzte die Geschwindigkeit der Stadt. Zwanzig Stundenkilometer? Mehr? In seinen Erinnerungen waren sicherlich die notwendigen Daten verankert. Doch er war zu sehr auf seine Aufgabe fokussiert, um das Zahlenmaterial aus seinem Kopf abrufen zu können.


  Onyx trat zu ihm, mit Seamos im Schlepptau. »Weiter nach rechts!«, schrie sie gegen den Lärm an. »Im hintersten Bereich des Radkastens. Dort sind wir der Außenseite Kamandars am nächsten.«


  Sollte er ihr sagen, dass er aufgeben wollte? Dass er den Plan nun, da er sich dieser Urgewalten bewusstgeworden war, für wahnwitzig hielt und an seine Keule zurückkehren wollte, um das Schicksal als Ab mit Freude zu erdulden?


  Onyx sah ihn an, als verstünde sie seine Bedenken. Seine Ängste. Seine Selbstzweifel.


  »Komm schon!«, drängelte die Frau. Sie strahlte Entschlossenheit aus, gemischt mit einer gehörigen Portion Wahnsinn. »Freiheit oder Tod!«, schrie sie, drehte sich zur Seite und bedeutete Seamos, ihr den Weg zu zeigen. All die anderen Schicksalsgefährten trotteten hinterher. Manche von ihnen waren bereits wieder bei Sinnen, andere mussten geschubst und geschoben werden.


  »Freiheit oder Tod«, wiederholte Gramo leise und schloss sich Onyx an.


  Sie verankerten das Seil an einer mindestens zwei Meter starken Welle, die einstmals Teil der Radaufhängung gewesen sein mochte. Der Strick wurde vom Sturm, der beständig an der Unterseite Kamandars tobte, wie wild umhergebeutelt. Seltsame, unbekannte Gerüche drangen zu ihnen hoch. Die Gerüche der Welt Marek.


  »Du als Erster!«, forderte Onyx ihn auf in die Tiefe zu klettern.


  Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund, umfasste das Seil und rutschte in die Tiefe. Ohne nachzudenken. Ohne der Angst Gelegenheit zu geben, sich noch weiter in ihm auszubreiten.


  Er wurde von einer Sturmbö erfasst und gegen die Unterseite der Stadt geklatscht. Mit einer Wucht, die ihm das Seil fast aus der Hand riss und ihn meterweit abrutschen ließ. Gramo riss den Mund auf schnappte gierig nach Luft, schluckte mehrere Sandbrocken, hustete heftig und spie aus. Sein Brustkorb fühlte sich geprellt an, alle seine Glieder gestaucht.


  Ein Hagelschauer feiner und feinster Sandkörner prasselte auf ihn ein, vermengte sich mit Spritzwasser, hüllte ihn in einen schmierigen Dreckmantel. Gramo kümmerte sich nicht darum. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Freiheit oder Tod. Dazwischen hatte nichts mehr Platz.


  Er hangelte sich tiefer, immer wieder vom Wind erfasst und umhergebeutelt. Einmal geriet er nach rechts außen und vermeinte, Licht zu sehen. Das Licht der Sonne Nostarum. Dann war er zurück in der Dunkelheit, neuerlich einem Gewitter aus Steinchen und größeren Felsbrocken ausgesetzt. Einer traf ihn am Armschild, und das erste Mal, seitdem ihm das Teil implantiert worden war, fühlte er Dankbarkeit.


  Immer weiter seilte er sich ab, immer wilderen und unberechenbareren Schütteleien ausgesetzt. Seine Augen vermochten kaum etwas zu erkennen, geschweige denn, vernünftig zu fokussieren. Wie weit war der Boden entfernt? Wie weit war es bis zum Rand der Stadt?


  Eine plötzliche Windbö schleuderte ihn zur Seite, neuerlich hin zum Licht. Da war etwas, an der Unterseite der Stadt. Etwas, das im Metall steckte. Instinktiv fasste er mit der Rechten danach, ohne das Seil aus der Hand zu lassen. Der Gegenstand war scharfkantig; Gramo schnitt sich die Haut an der Handinnenfläche auf und drohte, an dem schartigen Teil abzurutschen, während ihn zugleich das Pendelmoment des Seils zurückriss. Er kämpfte mit aller Kraft gegen die ungewöhnlichen Widernisse an. Er befand sich im Licht, spürte Kraft und Wärme der Sonne, war seinem Ziel so nahe … Nicht aufgeben, nicht jetzt!


  Das Simelaun in seinem Körper … Konnte es ihm helfen?


  Er konzentrierte sich; eine Art Widerhaken wuchs aus seinem Leib, wickelte sich um den Spieß, entlastete seine Arme; nun konnte er die Rechte lösen. Er besah sie. Der Schnitt war tief, eine Sehne lag bloß. Zwei Finger ließen sich nicht mehr bewegen. Gramo riss ein Stück Stoff aus seiner Hose und umwickelte die Wunde, so gut es ging. Ohne die Konzentration zu verlieren, ohne den Simelaun-Haken zu lösen.


  Die Stadt ratterte nun durch verhältnismäßig ruhiges Gelände, er konnte eine Weile durchschnaufen und seine Situation analysieren. Er hing, etwa fünfundzwanzig Meter von der Ausstiegsluke entfernt, an einem Etwas, das einstmals ein Wurfspeer gewesen sein mochte, den ein Oberflächenbewohner Mareks voll Zorn in Richtung Kamandar geschleudert hatte. Der Boden befand sich etwa zwanzig Meter unter ihm. Das Erdreich wirkte feucht und matschig. Sie fuhren hügelan, bei etwas verminderter Geschwindigkeit. Er hatte genügend Seil, um es festzuknoten und hier für die Nachkommenden einen Brückenpunkt einzurichten.


  Nun also abwärts. Sobald er den Boden erreichte, musste er Fersengeld geben und weglaufen, so rasch wie möglich, um nicht vom aufgewühlten Erdreich rings um Kamandar verschlungen zu werden.


  Er erblickte Onyx' Blondschopf in der Luke. Mit Händen und Füßen teilte er ihr mit, was er vorhatte. Endlich gab sie Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte und seinen Plan guthieß.


  Gramo zog den Knoten fest, so gut es ging, und entspannte den Simelaun-Anteil in seinem Körper. Das flüssige Metall löste sich und verteilte sich neu, um rasch wieder das Loch in Bauch und Unterleib auszufüllen.


  Er packte das Seil und rutschte senkrecht in die Tiefe. Die Verhältnisse waren besser als zuvor. Kaum eine Windbö beutelte ihn hin und her, nur wenig Erde oder Felsgestein spritzte hoch. Einzig und allein der Schmerz an seiner verletzten Hand machte ihm zu schaffen.


  Noch zehn Meter, noch fünf … Was von oben wie ein Wall unbedeutender Erdverwerfungen seitlich der Fahrspur gewirkt hatte, entpuppte sich nun als ein mehrere Meter hoher Berg, den es zu überwinden galt, wollte er sich in Sicherheit bringen. Er wartete eine günstige Gelegenheit ab  einen leichten Windstoß nach rechts  und ließ los. Gramo flog in weitem Bogen, klatschte gegen den Erdwall, blieb in ihm wie in einer klebrigen Masse haften, strampelte sich mühsam frei. Kletterte über die Krone, rutschte kopfüber die andere Seite hinab.


  Was für ein ungewohnter Untergrund! Was für verwirrende Gerüche! All diese Geschöpfe, die gleich ihm auf der Flucht oder im Todeskampf verhaftet waren. Er wäre gerne stehen geblieben, um sich der Bedeutung dieses Augenblicks bewusstzuwerden. Gramo hatte Kamandar verlassen; doch noch durfte er sich seiner Sache nicht sicher sein. Er lief weiter, weg von der Stadt, ohne sich umzudrehen. In einem rechten Winkel und über bebenden, zitternden Boden. In dem Umwälzungen geschahen, die sich bis tief in die Erdkruste hinab fortsetzten.


  Dreißig Meter. Fünfzig. Hundert. Sein Herz ratterte, seine Lungen wollten schier platzen. Selbst hier, in einer Entfernung von 150 Metern, setzten sich die Erschütterungen unter seinen Füßen fort, und wenn er seinem Gefühl trauen konnte, dann reichten sie weit über den Horizont hinaus.


  Gramo konnte nicht mehr weiter. Völlig erschöpft warf er sich zu Boden und japste nach Luft  um sich gleich darauf wieder aufzurichten, voll Sorge um seine Begleiter.


  Die Stadt war noch längst nicht zur Gänze an ihm vorübergezogen. »Sein« Radkasten musste sich im hinteren Drittel des von Nebel und Wasserdunst und Staubwolken eingepackten Bereichs befinden.


  Er meinte, das Seil zu sehen. Und einen Humanes, der daran baumelte.


  Gramo hob beide Arme und winkte dem Unbekannten zur Aufmunterung zu  doch der reagierte nicht. Er hatte mit den an der Unterseite Kamandars wirkenden Kräften zu kämpfen.


  Gespannt sah Gramo zu, wie sich ein Gefährte nach dem anderen dem Seil anvertraute. Sie tauchten am von ihm gesetzten Brückenkopf auf, verharrten und schnauften kurz durch, um sich dann in die Tiefe hinabzulassen.


  Gramo stand auf und stapfte der Stadt hinterher. Noch ließ er sich nicht von ihrer Größe und den Urgewalten beeindrucken, die sie auslöste. Dieser Moment würde kommen, keine Frage. Doch vorerst galten seine Gedanken Onyx, Seamos, Oumou und den anderen.


  Der erste Humanes plumpste hinab, landete wie er auf der Rückseite des Erdwalls. Nach bangen Sekunden kam er zum Vorschein, krabbelte über den Hügel und gab Fersengeld.


  Der nächste Wagemutige versuchte sein Glück. Dann ein Pärchen, unmittelbar hintereinander; wahrscheinlich Oumou und ihre Freundin Adige. Dann zwei Humanes, die nicht wieder zum Vorschein kamen. Sie hatten es nicht geschafft, waren von den nächsten Rädern überrollt oder zwischen Felstrümmern verschüttet worden.


  Gramo verdrängte die aufkommende Trauer und fiel in einen leichten Trab, folgte Kamandar. Er musste Onyx und die anderen aufsammeln, so rasch wie möglich! Wer wusste schon, welche Gefahren ihnen hier drohten. Nur gemeinsam waren sie stark, konnten sich gegenseitig Schutz bieten.


  Er hielt sich parallel zur Stadt. Sie fuhr auf einen dicht bewaldeten Gipfel zu. Eine von Intelligenzwesen bislang unberührte Landschaft wurde dem Erdboden gleichgemacht. Vage Erinnerungen vermittelten ihm, dass er Gegenden wie diese hier kannte. Dass er, im Gegensatz zu den Stadtbewohnern der jetzigen Generation, bereits in Seen gebadet und den Geruch feuchten Nadelholzes gerochen hatte.


  Er fand den ersten Fluchtgefährten. Seamos, dessen Haut von winzigen Steinsplittern perforiert worden war und der unter den Hunderten blutenden Wunden kaum zu erkennen war.


  »Frei!«, brüllte der Mann und rüttelte Gramos Schulter. »Freifreifrei, wir haben es geschafft!« Er ließ sich zu Boden fallen und weinte. »Ich habe Angst, oh, so schreckliche Angst, wir hätten die Stadt niemals verlassen dürfen …«


  Er verlor sich in sinnlosem Gebrabbel. Gramo hieß ihn, hier zu warten. Er folgte der Stadt. Suchte nach den anderen Kameraden.


  Fand Oumou und Adige wohlauf eng aneinandergeklammert und schluchzend. Gramo redete beruhigend auf sie ein und bat sie, sich um Seamos zu kümmern, während er weitereilte, so rasch ihn seine Beine trugen.


  Da war ein Mann, dessen Namen er vergessen hatte. Er schrie. Er war über und über von einer bräunlichen Masse bedeckt.


  Sie fraß ihn bei lebendigem Leib und in Windeseile auf ohne dass er sich wehren konnte. Die Masse speiste sich aus einer langen, bräunlichen Spur, die sich quer durchs Land bis hin zur Rückseite Kamandars zog. Offenkundig war sie lebendig und besaß eine gewisse Instinktintelligenz, die sie aus dem Zusammenschluss von Myriaden Wesen ihrer Art bezog.


  Gramo wollte zugreifen und die Reste des Humanes aus diesem Brei hervorzerren; doch er ließ es bleiben. Ein Bakterienteppich, semiintelligent!, urteilte ein kühl denkender Teil Gramo Darns mit einem Wissen, das eben erst entstand. Er kriecht der Stadt hinterher, stets auf der Suche nach Nahrung. Bleib tunlichst weg von ihm!


  Er rief Seamos, Oumou und Adige eine Warnung zu und machte sich neuerlich auf den Weg, dem Bakterienteppich großräumig ausweichend. Die Stadt war bereits einen guten Kilometer voraus  und noch immer wirkte sie ehrfurchtgebietend groß. Fliegende Begleiter  sie heißen Bastillen!  umschwirrten ihren »Bug«. Wie Insekten, die vom Licht angezogen wurden.


  Sie sichten. Räumen den Weg frei, machen auf Gefahren aufmerksam, dachte Gramo.


  Neues, beängstigendes Wissen entstand. Es ließ Gramo immer mehr Zusammenhänge verstehen. Daten, Worte und Begriffe fanden zueinander. Solche, die er niemals zuvor gehört oder gedacht hatte.


  Der Stadt folgten Kettenfahrzeuge und weitere Bastillen. Sie scherten sich nicht um die Schäden, die die Stadt angerichtet hatte. Ihre Sorge galt allein dem Zug der Räuber und Parasiten, die Kamandar folgten, stets auf der Suche nach Schätzen  oder einer Mahlzeit.


  Räuber …


  Sie würden über Onyx herfallen! Sie in Stücke reißen und ausweiden. Sie betrachteten alles, das Kamandar hinter sich ließ, als ihr Eigentum und ihre Beute.


  Gramo beschleunigte seinen Schritt, holte das letzte Quäntchen Kraft aus seinem erschöpften Körper. Er überquerte eine Anhöhe. Eine kleine Welle auf dem Weg zum Gipfel des sanften ansteigenden Bergs. Sein Blick fiel auf nahezu ebenes Gelände  und ein Wesen, einem Humanes nicht unähnlich, das seine vielfach verspreizten Zehen tief ins Erdreich senkte. Es brach den Boden auf, als suchte es nach Nahrung. Um plötzlich innezuhalten und sich seinem Opfer zuzuwenden, das sich kriechend vorwärtsbewegte. Einem Humanes.


  Wie war nochmal sein Name gewesen? Chuivu Janer? Ein spindeldürrer Mann, still und stets abwesend wirkend?


  »Lauf weg!«, rief Gramo ihm zu, winkte mit den Armen und fiel in einen leichten Trab, den er nach wenigen Sekunden wieder einstellen musste. Seine Muskulatur war völlig übersäuert.


  Chuivu winkte zurück, kroch weiter. Er verstand nicht. Er war taub oder betäubt, von der Situation überfordert. Er achtete nicht auf den sich rasch nähernden Räuber, der seinen Körper mit jedem Schritt weit nach links oder nach rechts verdrehte.


  Gramo rief neuerlich. Bückte sich, hob einen Stein, schleuderte ihn in Richtung des Jägers. Er flog viel zu kurz, brachte den Räuber nicht aus dem Konzept. Er näherte sich Chuivu bis auf wenige Meter. Aus dem Gestrüpp, das seinen »Kopf« bedeckte, schoben sich langstielige Augen hervor. Er bückte sich, stieß die Arme tief in die Erde. Für Sekunden verharrte er in dieser Position, während Gramo verzweifelt versuchte, mit weiteren Steinwürfen die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und das Unglück zu verhindern.


  Chuivu lächelte glücklich. Unendlich froh darüber, Kamandar entkommen zu sein.


  Ja, sah er seinen Verfolger denn nicht?


  Wie denn! Für ihn war dies ein Ausflug in ein völlig fremdes Universum. Nichts war hier so wie im Inneren Kamandars; all seine Sinneseindrücke täuschten und überforderten ihn.


  Das Lächeln machte Erschrecken Platz. Chuivu blickte an sich herab  und betrachtete erstaunt die dünnen Wurzeln die, aus der Erde hochkriechend, seinen Körper umwickelten und den Brustkorb durchstachen.


  Chuivu schrie, und während er schrie, wuchs ein Zweig aus seinem Mund. Die Spitzen trieben aus, ein blutroter Blütenkelch entstand in Blitzeseile. Aus ihm tropfte sämiges Konzentrat, das Haut und Knochen hinwegätzte.


  Gramo war noch viel zu weit weg; weitere geschleuderte Steine hinderten den Räuber nicht daran, mehrere pflanzenähnliche Fühler durch Chuivus Leib zu jagen und ihm binnen weniger Sekunden alle Körperflüssigkeit aus dem Leib zu saugen. Mit einem letzten, schmatzenden Geräusch fiel der Humanes in sich zusammen.


  Gramo drohte und fluchte und schrie. Der Unbekannte kümmerte sich nicht darum. In aller Gemütsruhe vollendete er sein grausames Werk, und erst, als die geschleuderten Steine in seiner unmittelbaren Nähe aufprallten, zog er seine Wurzelarme aus dem Toten. Um im nächsten Augenblick ein Marschtempo an den Tag zu legen, dem Gramo unmöglich folgen konnte.


  Der Unbekannte reckte die Astarme wie zum Hohn hoch in die Luft. Sie waren rot gefärbt, von den Spitzen tropfte Flüssigkeit.


  Gramo erreichte Chuivu. Der arme Kerl war tot. Die Rippen standen unter den Kleidungsresten hervor, pergamentene Haut überzog seine Knochen wie ein loser Sack.


  Angewidert und voll Zorn wandte er sich ab. Er wusste, dass er sein Möglichstes getan hatte  und dennoch fühlte er Schuld auf seinen Schultern lasten. Er hatte die Verantwortung für die Flucht aus Kamandar übernommen. Er hatte die Kameraden unter Drogen gesetzt und damit ihrer Reaktionsgeschwindigkeit und ihre Fähigkeit, eine Gefahr zu erkennen, drastisch vermindert.


  Aus! Schluss! Mit seinem schlechten Gewissen würde er sich später auseinandersetzen. Er musste sich um die Lebenden kümmern; um Onyx. Sie hatte die Stadt als Letzte verlassen  und war nach ihrem Absprung nicht wieder aufgetaucht.


  Kamandar überrollte den Gipfel des Bergs. Die Stadt brach riesenhafte Kanten und Ecken aus dem Untergrund und hinterließ eine Spur grauschwarzen Mülls, in den sich weiße Pünktchen abgesprengter Felsen mischten. Kamandar kippte vornüber. Was für eine bemerkenswerte technische Leistung, die die Bewohner kaum etwas von den Richtungs- und Schwerkraftveränderungen spüren lässt, dachte Gramo mit einer Mischung aus Abscheu und Bewunderung. Dann verschwand sie allmählich hinter dem Gipfel. Fahrzeuge der Stadt folgten ihr; und Beutejäger, die zumeist auf sechsbeinigen Reittieren hockten.


  Ein nie gesehener Lichteffekt ließ Gramo erschrocken zusammenzucken. Er blickte in den Himmel. Weiße Flecken  Wolken!  hatten sich verdichtet und verfärbt. Ein unheimliches Geräusch  Donner!  wurde laut und lauter. Wasser  Regen!  trommelte auf die Pyramidenstadt herab, gefolgt von vielfach verästelten Lichtlinien  Blitze! , die zum Teil in die Außenwände Kamandars fuhren und dort rußige Spuren hinterließen.


  Onyx' Schicksal war für den Moment vergessen. Fasziniert beobachtete Gramo das unheimliche Schauspiel, und je länger er zusah, desto größer wurde sein Wortschatz, desto verständlicher wurden ihm die Zusammenhänge. Er sah die Natur des Planeten Marek am Werk. Sie wehrte sich gegen die Stadt. Gegen dieses Ungetüm, das hier nichts zu suchen hatte.


  Er ertappte sich dabei, Freude über die Blitzschläge zu empfinden. Er hoffte so sehr, dass sie die Stadt in Brand setzten und sie vernichteten; ungeachtet der Millionen Wesen, die sich an Bord befanden. Er wollte, dass Kamandar stehen blieb und in Flammen aufging. Dass er zusehen durfte, wie sie ausbrannte und zerfiel und in sich zusammenbrach …


  Wie viele Bewohner des Planeten hatten ähnliche Hoffnungen gehegt? Wie viele Existenzen hatte die Stadt zerstört und war weitergezogen, ungeachtet aller Angriffe, die ihr galten? Kamandar wirkte unantastbar. Wie ein Riese, der sich um Insektenstiche nicht scherte.


  Onyx! Wie hatte er sie bloß vergessen können!


  Gramo rief ihren Namen, verzweifelt und so laut er nur konnte. Immer wieder. Sie musste sich in unmittelbarer Nähe befinden. Ganz sicher hatte sie den Absprung überlebt und sich in Sicherheit gebracht. Sie war so ungemein stark und agil.


  »Onyx!«, rief er, und nochmals: »Onyx!«


  Seine Stimme hatte im Freien einen anderen Klang als in der Stadt. Sie wirkte schwächer und dünner. Keine Wand war da, die den Schall reflektierte oder gar für ein Echo sorgte.


  Da! Eine Bewegung! Die Hand eines Humanes. Sie schob sich zwischen Erdschollen hervor und winkte in seine Richtung.


  Gramo fiel in einen Laufschritt, eilte darauf zu, so rasch er konnte, alle Schmerzen ignorierend.


  Onyx lag in einer fast kreisrunden Grube mit einem Durchmesser von zehn Metern. Begraben, über und über bedeckt von Schlamm, der sich wie eine dicke Schicht um ihren Körper gelegt und ihr fast jegliche Bewegungsfreiheit genommen hatte. Nur noch der Kopf und beide Arme waren frei. Sie ruderte verzweifelt und suchte nach Halt in dieser Brühe, die sie allmählich in die Tiefe zog.


  Onyx wollte etwas sagen, brachte aber die Kraft nicht auf. Musste husten, spuckte ein wenig Erde aus. Weiterer Matsch rutschte nach, bedeckte nun Mund und Nase.


  Sie erstickt!, machte sich Gramo klar. Rasch jetzt!


  Er trat vorsichtig an den Rand der Grube, legte sich auf den Boden und rutschte mit dem Oberkörper in den Matsch, tunlichst darauf bedacht, die Beine auf festem Gelände zu behalten. Der Schlamm unter ihm gab rasch nach. Er floss ab, versickerte laut gurgelnd in Erdspalten. Unter ihm mussten sich Hohlräume befinden. Womöglich brachen sie ein und zogen die Frau mit sich in die Tiefe, wenn er die Oberfläche mit seinem Gewicht allzu sehr belastete.


  Hatte er denn eine Wahl? Sollte er tatenlos warten und zusehen, wie sie erstickte?


  Gramos Gedanken rasten. Trug er etwas bei sich, das er der Frau zuwerfen, an das sie sich klammern konnte?


  Nein. Sein Seil war bis auf den letzten Meter aufgebraucht, der zerschlissene Hosengürtel zu kurz, umherliegende Astteile bestenfalls unterarmlang.


  Er musste das Unmögliche wagen. Gramo machte sich so breit wie möglich und glitt zur Gänze auf die Matschfläche. Er trieb an der Oberfläche; solange er sich nicht allzu hastig bewegte, bestand keine Gefahr, dass er versank.


  Unendlich langsam machte er sich auf den Weg; auch wenn alles in ihm danach drängte, sich zu beeilen. Nur noch die Nase, die weit aufgerissenen Augen und der Haarschopf waren von Onyx zu sehen. Der Schlamm schluckte sie, Zentimeter für Zentimeter, und er war noch immer gut eineinhalb Meter von ihr entfernt. So nah, und doch so fern …


  Mit Hilfe der künstlichen Zunge unternahm sie einen letzten, verzweifelten Versuch, Morast und Sand aus ihrem Mund zu räumen … Nein! Sie wollte ihm die halbmeterlange Gliederzunge entgegenschleudern, so dass er sie packen und herausziehen konnte!


  Der Versuch misslang. Das Metall klatschte in den Matsch, zog sie weitere Millimeter tiefer.


  Unter Gramo knackte etwas. Gab nach. Erzeugte einen Sog, der Material mit sich riss und einen Wirbel auslöste, auf dessen Zentrum er hingezogen wurde …


  Im Tod vereint. Erstickt. Von Marek verschluckt. Wir, die Bewohner Kamandars, haben es nicht besser verdient. Gramo lächelte, um sich gleich darauf verwundert die Frage zu stellen: Gibt es für uns eine Wiedergeburt? Oder sind wir der Stadt für alle Zeiten entkommen?


  Der Wirbel trieb sie aufeinander zu. Er bekam Onyx zu fassen und befreite ihre Atemlöcher von jeglichem Schmutz. Gierig sog die Frau den dringend benötigten Sauerstoff ein, hustete und erbrach ein wenig Morast.


  »Du Idiot! Du warst in Sicherheit!«, krächzte sie und klammerte sich fest an ihn. »Warum hast du das gemacht?«


  Gramo antwortete nicht. Er wollte keine Kraft aufs Reden vergeuden. Viel wichtiger erschien ihm, Onyx anzusehen. Sich den Anblick ihres Gesichts einzuprägen und es mit hinüberzunehmen. Sie sollte das Letzte sein, das er in diesem seinem Leben erblickte.


  Sie trieben immer rascher im Kreis. Marek wirbelte um sie. Die Welt, die sie niemals kennenlernen würden. Schade.


  Gramo spürte festen Widerstand unter sich. Instinktiv klemmte er seine Beine um das Ding; den Stamm oder Ast eines von Kamandar überrollten und zur Seite gewirbelten Baums. Er hatte sich in diesem Schlund verkeilt, dessen Inhalt immer rascher nach unten abgesogen wurde, während heiße, ätzende Dämpfe hochdrangen und der Matsch kleine Rauchwölkchen rings um sie ausspie.


  Gramo packte die fast bewusstlose Onyx und setzte alle Kraft daran, dem Sog des Treibschlamms zu widerstehen. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, kämpfte er sich den Stamm entlang zum Rand des Lochs zurück, stets darauf achtend, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Eine Woge schwappte über ihn hinweg. Riss ihm Onyx aus den Armen. Sie drohte jeglichen Halt zu verlieren. Er warf sich ihr hinterher, ungeachtet des wahnwitzigen Risikos, bekam sie neuerlich zu fassen, glitt ab. Griff nach ihren Haaren, die wie alles an ihr feucht und glitschig wie Seife waren.


  Onyx keuchte. Strampelte. Wollte sich von ihm losreißen, völlig verwirrt und desorientiert  und rutschte noch ein Stückchen tiefer. Sie hing nun seitlich des Stammes. Jeden Augenblick drohte sie in das laut gurgelnde und glucksende Schlammloch zu stürzen, dessen Ränder Stück für Stück abbrachen.


  Onyx geriet aus seiner Reichweite.


  Ein Instinkt sagte Gramo mit einem Mal, was er zu tun hatte, und er tat es so selbstverständlich, als wäre das Simelaun schon immer Teil seines Körpers gewesen. Er drehte sich ein wenig zur Seite und ließ das intelligente Metall gewähren. Es bildete ein mehrere Meter langes Seil aus, das sich punktgenau um Onyx' Armgelenke schlang. Sie festhielt, gegen all die Kräfte, die hier und jetzt am Werk waren. Sie hochzog, näher zu ihm, mit einer unwiderstehlichen Kraft, die aus seinem Willen geboren war und der auch diese Naturgewalten nichts entgegenzusetzen hatten.


  Onyx hatte das Bewusstsein verloren. Er säuberte erneut ihre Nasenlöcher vom Schlamm und wartete ab, bis sie wieder in der Lage war, Luft zu schöpfen. Dann robbte er zurück zum Rand, die Beine um den verkanteten Baumriesen geklammert, ohne auch nur einen Blick in diesen tiefen Spalt, in diese von Kamandar hinterlassene Bodennarbe zu werfen.


  Geschafft. Gramo erreichte einigermaßen sicheren Boden, warf sich Onyx über die Schulter und stapfte davon, weg von diesem Ort. Er stolperte, fiel hin, ignorierte das schmerzerfüllte Seufzen der Frau. Stand auf, schulterte sie neuerlich und ging weiter. Seine Beine bewegten sich wie von alleine. Er fühlte nichts mehr. War nur noch eine Maschine  so, wie es die Stadt gerne von mir gehabt hätte.


  Seine künstlichen Kniegelenke knackten, der Simelaun-Anteil in Arm und Rumpf drohte zu verflüssigen. Gramo verlor die Kontrolle über seinen Hybrid-Körper, steuerte unweigerlich auf den Augenblick völliger Erschöpfung zu.


  Der Baumstamm hinter ihm stürzte krachend in die Tiefe, gefolgt von weiterem Geröll. Große Mengen Erdreich polterten in die Tiefe. Ein Riss entstand und verbreiterte sich, wuchs dem Horizont entgegen. Heißes Wasser schoss fontänenartig in den Himmel, sicherlich fünfzig Meter hoch. Dampf und Staub beeinträchtigten die Sicht. Gestein brach. Splitter schossen laut krachend umher.


  Ein unterarmlanges, aber dünnes Bruchstück sauste heran, fuhr in seinen linken Unterschenkel, blieb stecken. Gramo bückte sich. Zog es aus dem Fleisch. Ging weiter.


  Stolperte weiter.


  Kroch weiter, Onyx hinter sich herzerrend.


  So lange, bis nichts mehr ging. Bis sich seine Sicht immer mehr einengte, zu einer kleiner und enger werdenden Tunnelröhre wurde, auf die er zurobbte.


  Dann endete alles. Düsternis und Ruhe umfingen ihn, und erleichtert gab Gramo nach.


  


  26  Innere Opposition


  


  Ich beschäftige mich mit den leidigen, kaum zu beherrschenden Retikularformationen im Neuronennetzwerk des Humanes-Hirnstamms. Sie bereiten uns bei der Steuerung dieser seltsamen Wesen immer wieder Probleme. Kein Wunder; ist doch in diesem sensiblen Arbeitsbereich eine stetige Qualitätskontrolle das Maß aller Dinge.


  Wir bräuchten 50 Prozent mehr Fachpersonal in EinsDrei, um unsere Pflichten auch nur annähernd gut erfüllen zu können. Doch der Besser-Wisser verweigert uns einen kurzfristigen Teilungszyklus. Wir sind uns dessen bewusst, dass er uns knapp halten und unseren Einfluss auf die Stadtgestaltung minimieren möchte. 2000 Taries sind seiner Meinung nach ausreichend, um die Wiederbelebungsmaschinen ordnungsgemäß zu bedienen und zu warten.


  Der Besser-Wisser irrt. Wir verlieren an Boden. Eine jede neue Wiedergeborenengeneration leidet unter verstärkten Mangelerscheinungen. Zerebrale Degeneration könnte schon bald die Folge sein  und damit die Notwendigkeit, vermehrt Frischwesen an Bord Kamandars holen zu müssen.


  Oder legt es der Besser-Wisser etwa darauf an? Ist ihm nicht daran gelegen, die DNS der ursprünglichen Besatzung zu bewahren und immer wieder neu zu kreieren?


  In unserem Heimatnest munkelt man so einiges. Angeblich sind die Zustände in Teilen der Stadt katastrophal und weit entfernt von jenem Optimalzustand, den wir mit den Gründervätern vereinbart haben …


  (blank)


  Die nanomolekularen Verbundsysteme gehören wie immer zu meinen Sorgenkindern. Nur zu gerne hätte ich ein wenig mehr Zeit, um mich der Datenabnahme und -neuaufsetzung zu widmen. Doch es gibt dringendere Probleme, die vor allem die Abspeicherung der retroaktiven Reminiszenzen betreffen.


  Meine Gehegewärmer und ich sind mit der Qualität der bei der Wiedergeburt in die Bewohner Kamandars injizierten viralen Beobachtungsstämme nicht einverstanden. Sie sind verwässert und besitzen nicht mehr jene Schärfe, die wir für einen gelungenen Erweckungsprozess benötigen …


  (blank)


  Ich zweifle an der Funktionalität der nanomolekularen Verbundsysteme. Immer wieder, immer öfter. Auch wenn wir uns anderen, wichtigen Problemen zuwenden sollten, kehren meine Gedanken zu dieser heiklen Affäre zurück.


  Ich blicke um mich und atme die wohlschmeckende Nebelluft ein. Ich sehe zu, wie eine neue Generationsreihe Humanes aus dem Pool steigt und den Weg die Treppe hinauf nimmt. Noch können sie sich an nichts erinnern, noch haben wir ihnen ihr Basiswissen nicht zurückgegeben, das sie benötigen, um eine Mindestarbeitsdauer von vier Jahren zu bewältigen.


  Ich scanne stichprobenartig das Erinnerungsvermögen der Humanes, während ich die Reihe der Wartenden abschreite. Ihre Blicke sind stumpf und leer. Sie harren der Aktivierung. Sie werden auf mein Kommando hin die Treppe hinaufstapfen, neben- und hintereinander. Einige von ihnen werden sich fragen, was sie hier zu suchen haben, und bestrebt sein, den Weg zurück in die Tiefe zu nehmen. Ein geringer Prozentsatz an Ausschussware, deren Rekalibrierung nicht zur Gänze gelungen ist, muss einkalkuliert werden. Die Masse der Nachdrängenden wird sie daran hindern, den Weg hierher zu finden; und die Goldenen sind geschult, das Vorwärtskommen fehlerbehafteter Existenzen zu behindern. Der Leitsatz: Folge der Spur! gilt nicht für jedermann …


  Eine Tarie-Vorgeburt meines Vaterstammes weist auf eine fehlerhafte Folienvorlage hin. Wir haben einen Überhang von 0,0004 Prozent bei den Aufs, der binnen dreier Arbeitsschichten korrigiert werden muss. Das Gleichgewicht muss gewahrt bleiben.


  Ich habe meine Zweifel. Stimmen denn die Zahlen, die uns der Besser-Wisser liefert? Haben jene Gerüchte Gewicht, die besagen, dass er die Bildungseliten allmählich austrocknet, um seine Position an der Spitze des Systems noch unangreifbarer zu machen …?


  (blank)


  Ich sorge mich um die nanomolekularen Verbundsysteme …


  Falsch.


  Ich sorge mich um die Taries. Um mein Volk. Um mich. Der Besser-Wisser kontrolliert uns. Er löscht unsere Erinnerungen, wie es ihm beliebt. Er muss einen Weg gefunden haben, uns  uns!  spezialisierte virale Beobachtungsstämme zu injizieren. Sie löschen unsere Erinnerungen, sobald sie in eine für ihn unangenehme Richtung abdriften.


  Doch er kann mich nicht am logischen Denken hindern.


  Er wird am Widerstand meines Geistes scheitern. Es gibt kein weiteres Stillhalten; ich werde … werde …


  (blank)


  (blank)


  (blank)


  


  27  Im Freien


  


  Gramo träumte von Nebel und einer Treppe.


  Von der Treppe.


  Er fühlte sich eingeklemmt zwischen nackten Leibern. Bedrängt, so dass er zu ersticken drohte. Angezogen von einem Ruf der von »oben« erschallte und ihn unweigerlich zwang, einen Schritt nach dem anderen zu tun, hin zum einzigen Ausgang, der am Beginn eines neuen, schrecklich sinnlosen Lebens stand.


  »…ach auf! Mach schon!«


  Hände, kalt und glitschig, tasteten über seinen Körper. Er wehrte sie ab, doch die Berührungen kehrten immer wieder.


  Gramo sprang auf holte mit aller Kraft aus und schlug zu, so fest er konnte.


  Er traf. Er hatte plötzlich Platz. Konnte atmen. Hatte Freiraum. Freiheit.


  »Du tust mir weh!«, hörte er jemanden jammern. »Warum schlägst du Seamos? Ich habe dir geholfen, dich in Sicherheit gebracht, dich und die schöne Onyx!«


  Gramo schwindelte. Er ließ sich auf den Boden fallen  seltsam riechender, nachgiebiger Boden  und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  »Seamos?«


  »Sagte ich doch, Fünfzehner! Ich habe dich gerettet.


  Dir geholfen. Onyx und dir. Hab dich hierhergebracht. In Sicherheit.«


  Der Boden war grün. Grasgrün. Tierchen krabbelten über lange, vom Wind gebeutelte Halme. Zwischen zwei Grasbüscheln hing ein glitzerndes Netz. Eine Spinne saß in dessen Zentrum und starrte Gramo böse an.


  Ein einzelner Felsen ragte wie ein Zeigefinger hinter ihm auf. Er hing leicht über, bot Schutz vor Wind und Regen. Zu Gramos Rechten zeigten sich die Spuren der Stadt. Sie waren unübersehbar. Seamos musste ihn kilometerweit hierhergetragen haben. Eine bewundernswerte Leistung angesichts der Erschöpfung, die auch sein Begleiter spüren musste.


  »Wir haben es geschafft?«, fragte Gramo. »Es ist kein Traum?«


  »Kein Traum! Wir sind raus aus Kamandar, dieser wunderschönen Stadt! Wie gerne würde ich in sie zurückschlüpfen und mich wärmen. Es ist kalt, so fürchterlich kalt …«


  Gramo griff nach der Hand, die Seamos nach ihm ausstreckte. Der ehemalige Hüter des Radkastens zeigte ein leidlich freundliches Lächeln. Sein Kinn war rot und geschwollen; offensichtlich hatte Gramo nicht geträumt und hatte seinem Gegenüber in den Augenblicken seines Erwachens einen heftigen Faustschlag versetzt. »Tut mir leid«, sagte er zerknirscht und kam wackelig auf die Beine.


  »Tut nicht weh. Die Kälte ist viel schlimmer. Brr …«


  Ja, es war frostig. Nostarum stand tief. Bald würde die Sonne den Horizont berühren. In der Nacht, so ahnte Gramo, würde die Temperatur weiter sinken. Ohne Sonne keine Wärme. So lautet die Regel. Eine von vielen, die wir allesamt lernen und begreifen müssen.


  »Wo ist Onyx?«


  »Dort unten.« Seamos deutete vage hügelabwärts. »Oumou und Adige haben einen Tümpel mit sauberem Wasser gefunden und waschen ihre Wunden aus.«


  Gramo atmete erleichtert durch. Nicht nur weil Onyx lebte; die beiden Freundinnen hatten es ebenfalls geschafft, und sie hatten einen klaren Kopf behalten. Die  fast  sauberen Stoffverbände an seinem Unterschenkel und der zerschnittenen Hand bewiesen es.


  »Geht es Onyx gut?«


  »Sehr gut, sehr gut. Ihre Zungenspitze ist eingerissen, und sie hat viele tiefe Kratzer an ihrem wunderbar weichen Körper. Aber sie singt und lacht.«


  Ein Geräusch wie ein Schuss ertönte. Gramo zuckte zusammen, wollte sich ins Gras ducken. In Deckung gehen.


  »Keine Angst«, beruhigte ihn Seamos. »Das ist Kamandar. Auf der anderen Seite des Hügels. Die Stadt mag schon weit weg sein, aber man kann sie immer noch hören. Sie vernichtet das Land, weißt du …«


  Ja, er wusste. Nur zu gut.


  Gramo ließ sich den Weg zur Wasserstelle zeigen, und trotz Seamos' Bedenken, der nur ungern alleine zurückblieb, machte er sich auf den Weg. Er stolperte hügelabwärts, hin zu den kümmerlichen Resten eines Wäldchens, das zum größten Teil von Kamandar zerstört worden war. Zwischen niedrigen Büschen, deren Blätter im Licht der letzten Sonnenstrahlen knallrot leuchteten, sah er drei Humanes-Gestalten stehen. Die Frauen standen knietief in Wasser, wuschen sich, spritzten sich gegenseitig mit Wasser voll und tollten übermütig lachend umher.


  Gramo blieb stehen und sah fasziniert zu. Er gab keinen Laut von sich und wagte es nicht, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Er wollte den Zauber dieses Augenblicks unter keinen Umständen zerstören.


  Niemals zuvor in seinem Leben hatte er etwas derart Schönes gesehen. Die Frauen hatten Spaß. Sie erfreuten sich ihres Daseins, das bislang so freudlos und von ständiger Sklavenarbeit geprägt gewesen war. Sie genossen diese Augenblicke mit einer Hingabe und Intensität, als wären sie die letzten ihres Lebens.


  Onyx entdeckte ihn. Sie quiekte aufgeregt und legte die Kleiderreste vor ihre entblößten Körperteile. »Du solltest dich schämen, Gramo Darn!«, rief sie ihm zu. »Dich einfach so anzuschleichen!«


  Oumou und Adige verbargen nun ebenfalls ihre abgemagerten Leiber und schlossen sich Onyx' Geschimpfe an. Gramo lauschte dem Geschnatter höchst verwundert. Niemals hätte er gedacht, dass Humanes derart viel und derart schnell reden konnten, ohne auch nur Atem zu holen.


  Er lachte, bis ihm der Bauch wehtat, ließ sich von den Frauen ins Wasser zerren und beteiligte sich an den fröhlichen Spielchen, bis er nicht mehr konnte. Bis er sich seiner Schmerzen wieder bewusstwurde  und die Dunkelheit mit unerwarteter Plötzlichkeit über das Land hereinbrach.


  Rasch packten sie ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Rückweg, hin zu Seamos. Allesamt waren sie verängstigt  und auch peinlich berührt. Sie hatten sich gehenlassen. Hatten etwas getan, das in Kamandar strikt verboten gewesen war. Hatten ihren Emotionen freien Lauf gelassen.


  


  


  »Was geschieht jetzt?«, fragte Oumou. Sie starrte in den rotvioletten Himmel.


  »Wir warten, bis die Sonne wieder aufgeht.«


  »Und wenn sie nicht mehr wiederkehrt?«, hakte Adige nach.


  »Sie wird. Mach dir keine Sorgen.« Gramo legte all seine Überzeugungskraft in diese wenigen Worte. Auch wenn er sich keinesfalls sicher war. Verstand und Erinnerungen sagten ihm, dass er Recht hatte. Doch da war dieses Gefühl der Unsicherheit. Die Angst, dass er sich irrte.


  Du Narr! Du hättest die Zeit nutzen und ein Nachtlager vorbereiten sollen, während es noch hell war. Nun seid ihr der Witterung schutzlos ausgeliefert. Es wird noch weiter abkühlen, und es könnte regnen …


  »Sucht alle Ausrüstungsgegenstände zusammen, die euch geblieben sind«, befahl er seinen bibbernden Gefährten und ließ eine Taschenlampe aufflammen. Erleichtert seufzten die Frauen und Seamos auf. Das letzte Stückchen Helligkeit inmitten fast vollkommener Dunkelheit gab ihnen ein wenig Hoffnung.


  Er ließ den Lichtkegel über den Boden tanzen. Unterhalb des Felsens war die Grasfläche fast eben und würde ihnen ausreichend Schutz gegen den allmählich aufkommenden Wind bieten, wenn sie sich eng aneinanderdrängten.


  Mehrere Kleidungsstücke landeten vor Gramos Füßen. Einige Nahrungsvorräte. Werkzeug, das ihnen hier nicht weiterhelfen würde. Drei Wasserflaschen, mehrere verbogene Metallteile, die Seamos mitgenommen hatte, Papier und Schreibzeug, einige Medikamente und Verbandszeug.


  Nichts, womit sich ein Feuer machen ließ. Feuer, wie es die Stadt Kamandar hinterlassen hatte und wie es an manchen Stellen aus dem Boden hochgefaucht war.


  Er wusste, wie man mit primitivsten Hilfsmitteln Feuer machen konnte, sah aber keine Möglichkeit, sein theoretisches Wissen in stockdunkler Nacht anzuwenden. Sie mussten die Stunden der Finsternis irgendwie überstehen.


  Morgen war ein neuer Tag. Einer, an dem sie sich ernsthafte Gedanken um ihre weitere Zukunft machen würden.


  Gramo wusste, dass es auf Marek zahlreiche Siedlungen gab. Viele Millionen Wesen lebten auf dem Planeten. Sie alle hofften und bangten, dass Kamandar zu ihren Lebzeiten ihre Dörfer oder Städte verschonen würde. Wissend, dass ihre Aussichten auf ein glückliches Leben gering waren.


  »Rupft Gras und streift die Feuchtigkeit ab«, wies er seine Begleiter an. »Legt es hier auf den Boden. Darüber kommt eine Schicht Reservekleidung. Darauf legen wir uns und decken uns mit einer weiteren Gewandschicht zu. Verbindet die Stoffe irgendwie miteinander. Die Decke muss so dicht wie möglich sein.«


  Gramo nahm das größte Stück Tuch an sich und faltete es zu einem Dreieck. Er drehte sich im Kreis, bis er wusste, woher der Wind kam, legte einen großen Stein auf zwei Ecken der Decke und schlug mit großer Mühe einen Splint aus Seamos' Fundus in den überhängenden Fels, um dort das dritte Ende zu befestigen. Kritisch betrachtete er seine Arbeit. Der Stoff gewährleistete ein wenig Schutz vor der Windeskälte; einer stärkeren Sturmbö würde er wohl kaum standhalten.


  »Du bist ein Genie«, sagte Onyx zähneklappernd.


  »Wäre ich ein Genie, hätte ich mich für unseren kleinen Ausflug besser ausgerüstet.«


  »Wir wussten nicht, was uns erwartet.«


  Gramo schwieg. War es ein letzter Rest von Misstrauen, war es die Müdigkeit? Er wollte sich Onyx gegenüber nicht weiter über all das neu entdeckte Wissen auslassen, das stündlich in ihm wuchs.


  »Drängt euch so eng wie möglich zusammen«, sagte er, an alle Gefährten gewandt. »Wir wärmen uns gegenseitig. Die Nacht dauert bloß ein paar Stunden.«


  »Und dann?«, fragte Oumou ängstlich, »was machen wir dann?«


  »Wir denken nach, was für uns das Beste ist. Wir finden einen Weg zum Überleben.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Sie kuschelten sich aneinander. Zitternd und erschöpft knabberten sie an kleinen Stückchen Trockenriegel, die ihren Mägen zumindest das Gefühl gaben, gefüllt zu werden. Sie mussten ihre Vorräte gut einteilen. Wer wusste schon, wann sie die nächste Gelegenheit hatten, an Nahrung zu gelangen? In dieser Wildnis gab es keine Automaten, die sie mit Essen oder mit Kamandash versorgten.


  Gramo nahm den vom Windschutz am weitesten entfernten Platz ein. Immer wieder streiften Böen über ihn hinweg. Sie brachten mehr Kälte mit sich. Er meinte, die Frische des kommenden Herbstes zu erahnen.


  Gras raschelte. Seltsame, unbekannte Geräusche ertönten. Nachtaktive Tiere begaben sich auf die Jagd. Hoffentlich passten Humanes nicht in ihr Beuteschema …


  Gramo war aufgekratzt wie niemals zuvor, und dennoch fühlte er, wie die Müdigkeit über ihn hinwegschwappte. Er musste ungeachtet der frostigen Temperaturen ein wenig Schlaf finden.


  Der morgige Tag würde ihm weitere wichtige Entscheidungen abverlangen. Er war der erste vollständige Tag in seinem neuen Leben.


  Gramo schob all diese aufregenden Gedanken der Ungewissheit beiseite und freute sich darüber, dass er Kamandar entkommen und am Leben war. Die Stadt war für seine Gefährten und ihn Geschichte. Er lächelte. Sie sahen einer großartigen Zukunft entgegen.


  Gramo gähnte und blickte schläfrig in den Himmel. Onyx hatte sich ihm zugewandt und umklammerte ihn, als wollte sie ihn niemals mehr wieder loslassen. Ruhige Atemzüge bewiesen ihm, dass sie eingeschlafen war, so wie auch alle anderen Mitglieder der kleinen Gruppe. Allesamt zollten sie ihrer Erschöpfung Tribut.


  Gramo glitt in den Schlaf ohne sich dessen bewusstzuwerden. Es war ganz anders als in der Stadt, wo man um jede Minute Ruhe kämpfen musste. Zeit hatte hier eine gänzlich andere Bedeutung. Das Leben wurde von gänzlich anderen Gesetzmäßigkeiten bestimmt. Von Tag und Nacht, von der Suche nach Nahrung und nach einem geeigneten Schlafplatz. Sie waren keine Sklaven grässlicher, lauter Maschinen mehr!


  Er schloss die Augen, und seine Gedanken drifteten ab, hinab in die Dunkelheit des Geistes, immer tiefer und tiefer …


  Als Gramo hochschreckte, herrschte noch immer Dunkelheit; doch sie wurde von einer bunt flimmernden Erscheinung durchbrochen. Von einem irrlichternden, sich stetig um sich selbst drehenden Wirbelsturm, der über den Hügel hinwegtanzte, kurz innehielt, als interessierte er sich für ihn und seine Gefährten, um dann weiterzurasen, der Stadt hinterher.


  Die Plasmasäule, dachte er  und schrie laut auf, plötzlich von den Erinnerungen übermannt.


  Von den Erinnerungen an Gramo Darn Sieben.


  


  28  Früher, in einem anderen Leben


  


  Die Gedanken eines früheren Ichs namens Gramo Darn Sieben erzeugten einen Sog, dem er sich nicht entziehen konnte. Er fühlte sich in die Vergangenheit versetzt. In eine Zeit, als alles noch ganz anders gewesen war.


  Da ist dieses Leuchten. Es zeigt sich grünrotgelb, und es flimmert. Sinnverwirrend, nicht für die Augen eines einfachen Geschöpfes gedacht, wie ich es bin.


  Kristallene Flitterfleckchen drehen sich, von einem zornigen Wind hochgewirbelt. Immer wieder, hoch und nieder. Ich starre mit tränenden Augen in dieses säulenartige Ding, das sich weit nach oben erstreckt, sich im Nichts des Weltalls verliert. Einen Augenblick lang meine ich, etwas zu erkennen. Etwas, das an den Grundfesten aller Werte und Gesetzmäßigkeiten rüttelt, die wir Humanes als unabdingbar für unsere Existenz ansehen.


  Aber nein; ich irre mich. Meine Gedanken verlieren sich rasch wieder im Spiel der Farbpartikel, und ich atme erleichtert durch.


  Seltsame Musik begleitet den Wirbel. Sie ähnelt dem Klang einer ramaischen Stringharfe, der sich mit dem Geleit eines Boritoron-Horns verbindet. Das Spiel ist von einer nie geahnten Virtuosität und Intensität. Es vermittelt mir ein Potpourri unterschiedlichster Emotionen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen wechselt meine Gemütslage, von Ehrfurcht über Abscheu und wilde Freude zu Gleichgültigkeit.


  Das Leuchten beginnt zu riechen. Es erzeugt Wohlbefinden. Die Lust nach mehr. Nach Erhöhung, nach Errettung, nach … nach …


  Die Plasmasäule rotiert ein Stückchen weiter, und sie kippt auf mich herab. Eine kilometerlange Strudelmasse, gewichtslos und dennoch inhaltsschwer, wendet sich mir zu, als hätte ich, dieses kleine, unbedeutende Leben, ihre Aufmerksamkeit erweckt. Die Säule öffnet einen winzigen Spalt ihres Ichs, das nicht lebend und nicht tot ist, und gewährt mir einen Blick auf ihr Inneres. Gerade so viel, dass meine Neugierde geweckt wird und ein Gefühl der Sehnsucht in mir zurückbleibt, das ich niemals mehr wieder vergessen werde.


  


  


  Erinnerungen aus einer früheren Inkarnation und aktuelle Sinneseindrücke überlagerten sich. Gramo Darn Fünfzehn wusste, dass er nach wie vor im Windschutz eines schmutzigen Stücks Stoff lag und von Onyx Derenge Einsnullacht umklammert wurde. Doch andererseits …


  Die Plasmasäule beugte sich über ihn  was für eine wahnwitzige Vorstellung! Ein kilometerlanges, glitzerndes Etwas, das ganz alleine auf ihn fokussierte!  und nahm ihn näher in Augenschein. Sie tastete ihn ab. Erzeugte ein Kribbeln und einen nicht lokalisierbaren Schmerz. Zerlegte ihn in Einzelteile. In Atome. In Quarks. Versuchte, ihn zu begreifen. Alles, was ihn ausmachte, zu analysieren und ihn dann Stück für Stück wieder zusammenzusetzen. Wie eine Wiederbelebungsmaschine.


  Wie eine Wiederbelebungsmaschine … Was für ein schrecklicher, großartiger, furchterregender Gedanke. War dieses Ding ein überdimensionierter Mutterleib? Spuckte es Wesen aller Art aus, wann auch immer es ihm danach war, die anschließend ins Innere der Stadt gebracht wurden?


  Nein. Gramo Darn Fünfzehn glaubte nicht daran. Wollte nicht daran glauben. Diese Idee erschien ihm zu gewagt, zu fantastisch. Doch was war es dann, das Kamandar und Plasmasäule miteinander verband?


  Die Säule aus opalisierendem Plasmaflitter will mich einsaugen, in sich aufnehmen. So wie alles Lebendige ringsumher. Ich strecke einen Arm aus, um ins Innere zu greifen  und schrecke im letzten Moment zurück. Tiefe, kreatürliche Angst hält mich davon ab, diesen Schritt zu tun. Ich ahne, dass es mich das Leben kosten würde.


  Andererseits: Was ist ein bisschen Leben schon wert?


  Viel, dachte Gramo Darn Fünfzehn, verdammt viel. Es ist das Einzige, das ich besitze. Mag sein, dass ich wiedergeboren werde. Doch jede Reinkarnation ist anders. Schließlich werden wir durch unsere Erfahrungen geprägt und geformt.


  Oder? Unterlag er einem Fehlschluss? War er wie ein Datenträger, der bei jeder Abfrage nach denselben Parametern funktionierte und das darauf gespeicherte Arbeitsprogramm unverändert abspulte?


  Sein Vorfahr hatte die Antworten geahnt; doch er war sich nicht sicher gewesen. Selbst er, der um so vieles erfahrener gewesen war und Wissen ohne Ende sein Eigen nannte, hatte im Zwiegespräch gezögert, das sie über Raum und Zeit hinweg geführt hatten. Um schließlich ganz zu schweigen und mit ihm, Gramo Darn Fünfzehn, zu verschmelzen. Um ein Teil von ihm zu werden und jegliche Identität aufzugeben. Der Altere war in ihn eingesickert. Er wurde zu einem Gespinst, dessen Fäden sich über seinen Verstand legten und neue, ungewohnte Denkprozesse in Gang setzten.


  Gramo Darn Fünfzehn fühlte Erleichterung  und Genugtuung. Er war stärker als sein früheres Ich. Vielseitiger. Kompetenter. Kompletter.


  Onyx bewegte sich unruhig. Gramo hielt ihr eine Hand wie schützend übers Gesicht. Er wollte ihr den Anblick des sich bewegenden und drehenden Monstrums unter allen Umständen ersparen. Nur zu gut erinnerte er sich an die Reaktion seiner Begleiterin, als er ihr das erste Mal von seinen Träumen über die Plasmasäule erzählt hatte.


  Er streckte den anderen Arm aus und wollte nach dem Gebilde tasten. Fühlen, was und vor allem wie sie war.


  Er unterdrückte ein Lachen. Das wirbelnde Etwas war viel zu weit entfernt  wenn es denn überhaupt eine räumliche Komponente besaß. Der kilometerlange Leib setzte sich weit in die Dunkelheit fort und griff nach Mantalnip, dem Schwarzen Loch, das dafür verantwortlich war, dass kein einziger Stern des Kahlsacks am Firmament stand und auf sie herableuchtete.


  Zusammenhänge. Ahnungen. Vermutungen. Dies alles geriet durcheinander und ließ Gramo Darn Fünfzehn verwirrt zurück. Er benötigte Zeit, um Ordnung in seinem Kopf zu schaffen und die Konsequenzen seines neu errungenen Wissens zu überdenken.


  Starker Wind kam auf und er schien die Plasmasäule beiseitezupusten. Über den Hügel hinweg in Richtung der Stadt Kamandar, die mittlerweile Hunderte Kilometer weitergezogen sein musste. Es war vorbei.


  Vorerst.


  Gramo Darn schloss die Augen und versuchte, sich an seine erste Inkarnation zu erinnern.


  


  29  Ein Spaziermarsch


  


  »So früh schon auf den Beinen?« Onyx trat zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. Ihre Lippen waren blau vor Kälte, und sie schlug die Arme zitternd um den Körper.


  »Ich konnte nicht schlafen.«


  »Aus einem bestimmten Grund etwa? Hattest du Alpträume?«


  »Nein. Ich war bloß etwas überdreht.« Gramo reichte Onyx einen Nahrungsriegel. Sie öffnete die Verpackung und schob sich das klebrige Zeugs in den Mund. Ihre Vorräte würden bei eiserner Rationierung bestenfalls für eine Woche reichen.


  Er erhob sich. Beine und Arme waren von der morgendlichen Kälte und Feuchtigkeit steif. Er hatte sich noch vor Sonnenaufgang aus ihrem Lager geschlichen, um bei einem ausgedehnten Spaziergang den Kopf freizubekommen.


  Onyx hielt die Nase in den Wind und schnüffelte. »Es riecht seltsam«, meinte sie argwöhnisch.


  »Es riecht nach brennendem Holz.« Gramo grinste und deutete in Richtung einer von Steinen eingefassten Feuerstelle. Lustig tanzende Flammen fraßen sich durch feuchtes Rindenmull; eine dünne, weiße Rauchfahne zog sich meterweit hoch und verwirbelte dort im böigen Wind.


  Er nahm Onyx an der Hand und zog sie mit sich zu dem primitiven Herd. Er hatte die Lücken der steinernen Seitenwände so gut wie möglich mit dunkler Erde ausgefüllt. Zugegeben, es handelte sich um keine besonders gute Arbeit; doch er hatte allen Grund, stolz auf seine Leistung zu sein. »Feuer«, sagte er und konnte die Ehrfurcht in seiner Stimme kaum verbergen. »Es wird uns wärmen.«


  Onyx wollte argwöhnisch den Abdeckstein anheben  und verbrannte sich beinahe die Finger. »Das ist heiß!«, rief sie.


  »Wie ich bereits sagte: Feuer. Es nährt sich vom Holz, und es wird uns wärmen, sobald ich es geschafft habe, die Flammen weiter anzufachen.«


  Onyx testete vorsichtig, wie weit sie sich dem Abdeckstein mit den Händen nähern konnte. Sie hielt sie mal hoch, dann wieder niedriger, um schließlich wohlig grunzend die Finger gegeneinanderzureiben. »Wie hast du das geschafft, und woher wusstest du, was Feuer kann?«


  »Ich hätte geglaubt, dass du seine Wirkung aus der Stadt kennst? Immerhin wird es in mehreren Ebenen eingesetzt. Unter anderem zum Beheizen der Hochöfen in AchtNull.«


  »Ich habe davon gehört, die Schmelzen allerdings niemals zu Gesicht bekommen.« Onyx lächelte traurig. »Nachdem ich Kara Byas Bekanntschaft gemacht hatte, verbrachte ich die meiste Zeit in seinem Wohnraum. Oder, wenn sich die Gelegenheit ergab, mit der Erkundung der Eingeweide der Stadt.«


  Ihre Worte erschienen Gramo unglaubwürdig. Wieder einmal machte sich der tief in ihm sitzende Argwohn bemerkbar.


  Wahrscheinlich können wir gar nicht anders, als uns gegenseitig zu misstrauen, dachte Gramo. Es ist in uns verankert.


  Die Stadt hat uns diesen Charakterzug aufgezwungen. Sie unterbindet damit allzu intensive Beziehungen zwischen den Bewohnern Kamandars.


  »Woher weißt du übrigens, dass man Feuer auch in anderen Ebenen der Stadt verwendet?«, fragte Onyx.


  »Wie bitte?« Gramo schrak aus seinen Überlegungen hoch.


  »Ich dachte, du hättest Ebene Acht niemals verlassen? Woher weißt du so viel über Feuer, Bäume, Bäche, Pflanzen, Tiere und das Überleben in der freien Natur?«


  Gramo klopfte mit einem Finger gegen seine Stirn. »Ich habe Erinnerungen«, gab er sich vage. »Solche, die aus einem früheren Leben stammen könnten.«


  Eine bessere Antwort wäre zu langwierig und zu komplex ausgefallen. Vielleicht blieb im Laufe des Tages Zeit für Erklärungen. »Wir brauchen Holz«, sagte er stattdessen. »Es sollte trocken sein. Weck die anderen. Geht hinab ins Wäldchen und sammelt es vom Boden auf. Bringt so viel wie möglich hierher.«


  »Und du?«


  »Ich achte darauf dass das Feuer nicht ausgeht. Und mit ein wenig Glück habe ich eine weitere Überraschung für euch parat.«


  »Noch eine?« Onyx lächelte. »Hast du etwa einen gut gefüllten Nahrungsautomaten entdeckt, den die Stadt abgeworfen hat? Ich habe derartigen Hunger, dass ich mich durch einen ganzen Berg von Konzentraten essen könnte.«


  Gramo grinste und tätschelte ihren Po. »Leider nein. Aber vielleicht finde ich etwas, das fast genauso gut ist.«


  »Na los, sag's mir!«


  »Du wirst schon sehen, du neugierige Nase. Geh jetzt! Weck die anderen Faulpelze.«


  Sie gehorchte schmollend und kümmerte sich um die Gefährten. Schon bald waren die vier Humanes unterwegs zum kleinen Wäldchen, aufgeregt miteinander tratschend, neugierig auf diesen ersten Tag ihres neuen Lebens.


  Gramo seufzte. Es war ihm schwer ums Herz. Er würde seine Begleiter schon bald aus ihren Träumen reißen müssen. Nur zu gerne hätte er mit ihnen diese wundersame Welt entdeckt und erobert. Doch das Schicksal hatte anderes mit ihm vor.


  Der Drang, der Stadt hinterherzueilen, wuchs mit jeder Sekunde, und er würde ihm nicht mehr allzu lange widerstehen können.


  


  


  »Was ist das?«, fragte Oumou misstrauisch und deutete auf das zu einer Schüssel geformte Stück Blech, das er mit einigen Hammerschlägen in Form gebracht hatte. Es diente ihm als Kochtopf. Bitterrote Flüssigkeit köchelte darin vor sich hin. Blasen stiegen hoch und zerplatzten, wurden durch nachdrängende ersetzt.


  »Geduld«, sagte Gramo. Er rührte mit einem Ästchen um, immer wieder, bis er meinte, dass es genug war. Dann fischte er die Blätter aus dem Sud und breitete sie neben sich aus. Sie verbreiteten einen seltsamen, vage bekannten Geruch. Er nahm eine Trinkflasche, schüttete ein wenig des Gebräus hinein und fügte klares Wasser hinzu. Er schüttelte das Gemisch durch, nippte daran und reichte die Flasche an Oumou weiter. »Koste!«, verlangte er.


  »Es sieht seltsam aus. Irgendwie ungesund.«


  »Koste!«


  Oumou tat ihm den Gefallen. Ihr Gesichtsausdruck zeigte mit einem Mal ungläubiges Staunen. »Das ist … das ist …« Sie nahm einen zweiten, vorsichtigen Schluck. Dann noch einen. Schloss die Augen, leckte sich über die Lippen. »Kamandash«, flüsterte sie andächtig. »Der beste Kamandash, den ich jemals getrunken habe.«


  »Ganz richtig.« Gramo grinste. »Du erinnerst dich an die Sträucher, unten beim Gewässer? Das sind Kamandash-Büsche. Sie wachsen hier wie Unkraut. Sie sind Unkraut, wenn man es genau nehmen will.«


  Sie ließen die Flasche reihum gehen und tranken allesamt von der wohlig wärmenden Flüssigkeit. Immer wieder. In kleinen Schlucken, genießerisch, sich der Bedeutung des Augenblicks bewusstwerdend. Erstmals nutzten sie die Möglichkeiten, die der Planet Marek ihnen zur Verfügung stellte. Dies war kein Aufguss, kein verschnittener und verdünnter Kamandash, wie er auf Ebene Acht ausgeschenkt wurde; dies war unverfälschte Natur!


  Onyx schnalzte mit der Zunge  was ein äußerst seltsames Geräusch hervorrief  und verlangte nach mehr. Oumou trank andächtig, mit Tränen in den Augen, Adige lief wie aufgezogen im Kreis, während sie jeden Schluck genoss, Seamos sang ein leises, berührendes Lied.


  Gramo goss nach. Immer wieder.


  Das Feuer prasselte allmählich hoch, leckte gierig übers Holz, knackte und knisterte. Es ließ nicht nur die Kälte aus ihnen weichen; es bedeutete auch Schutz. Kein Tier, so ahnten sie, würde ihnen nahe kommen, solange sie das Feuer am Leben erhielten.


  Seamos konnte sich kaum noch beruhigen. Mit ungelenken Schritten stakste er um die Flammen, erzählte schmutzige Zoten, zog Grimassen, selig vor Glück. Die Anspannung in Gesicht und Körper verschwand, machte einer satten Zufriedenheit Platz. Die Dämonen, die ihn so lange im Bann gehalten hatten, verschwanden. Seamos schüttelte seinen Wahnsinn wie einen schlecht passenden Anzug ab und wurde wieder zu jenem Mann, der er einmal gewesen war.


  Würde diese Veränderung zum Guten bestehen bleiben? Gramo bezweifelte es. Die leicht berauschende Wirkung des Kamandash würde irgendwann nachlassen, die Existenzängste und der Druck, der auf ihnen allen lastete, würden wieder spürbar werden.


  Er streifte alle Gedanken an ihre Situation ab. Die Sonne, dieses wunderbare, grell leuchtende Gestirn kletterte immer höher am Himmel und machte die Hitze des Feuers bald überflüssig, während der Kamandash sie innerlich wärmte.


  Das Leben war schön. Diese Einsicht war für sie alle überraschend  und gänzlich neu.


  


  


  »Wohin?«, fragte Seamos knapp. Nostarum hatte ihren höchsten Stand erreicht. Es war Zeit, dass sie sich auf den Weg machten.


  »Weg von Kamandar«, schlug Oumou vor. »In die entgegengesetzte Richtung.« Ihre Wangen waren immer noch gerötet; sie hatte dem heißen Getränk am heftigsten zugesprochen.


  »Wissen wir denn, wohin sich die Stadt bewegt?«, fragte Gramo.


  »Die Spur ist wohl nicht zu übersehen.«


  »Bis zur Hügelspitze; und dann? Was, wenn sie umkehrt? Wenn sie sich in Kreisen bewegt und in wenigen Tagen wieder hier vorbeikommt?«


  »Ein Kurs- oder Wendemanöver kostet viel Energie«, beharrte Oumou auf ihrer Meinung. »Es nimmt einen Raum von vielen Kilometern ein und bedarf größter Anstrengungen.«


  »Mag sein; aber diese Anstrengungen gehen stets zu Lasten der Arbeiter auf den untersten Ebenen. Ich erinnere mich nur zu gut an die vielen Rhythmuswechsel an meiner Keule. Manchmal war ich gezwungen, sie nahezu auf Volllast arbeiten zu lassen  und dann wieder mit halber Kraft. Ohne zu wissen, warum. Die Vermutung liegt nahe, dass mit Hilfe der Räder Kurskorrekturen vorgenommen wurden.«


  Nein; es waren keine Vermutungen mehr. Seit einigen Stunden hatte er Gewissheit.


  Schweigend blickten sie nach Süden; in die von Bäumen bedeckte Talmulde hinab, durch die Kamandar gezogen war, um hier, am Ende der Schlucht, den Weg bergauf zu suchen und alles niederzuwalzen, das der Stadt in den Weg gekommen war.


  Ihre Sicht reichte zehn bis zwölf Kilometer weit und wurde von einem höheren Gebirgszug begrenzt. Auf welchem Weg die Stadt ins Tal vorgedrungen war, blieb angesichts der Entfernung unklar.


  Entlang der Radspuren zeigten sich Verwüstung, Rauch, Schmutz, Erdverwerfungen. Und selbst jetzt meinte Gramo, immer wieder Erschütterungen zu spüren, die auf tektonische Verwerfungen unter ihren Füßen hindeuteten.


  »Lasst uns über den Hügel steigen und sehen, wohin die Spur Kamandars führt«, schlug er vor.


  Betretenes Schweigen folgte. Allesamt wollten sie nichts mehr von der Stadt wissen. Jeder Gedanke an dieses Gefängnis, in dem sie zeit ihres Lebens eingesessen hatten, erschien ihnen unerträglich  und dennoch blieb ihnen keine andere Wahl.


  »Kommt schon!«, drängte Gramo. »Wir befinden uns auf der Flucht; wie wollen wir wissen, in welche Richtung wir laufen müssen, wenn wir die Richtung nicht kennen, die Kamandar eingeschlagen hat?«


  »Wir gehen nach Süden!«, sagte Adige trotzig und deutete ins Tal hinab.


  »Und was glaubst du entlang von Kamandars Weg zu finden? Ich kann es dir sagen: zerstörtes Land und zerstörte Natur. Sieh doch  Brände haben links und rechts der Talsohle alles zerstört. Vielleicht befand sich dort unten einmal eine Siedlung, über die die Stadt hinweggerollt ist. Mag sein, dass diese Rauchspuren am Horizont auf Überlebende hindeuten. Auf die Leidtragenden dieser schrecklichen Katastrophe. Meinst du, dass sie sonderlich erfreut wären, wenn wir Kamandars Spur folgen?«


  Betretenes Schweigen. Die Gefährten blickten Gramo an. Sie hatten wohl nicht erwartet, dass es so schwer war, Fakten gegeneinander abzuwägen und Entscheidungen zu treffen, die über ihr weiteres Leben bestimmten.


  »Ich sage euch, was wir tun müssen: Wir steigen über die Kuppe des Hügels. Wir suchen uns einen möglichst guten Aussichtspunkt und orientieren uns. Wir verfolgen die Spuren der Stadt, suchen nach möglichen unberührten Ansiedlungen  und überlegen dann, was wir weiter unternehmen.«


  Oumou und Adige nickten im Gleichklang, Seamos schloss sich der Meinung der Frauen an. Nur Onyx zögerte und betrachtete ihn lange Zeit, nachdenklich, bevor sie ebenfalls Zustimmung signalisierte.


  »Also los!«, befahl Gramo, sammelte seine wenigen Habseligkeiten ein und wies die Gefährten an, es ihm gleichzutun. Binnen weniger Minuten waren sie bereit für den Weitermarsch.


  Gramo gab sich ruhig und besonnen, doch in seinem Inneren brodelte es. Er spielte ein falsches Spiel; er manipulierte seine Weggenossen. Es widerte ihn an, sie über seine wahren Absichten im Unklaren zu lassen; und doch musste er es tun.


  


  


  Der Marsch kostete sie viel Kraft, und er dauerte länger als angenommen.


  »Die Entfernungen täuschen«, keuchte Onyx. »In Kamandar hätte ich jederzeit sagen können, wie weit es bis zur gegenüberliegenden Hallenwand ist. Aber hier …«


  »Ich befürchte, wir werden noch einige andere böse Überraschungen erleben.« Gramo griff sich an die Oberschenkel. Sie brannten vom stetigen Bergaufgehen, und er schwitzte trotz niedriger Temperaturen.


  »Deine Haut …«


  »Was ist mit ihr?« Er tastete vorsichtig über seine Wangen. Da war nichts Beunruhigendes. Bloß ein leichtes Ziehen. Ein Spannen der Gesichtshaut.


  »Sie verfärbt sich. Du bist rot geworden.«


  »Vielleicht ist es die Anstrengung?«


  Er machte sich selbst etwas vor. Nostarum bewirkte, dass sich seine Haut verfärbte. Jenes Strahlenpotpourri, das das Gestirn emittierte, war pures Gift für sie.


  Ein Sonnenbrand … Gramo lächelte. Sie würden auch diese Erfahrung durchmachen müssen.


  Er wies Onyx und die anderen an, sich so gut wie möglich zu schützen. Die Jacken weit über die Gesichter zu ziehen und die Arme abzudecken.


  Als sie endlich den Gipfel erreichten, hatte Nostarum den höchsten Punkt ihrer Wanderung längst überschritten. Betreten blickten sie Richtung Norden.


  »Schrecklich«, murmelte Seamos.


  Ja; es war fürchterlich. Kamandar hatte sich in jene nahezu baumlose Ebene hinabgewälzt, die sich vor ihnen ausbreitete. Eine Ebene, in der kaum etwas gedieh; die bloß von karger Vegetation bedeckt war.


  »Ich kann kaum noch etwas erkennen«, klagte Oumou. Sie wischte sich Schweiß und Tränensekret aus den Augenwinkeln. »Seht ihr, was sich auf der anderen Seite befindet?«


  Auf der anderen Seite …


  Gramos Herz klopfte kräftig und laut. Viel zu laut.


  »Da sind weitere Berge. Schneebedeckte Gebirgszüge, mindestens hundert Kilometer entfernt. Und dazwischen …«


  »Ja?«


  »… sehe ich die Spuren der Stadt. Tiefe Furchen. Nicht eine, sondern viele. Kamandar muss dieses Land bereits zwanzigmal oder öfter durchquert und in eine Wüstenei verwandelt haben.«


  Sie schwiegen betreten, vom ungewohnten Fußmarsch erschöpft.


  »Die Stadt …«


  »Ich kann's selbst sehen!«, unterbrach Gramo Onyx grob.


  »Was ist?«, fragte Oumou nach. Sie kniff angestrengt die Augen zusammen. »Los, sagt schon!«


  War sie  wie hieß dieses Wort nochmal, das in Kamandar keinerlei Bedeutung besaß? , war sie etwa kurzsichtig?


  Gramo ballte die Hände zu Fäusten. »Kamandar bewegt sich auf einem Schlängelkurs, als machte sich ihr Pilot einen Spaß daraus, die Zerstörungen in der Ebene möglichst groß zu halten.«


  »Ich glaube, dass diese Manöver eine andere Ursache haben«, widersprach Onyx.


  »Und zwar?« Gramo wollte die folgenden Worte nicht hören. Doch er wusste, dass sie unvermeidlich waren.


  »Es ist die Plasmasäule.« Ihre Stimme zitterte. »Sie umkreist Kamandar, immer wieder. Sie hindert sie am Vorwärtskommen. Sie will sie zurücktreiben.«


  Onyx mit ihrem erschreckend klugen Kopf hatte einen Teil der Wahrheit erkannt: Die Säule erzwang eine Entscheidung. Sie wollte, dass er wieder aufgenommen wurde. Dass die letzten Geheimnisse seiner Leben enträtselt werden. Er musste erfahren, wer Gramo Darn Eins gewesen war und welche Rolle er im Gefüge Kamandars einstmals innegehabt hatte.


  Er räusperte sich vernehmlich und erklärte es seinen Gefährten. Ihr Entsetzen steigerte sich mit jedem Wort, das er sagte, und als er seinen Entschluss bekanntgab, sich dem Wunsch der Plasmasäule zu beugen, erzeugte er eine Reaktion, mit der selbst er nicht gerechnet hatte: Onyx Derenge stieß einen Schrei aus, der nicht von einer Humanes zu stammen schien, und fiel beißend, kratzend, schlagend über ihn her.


  


  


  Gramo hatte alle Mühe, sich der Attacken seiner Begleiterin zu erwehren. Sie wollte ihm Schmerzen zufügen, ihn außer Gefecht setzen. Ihre überraschend geführten Hiebe trafen ihn an den Schläfen, am Solarplexus, zwischen den Augen. Sie waren gut gezielt. Etwas zu gut, um von einer Frau zu stammen, die bislang ein einigermaßen behütetes Leben geführt hatte.


  Gramo blockte die Schläge ab, so gut er konnte. Er wich aus, ließ Onyx hinter ihm herlaufen und nahm einige Treffer hin; er brachte es nicht übers Herz, seinerseits zuzuschlagen.


  Irgendwann ging Onyx die Luft aus. Sie setzte einen letzten, ungezielten Schwinger in die Luft und ließ sich erschöpft auf ihr Hinterteil fallen. Sie schrie und weinte, brüllte ihren Zorn in die Welt Marek hinaus, um dann, als ihre letzten Kraftreserven verbraucht waren, stumm und heftig nach Luft ringend dazusitzen und ihn anzustarren.


  Sie schüttelte den Kopf ihr Mund formte das Wort: »Warum?« Immer wieder und wieder.


  »Weil ich weiß, was ich tun muss«, sagte Gramo. »Es stecken Erinnerungen in mir, die mir sagen, dass ich wichtig für die Stadt bin. Dass ich Entscheidungen treffen kann, die das Leben aller Kamandarer verändern werden.«


  »Du bist verrückt geworden«, krächzte Onyx. »Größenwahnsinnig. Du magst dich an gewisse Dinge erinnern; aber du bist der Stadt nichts schuldig. Du hast nichts mehr mit ihr zu schaffen. Glaubst du etwa, du kannst dich mit den Herrschern Kamandars anlegen? Meinst du, dass die Stadt nur auf dich wartet?«


  »Ja.«


  Onyx riss den Mund weit auf rang mit Worten.


  »Es ist unabänderlich, dass ich ihr folge. Ich erfülle eine Rolle in einem Spiel, das vor langer Zeit seinen Anfang nahm.« Gramo starrte versonnen auf die Ebene hinab und sprach leise weiter; mehr zu sich selbst, als zu seinen Fluchtkameraden. »Noch habe ich nicht alle Bruchstücke meiner Erinnerung beisammen. Ich weiß, was Gramo Darn Sieben, Vier oder Elf erlebt haben.« Er lächelte traurig. »Es sind nicht unbedingt nette Erfahrungen, und meine Vorgänger waren nicht unbedingt freundliche Persönlichkeiten. Doch was sie erlebt haben, wird mir helfen. Uns helfen. Mit ein wenig Glück kann ich dem Wahnsinn in Kamandar ein Ende bereiten und die Stadt wieder zu dem machen, was sie einmal war.«


  »Was war sie denn, deiner Meinung nach? Ein Erholungszentrum für gelangweilte Wesen? Ein Hort der schönen Künste, in dem man sich bei ausgedehnten Spaziergängen durch einzelne Ebene verlustierte?«


  »Du bist verdammt nahe dran an der Wahrheit.« Er würdigte Onyx keines Blickes, hatte nur noch Augen für Kamandar. Die Schöne. Die Großartige. »Kann es sein, dass deine Erinnerungen ebenfalls wiederkehren?«


  Sie schwieg. Stand auf wich vor ihm zurück. Gesellte sich zu Oumou, Adige und Seamos, die ihn allesamt erschrocken anstarrten. »Ich werde diese Unterhaltung nicht weiter fortsetzen. Tu, was du nicht lassen kannst. Lauf hinab in die Ebene. Lass dich von den Rumoren, den Gortys oder sonst wem umbringen. Ich weine dir keine Träne nach. Hast du mich verstanden?«


  »Ja.« Gramo ließ seine Ausrüstung fallen, nahm einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche, warf sie dann ebenfalls beiseite und machte sich an den Abstieg. Er hatte genug Zeit verloren. Was Onyx und die anderen vorhatten, hatte ihn nicht mehr zu kümmern. Er ging seiner Bestimmung entgegen.


  Er war gespannt, wie der Besser-Wisser auf sein Erscheinen reagieren würde.


  


  


  Kamandar war stehen geblieben; wohl das erste Mal, seitdem sich die Stadt auf den Weg gemacht hatte.


  Gramo schätzte die Entfernung auf etwa fünfzig Kilometer. Wenn er sich ranhielt, würde er die Stadt im Laufe der Nacht erreichen. Von Flora und Fauna hatte er kaum etwas zu befürchten. Dieser Landstrich war so gut wie tot, und das Glimmen der Plasmasäule würde ihm den Weg weisen.


  Auch wenn alles in ihm danach schrie, sich zu beeilen, verfiel er nicht in den Fehler, schon während des Abstiegs all seine Energie zu verbrauchen. Gramo achtete auf einen möglichst gleichmäßigen und kraftsparenden Schritt. Er trank aus Quellen, wann auch immer es ihm möglich war, und er behielt den Geländeverlauf stets im Auge.


  Seine Abgeklärtheit war wohl eine Eigenschaft, die er dem ihm nach wie vor unbekannten Gramo Darn Eins zuschreiben musste. Dieser Mann hatte einen kühlen, kaum zu Emotionsausbrüchen neigenden Intellekt besessen, der nun auch bei ihm immer stärker durchschlug.


  Stunde um Stunde verging, der riesenhafte Körper Kamandars wollte und wollte nicht näher rücken. Erst als er den Fuß des Berges erreichte, veränderte sich die Perspektive  und er ahnte, dass er sich ordentlich verschätzt hatte. Er hatte sicherlich noch weitere fünfzig Kilometer vor sich.


  Er beschloss, eine Ruhepause einzulegen und ein wenig zu schlafen. Seine Füße, diese außerordentlichen Anstrengungen nicht gewohnt, machten ihm allmählich zu schaffen.


  Gramo suchte sich einen gut geschützten, nach Norden ausgerichteten Platz oberhalb eines kleinen Felsvorsprungs und rollte sich ein. Ihn fror bereits jetzt, und die Sonne war noch nicht einmal untergegangen. Er bereute seine Entscheidung, all seine Ausrüstungsgegenstände bei Onyx zurückgelassen zu haben.


  Gramo Darn Fünfzehn ist ein kleiner, unbedarfter Idiot, sagte er sich und grinste müde. Meine früheren Inkarnationen hätten weitaus egoistischer gehandelt.


  Ein Klacken. Stein prallte gegen Stein.


  Er sprang auf sah sich aufmerksam um. Hatte er einen weiteren Fehler begangen, die hiesige Fauna unterschätzt? Gab es Räuber, die ihm gefährlich werden konnten? Er nahm einen faustgroßen Felsbrocken zur Hand, bewegte sich leise zur Kante und lugte vorsichtig über die Felsnase hinweg nach unten.


  »Du magst der größte Idiot sein, der Mareks Erdboden jemals betreten hat«, rief ihm Onyx zu, »aber wir bringen's nicht übers Herz, dich Einfaltspinsel einfach ins Verderben spazieren zu lassen.«


  Gramo Darn fühlte Erleichterung und Freude, aber auch Besorgnis. Seine Situation würde durch die Entscheidung seiner Freunde nicht gerade einfacher. »Ihr seid euch darüber im Klaren, was ihr damit aufs Spiel setzt?«


  »Unsere Freiheit und unser Leben. Aber es wäre nicht das erste Mal.«


  »Habt ihr Sehnsucht nach Sklaverei und Erniedrigung?«


  »Nein. Wir verlassen uns darauf dass du dein Wort hältst und diese Zustände an Bord der Stadt ein für alle Mal abstellst.«


  Nacheinander kamen sie seitlich des Felsvorsprungs hochgeklettert. Seamos drückte ihm wortlos seine Ausrüstungsgegenstände in die Hand. Er deutete auf einen Beutel, der mit Kamandash-Blättern gefüllt war, und auf einen Metallbecher, in dem Reste der Feuerglut glommen. Er grinste.


  Onyx kam zögerlich näher. Sie umarmte ihn, etwas steif bevor sie ihren Gefühlen nachgab und sich eng an ihn schmiegte.


  »Ihr seid Verrückte, die einem Verrückten folgen«, sagte Gramo Darn nach einer Weile.


  »Wenn du wirklich derjenige bist, für den du dich hältst, dann kann sich der Besser-Wisser warm anziehen.«


  Sie drängten sich eng aneinander, kochten Kamandash-Sud auf und sprachen dem wärmenden Getränk eifrig zu. Nostarum ging unter, die Plasmasäule blieb als Lichtquelle erhalten. Nach wie vor umtänzelte sie Kamandar, und Gramo fragte sich, ob die Bewohner der Stadt etwas von den ungewöhnlichen Umständen mitbekamen.


  Der Kamandash schützte sie innerlich gegen die aufkommende Kälte. Als sie ein Lagerfeuer entzündeten und es kräftig hochprasseln ließen, taten sie es in dem Bewusstsein, alle Ängste hinter sich gelassen zu haben. Sie würden der Stadt leichten Herzens folgen. Diese gemeinsam verbrachten Abende gaben ihnen alle eine Stärke und Selbstsicherheit, die sie niemals zuvor kennengelernt hatten. Gramo schlief zufrieden ein. In dem Bewusstsein, dass er es mit seinen Gefährten nicht besser hätte treffen können.


  


  


  Fünfzig Kilometer an einem Tag. Durch eine karge Steppenlandschaft, die kaum Schatten bot. Deren Boden ausgetrocknet und rissig geworden war. Entlang sich einander überkreuzender Spurrillen der Stadt, die immer wieder schier unüberwindbare Hindernisse darstellten. Sie mussten sich in zwanzig Meter tiefe Löcher hinablassen, um auf der anderen Seite der Risse einen ebenso anstrengenden Weg nach oben zu nehmen. Da und dort zeigten sich im Halbschatten zarte Pflänzchen, Moose und Flechten. Dieser Landstrich war vielfach zerstört und ausgelaugt worden. Viel Zeit würde vergehen, bis sich das Becken von den Schäden erholte, die Kamandar angerichtet hatte.


  Allmählich wuchs die Stadt vor ihnen an. In ihrem kilometerlangen Schatten herrschten eine ganz besondere Kälte und stürmische Winde.


  Die Aasgeier im Gefolge Kamandars wirkten ratlos, wie auch die Piloten jener Begleitfahrzeuge, der Bastillen, die das Geschehen im Heckbereich der Stadt beobachteten. Niemand schien zu wissen, was hier vor sich ging.


  »Die Plasmasäule«, sagte Onyx und deutete nach vorne, »sie steht nahezu still.«


  Ja. Sie hatte ihn herbeigelockt und erwartete nun, dass er handelte.


  Wer war er, zum Donnerwetter, dass er sich anmaßte, die Beweggründe der Plasmasäule zu verstehen? Steckte so etwas wie Intelligenz in ihr? Welche Bedeutung hatte sie, warum drängte und schubste und leitete sie ihn, warum fühlte er ein ganz besonderes Feuer in seiner Brust, sobald er ihrer ansichtig wurde?


  »Was nun?«, fragte Seamos. Misstrauisch betrachtete er eine Gruppe seltsamer Lebewesen, die näher zur Stadt standen und beratschlagten. Die Räuber waren sich uneins, wie sie weiter verfahren sollten. Alles deutete darauf hin, dass sie sich bald gegenseitig an den Hals gehen würden  so sie Hälse besaßen.


  »Das ist eure letzte Chance«, sagte Gramo. »Noch könnt ihr umkehren. Davonlaufen und irgendwo anders euer Glück versuchen.«


  »So siehst du aus!« Onyx lachte freudlos. »Wir begleiten dich. Bis zum bitteren Ende.«


  »Also gut.« Gramo hatte keine Ahnung, wie er Kontakt mit der Stadt aufnehmen sollte. So sehr er sein Gedächtnis auch bemühte  ihm fehlten wertvolle Erinnerungsfragmente.


  Er nahm einen Schluck vom kalten Kamandash, sonderte sich ein wenig von seinen Begleitern ab und begann dann, mit den Armen zu winken. Zu schreien. Er versuchte mit allen möglichen Mitteln, die Aufmerksamkeit der Wächter in den Bastillen auf sich zu lenken.


  Irgendwann gesellten sich Onyx, Oumou, Adige und Seamos zu ihm und unterstützten ihn, sehr zum Missfallen all der anderen kleinen Grüppchen, die sich im Gefolge der Stadt zusammengefunden hatten. Sie wussten wohl um die Konsequenzen. Es war nicht gut, Kamandar auf sich aufmerksam zu machen.


  »Hierher!«, schrie Gramo immer wieder und schleuderte faustgroße Steine in Richtung des Bastillenschwarms. »Kommt mich doch holen!«


  Niemand reagierte. Die Wesen an Bord der Kleinschiffe hatten wohl andere Sorgen, als sich um einige Verrückte zu kümmern.


  Also schön. Sie würden sich Kamandar noch weiter nähern, ungeachtet der Risiken; und wenn es denn sein musste, würde Gramo denselben Weg in die Stadt zurück wählen, den sie bei ihrer Flucht genommen hatten.


  Die Plasmasäule bewegte sich. Die winzigen Strahlensprenkel stießen gegeneinander und erzeugten irrlichternde Farbeffekte. Sie bewegten sich schneller und schneller  und sie strebten auf Gramo und seine Begleiter zu. Seltsame Musik wurde laut, begleitet von dissonant klingenden Geräuschen, die vielleicht so etwas wie Sprache darstellten.


  War die Plasmasäule per se ein Intelligenzwesen, oder stellte sie angehäuftes Wissen dar, das sich über die Jahrtausende gebildet hatte? Gramo fühlte, dass er der Wahrheit nahe war  und sie dennoch nicht richtig erfasste.


  Die Plasmasäule kam auf sie zu. Türmte sich vor ihnen auf, so hoch, dass Gramo ihr Ende nicht erkennen konnte. Unangenehm kalter Wind zerzauste sein Haar.


  Die Geräusche wurden zu Worten, die Worte zu Sätzen, die Sätze zu Sprache. Die Plasmasäule wollte ihm etwas mitteilen.


  Panik ergriff ihn. Gramo hatte während der letzten beiden Tage seiner Intuition gehorcht; doch konnte er sich denn wirklich vertrauen? Steckte etwas in ihm, ein Leitimpuls oder eine angezüchtete Sehnsucht nach Kamandar, die ihn zwang zurückzukehren?


  Lächerlich! Seine Gedanken glitten ab, verloren sich in wirren Betrachtungen.


  Eine Bastille löste sich aus dem großen Schwarm der Flugfahrzeuge und umkreiste die Plasmasäule in gehörigem Respektabstand, um dann, als sie sich nach langen Minuten entfernte, unmittelbar neben Gramo zu Boden zu gehen.


  Ein Geschöpf stieg aus. Lange, zottelige Haare umgaben den zylindrischen Kopf, der keinerlei Wesensmerkmale aufwies. Als das Wesen zu sprechen begann, geschah es vielstimmig. Jedes einzelne »Haar« diente dem Wesen als Stimmorgan. »Ihr kommt mit uns!«, befahl der Unbekannte, und mit größter Ehrfurcht in seinen Stimmen fügte er hinzu: »Ihr werdet zum Besser-Wisser gebracht.«


  


  30  In Lichten Höhen: Eine Nacht


  


  Es gingen Dinge vor sich, die der Besser-Wisser nicht richtig einordnen konnte. Noch nicht. Bislang hatte er jedes Problem nach genauer Analyse beurteilen und klären können.


  Eines stand fest: Die Option, nichts zu tun, stand diesmal nicht zur Debatte. Die Faktoren »Gramo Darn« und »Plasmasäule« reagierten aufeinander. Sein unmittelbares Eingreifen war erforderlich.


  Der Besser-Wisser ließ seine Gäste warten und kümmerte sich in aller Ruhe ums Tagesgeschäft. In den Ebenen Eins, Drei und Acht breiteten sich Unruhen aus, nachdem Teile der Bevölkerung den Stillstand Kamandars registriert hatten. Er musste all seine Erfahrung im Umgang mit Krisensituationen in die Waagschale werfen und mit aller Härte durchgreifen, um den Schwelbrand nicht auflodern zu lassen. Weiters musste er Bestan Jahuvil Fünfundvierzig in die Schranken weisen. Der Sekretär aus EinsEins, dem unmittelbaren Vorzimmer seiner Macht, bildete sich ein, ihn herausfordern zu können. Er spielte Spielchen, deren Regeln er nicht durchschaute.


  Der Besser-Wisser ließ ihn unter lautem Getöse von Gortys aus seinen Räumlichkeiten abholen. In einem rasch einberufenen, öffentlichen Schauprozess legten die Ankläger der Stadt sorgfältig vorbereitete Spuren als Beweise für Bestans Verrat an Kamandar vor.


  Der Sekretär machte es der Gerichtsbarkeit allzu leicht, und schon nach wenigen Minuten des Verhörs brach er unter der Last der Beweislage zusammen. Völlig in sich versunken, nahm er den Urteilsspruch zur Kenntnis. Er würde seine nächsten zwanzig Existenzen in den Tiefen der Ebene AchtNeun verbringen, um erst dann wieder die Möglichkeit zu einem Aufstieg zu erhalten.


  Als die Nacht hereinbrach und es in der Stadt ruhiger wurde, wandte sich der Besser-Wisser seinem vorrangigen Problem zu: Gramo Darn.


  Immer wieder gelang einigen Stadtbewohnern die Flucht. Die Überwachungsmaßnahmen an Bord Kamandars waren im Laufe der letzten Jahrhunderte optimiert worden; doch trotz der Unterstützung der Rumoren und eines Großteils des Gorty-Heeres war eine Kontrolle der Städter nicht hundertprozentig gewährleistet.


  Die meisten Flüchtlinge konnten von den Bastillen-Besatzungen der Nachhut wieder eingefangen werden; nur manche entkamen, meist schwerverletzt und mit zerrüttetem Geist. Sie führten ein unglückliches  und kurzes  Leben in der Wildnis Mareks, trugen dabei stets die Sehnsucht nach Kamandar im Herzen. Der Besser-Wisser hatte die Taries vor einiger Zeit genötigt, eine monomanische Störung der Psyche aller Stadtbewohner herbeizuführen, und sie hatten wie immer ausgezeichnete Arbeit geleistet. Die reinkarnierten Kamandarer der letzten fünfzig Jahre fühlten unstillbare Sehnsucht nach der Stadt, die sie niemals abschütteln konnten.


  Gramo Darn Fünfzehn also.


  Er erinnerte sich an den Siebener. Auch er war der Plasmasäule sehr nahe gekommen; doch hatte es damals keinerlei Reaktion des Wirbels gegeben. Der Besser-Wisser hatte den Störenfried töten lassen und gehofft, dass dies Gramo Darns letzter Lebenszyklus gewesen sei. Er hatte sich geirrt und zu seinem großen Bedauern niemals Gelegenheit gehabt, diesen Fehler zu korrigieren. Es existierten Kräfte, die seinen Plänen und Absichten zuwiderhandelten.


  Der Besser-Wisser brachte sich hinsichtlich dieses unsäglichen Störenfrieds auf den neuesten Stand und ließ ihn dann zu sich rufen. Er war gerüstet; die Angelegenheit würde ihn nicht mehr als ein oder zwei Stunden seiner wertvollen Zeit kosten. Danach würde er ruhen und den neuen Morgen erwarten. Um auf dem Vergangenheitsbalkon sein Frühstück einzunehmen. Wie immer.


  


  


  »Gramo Darn. Der Fünfzehner. Es wurde Zeit, dass wir uns wieder begegnen.«


  »Kennen wir uns etwa?«


  Der Mann, blass und hoch aufgeschossen, wirkte so ganz anders als seine Vorgänger. Nein; es waren nicht die Maschinenelemente, die er an Arm, Rumpf und Beinen trug und die ihn als Angehörigen einer niederen Klasse kennzeichneten. Es hatte mit seinem selbstsicheren Auftreten zu tun. Dieser Gramo Darn wirkte innerlich ausgeglichen. Mit sich selbst im Reinen.


  »Wir kannten uns«, korrigierte der Besser-Wisser und versuchte ein Lächeln. »Der Unterschied mag dir gering erscheinen; aber er besitzt einige Bedeutung.«


  »Wo sind meine Begleiter?«


  »Dort, wo sie hingehören.«


  »Hast du sie töten oder zurück auf Ebene Acht schaffen lassen?«


  »Das tut nichts zur Sache, Gramo. Es reicht für dich zu wissen, dass ich das Richtige getan habe.«


  »Das Richtige für die Stadt  oder für meine Freunde?«


  »Darüber können wir uns später unterhalten. Darf ich dir Kamandash anbieten?«


  Ausweichen, nicht in die Ecke drängen lassen. Zuhören. Das Gegenüber analysieren. Eine Strategie entwickeln, den richtigen Augenblick zum Zuschlagen erkennen und das Momentum der Überraschung nutzen, um den Sieg davonzutragen.


  »Danke nein. Ich hatte heute bereits eine Tasse. Einen besseren, als du jemals getrunken hast.«


  »Ach ja?« Die Aggressivität in Gramos Stimme war nicht zu überhören gewesen. Er war leicht auszurechnen. Der kritische Augenblick war nicht allzu weit entfernt.


  »Du lässt die Kamandash-Sträucher an den Außenwänden der Stadt züchten, nicht wahr?«


  »Du erinnerst dich daran? Beeindruckend …«


  »Wusstest du, dass die Büsche überall in den gemäßigten Zonen Mareks wachsen? Dass sie ein heimisches Gewächs sind?«


  »Der Begriff heimisch ist falsch. Nicht diese Welt ist deine und meine Heimat, sondern die Stadt.«


  Gramo Darn lächelte. »Ich wette, dass du den Boden Mareks nie betreten hast; sonst würdest du anders denken.«


  »In jüngeren Jahren hätte ich die Gelegenheit dazu gehabt. Ich habe aus Sicherheitsgründen darauf verzichtet.« Der Besser-Wisser deutete auf seine Beine, seine Arme, die vielen Anschlüsse. »Und heute ist es mir nicht mehr möglich, wie du siehst.«


  Falsche Antwort. Falsches Verhalten. Er ließ sich in die Defensive drängen und akzeptierte, dass Gramo Darn die Gesprächsführung an sich riss.


  »Ich sehe«, sagte sein Gegenüber. »Du bist zum Sklaven der Stadt geworden. Ihr Hampelmann, der springt, wenn sie es befiehlt.«


  »Ich bin Kamandars Verwalter. Nicht mehr, nicht weniger. So wie mein Vorgänger.«


  »Du bist ein bemitleidenswertes Geschöpf, das keine Ahnung hat, was in den Tiefen der Stadt wirklich vor sich geht.«


  »Oh, ich weiß es sehr wohl. Ich sehe jeden Tag die Auswirkungen meiner Entscheidungen. Ich weiß um das Leid, das die Bürger zu erdulden haben; und glaube mir: Ich verschließe nicht die Augen vor ihren Problemen. Ich arbeite stetig daran, die Situation der Kamandarer zu verbessern.«


  »Ach ja? Und wie groß sind die Fortschritte im laufenden Planetenjahr? Kannst du sie beziffern? In Prozentzahlen ausdrücken?«


  »Ich bin dir keinerlei Rechenschaft schuldig!« Der Besserwisser war irritiert ob der aggressiven Taktik des anderen. Er hatte genug von diesem kleinen Spielchen; doch er hatte Gramo Darn noch nicht dort, wo er hingehörte. »Kommen wir zur Sache: Warum, glaubst du, habe ich dich in die Lichten Höhen gebeten? Dir ist bewusst, dass ich kaum ein Wesen zu mir vorlasse? Um genau zu sein, habe ich seit mehr als drei Jahren niemanden mehr in diesen Räumlichkeiten empfangen.«


  »Du tust es, weil du dir unsicher bist. Weil du mein Wissen austesten und feststellen möchtest, ob ich eine Gefahr für dich darstelle.«


  Der Besser-Wisser ließ die Adrenalinzufuhr verstärken und gleichzeitig die Pulsfrequenz dämpfen. Sein Körper reagierte allzu heftig auf die Worte Gramo Darns. Wie kam es, dass er in diesem mit Worten ausgefochtenen Zweikampf derart viel an Terrain verlor?


  »Du überschätzt deine Bedeutung, Gramo. Du bist ein Nichts, und noch dazu ein langweiliges. Ich hätte gute Lust, dich zurück an deine Keule zu schicken und dich zu vergessen.«


  »Aber du wirst es nicht tun.«


  »Ach ja?« Noch mehr Adrenalin. Eine Intern-Einheit regulierte seine Schweißdrüsen, eine andere injizierte ihm ein kreislaufstimulierendes Mittel.


  Gramo Darn deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger an seine Schläfen. »Ich erinnere mich an die Taries. An dieses seltsame Volk, das sich weitgehend deiner Kontrolle entzieht. Sie führen eine Art Kleinkrieg gegen dich. Ich bin ein Teil ihrer Kampagne gegen dich. Aus einem Grund, den ich noch nicht verstehe, betrachtest du mich als Gefahr; und jedes Mal, wenn du meinst, mich endgültig ausgeschaltet zu haben, tauche ich erneut als Reinkarnation auf. Mit mehr Wissen, als dir lieb sein kann.«


  »Die Taries sind in der Tat ein Problem«, gab der Besserwisser zu.


  »Nachdem ich für Unruhe in der Stadt gesorgt habe, lässt du mich hinrichten. Immer wieder. In der Hoffnung, dass ich nicht mehr wiederkehre. Doch die Taries erledigen ihre Arbeit für deinen Geschmack viel zu gut, nicht wahr? Sie schaffen es, Teile der Stadtrechner zu manipulieren, so dass jede meiner neuen Existenzen für einige Zeit unerkannt bleibt. Informationen über meine Wiedergeburt gelangen niemals zu deinen Stadtrechnern. Und weißt du warum? Du müsstest mit den Goldenen, deinen willfährigen Helfern, in ständigem Kontakt stehen, um zu erfahren, ob und wann ich wiedergeboren wurde. Doch das bringst du nicht fertig, denn du würdest dies als Zeichen von Schwäche sehen. Du pflegst deine Paranoia viel zu sorgfältig, um auch nur in Betracht zu ziehen, dich jemandem anzuvertrauen. Stimmt's?«


  Gramo Darn wusste viel. Viel mehr, als während der letzten paar Male, da er in diesem Raum gestanden war.


  »Lass mich über meine früheren Leben nachdenken«, fuhr Gramo Darn fort: »Der Siebener war ein staubtrockener Bürokrat in Ebene ZweiZwei, der es fertigbrachte, Teile der Stadtlogistik außer Gefecht zu setzen. Der Elfer, wiewohl als einfacher Sanitäter eingesetzt, manipulierte die Gesundheitsdaten, so dass die Bevölkerung der Stadt rasant anstieg und irgendwann gegen dein Regime revoltierte. Der Dreier …«


  »Bemerkenswert!«, schnitt ihm der Besser-Wisser das Wort ab. »Du weißt in der Tat sehr viel über deine früheren Ichs. Die Taries haben bewundernswerte Arbeit geleistet.« Er spürte ein Kribbeln im Magenbereich. Ein Gefühl der Nervosität, von dem er geglaubt hatte, es längst hinter sich gelassen zu haben. »Und ich gebe dir Recht: Ich fürchte dich. Ich weiß, dass du mir schaden kannst. Aber sei versichert, dass ich tagtäglich mit Problemen wie dir zu tun habe. In den Ebenen Eins bis Drei sitzen Zigtausende Wesen, die nichts anderes im Kopf haben, als mich aus den Lichten Höhen zu verdrängen und meinen Platz einzunehmen.«


  »Du lügst!«, behauptete Gramo Darn. »Diese Intrigenspielchen sind Teil deiner Existenz. Du beherrschst sie mit einer derartigen Virtuosität, dass dir niemand das Wasser reichen kann.«


  Gramo tat einen Schritt näher an den wertvollen Arbeitstisch heran. Der Besser-Wisser bereitete sich auf den Ernstfall vor und strich über die Alarmtaste. Er war unangreifbar, gewiss. Doch er wollte und konnte den Fünfzehner nicht töten. Nicht jetzt, nicht schon wieder. Ein Sechzehner würde ihm genauso große Probleme bereiten; wenn nicht gar noch größere.


  »Du fragst dich, warum du Kamandar nicht vollständig kontrollierst. Du fürchtest dich davor, einen Bereich nach dem anderen zu verlieren. Deshalb schuftest du Tag und Nacht. Um die Kompetenzen nur ja nicht aufteilen zu müssen. Um die Verteidigungslinien zu halten, so lange es nur geht. Doch glaube mir: Deine Fronten bröckeln längst, und mit jedem Tag, den du dich an deine Macht klammerst, verursachst du größere Schäden an und in der Stadt. Du reißt nicht nur dich, sondern ganz Kamandar mit in den Untergang.«


  »Ich erinnere mich, diese Argumente bereits zwei- oder dreimal gehört zu haben. Und sie wurden seitdem nicht besser oder stichhaltiger.«


  »Du bist ein krankes, bedauernswertes Geschöpf. Die Jahre in den Lichten Höhen haben dich fast völlig zerstört, und ich frage mich, wer dich in diese Position gehievt hat.« Gramo Darn sah ihn an. Er wirkte besorgt. »Ich beschwöre dich: Lass dir helfen! Sieh dich in Kamandar um und überzeuge dich persönlich von all den Missständen, die du durch falsche Entscheidungen verursacht hast. Vertraue nicht irgendwelchen Zahlen, sondern dem, was du siehst. Was du empfindest.«


  Der richtige Moment war erreicht. Gramo Darn hatte sich in seiner Argumentation auf die Meta-Ebene des Moralisierens begeben. Er fühlte sich überlegen.


  Nun lag es an ihm, den Fünfzehner auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen  und darauf zu achten, dass Gramo Darn keinen Suizid beging und in die nächste Existenz flüchtete. Der Elfer war ihm auf diese Weise entkommen …


  »Du begehst einen grundlegenden Fehler«, sagte der Besser-Wisser, »indem du mir unterstellst, Gefühle zu entwickeln oder auch nur eine Entscheidung aufgrund dessen zu treffen, was ich sehe. Ich beurteile Fakten und Zahlen. Ich lasse den Schein außen vor. Es sind nicht Leidensbereitschaft, Eifer, Kompetenz, Willfährigkeit oder innerer Widerstand gegen die Stadt, die ich heranziehe, wenn ich den Nutzen einer Person beurteile. Diese und tausend andere Eigenschaften, die ein Wesen ausmachen, interessieren mich nicht. Einzig und allein ihre messbare Arbeitsleistung ist mir wichtig. Und möchtest du wissen, warum ich so denke? Warum ich gar nicht anders denken kann? Weil mein Vorgänger, Tage-Dieb genannt, dafür sorgte. Er dämpfte meine Emotionen, soweit es ging. Ich verbrachte Jahre in der Gewahrschaft der Stadt und musste Operationen erdulden, über deren Umfang und Grausamkeiten du dir keine Vorstellungen machen kannst.« Der Besser-Wisser war zufrieden. Sein Körper funktionierte nach all den Nachjustierungen wieder ausgezeichnet. »Vielleicht gab es Zeiten, da ich meinen Vorgänger für seine Taten gerne verflucht hätte; doch er gab mir für einen derartigen Gefühlsausbruch niemals die Gelegenheit. Der Tage-Dieb war ein strenger, ein gnadenloser Herr und Despot, und in gewisser Weise diente er mir als Vorbild.  Du willst wissen, wie sein richtiger Name lautete? Ich habe lange darüber nachgedacht, ob es angebracht wäre, an dieser Stelle unserer kleinen Unterhaltung zu lachen. Denn andere Humanes würden es vielleicht als Ironie auffassen, dass er Gramo Darn Eins hieß.«


  


  31  Blendwerk und Wahrheit


  


  Der Besser-Wisser projizierte Bilder in den freien Raum. Sie zeigten ihn, beziehungsweise eine alte Version seines Selbst. Gramo Darn Eins. Die eines hochbetagten Wesens, das Arroganz und Selbstherrlichkeit ausstrahlte.


  Der Einser begann mit brüchiger Stimme zu sprechen; Betonung wie Wortmelodie waren ganz anders, als der fünfzehnte Gramo sie gebrauchte. Das Hologramm seiner ersten Inkarnation redete, während es auf und ab ging. Im Hintergrund der Aufnahme zeigten sich Gerätschaften, die jenen des Besser-Wissers ähnelten und die der Einser hinter sich herzog. Auch er war am Tropf der Rechner Kamandars gehangen, auch er hatte lebensverlängernde Maßnahmen durchgemacht.


  »… ist ein Abenteuer, Ejin«, sagte Gramo Darn Eins und richtete seine Blicke auf den jungen Besser-Wisser. »Ich habe lange genug gelebt und alle Annehmlichkeiten im Inneren dieses Elfenbeinturms genossen. Es wird Zeit, dass ich zu neuen Ufern aufbreche.«


  »Und deshalb möchtest du sterben?«, fragte Ejin. »Du willst die Zufälligkeit eines neuen Lebens genießen und irgendwo in der Stadt völlig neu beginnen?«


  »Ganz richtig.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Mein armer, armseliger Ejin Kordes. Abseits von Sinnhaftigkeit und Logik gibt es weitere Dinge, die den Reiz einer Existenz ausmachen.«


  Beide Holo-Figuren schwiegen. Sie musterten einander.


  »Ich kenne deine Gedanken, Ejin. Du meinst, nun deine Träume realisieren zu können …«


  »Ich träume nicht, wie du weißt.«


  »Aber du hast Vorstellungen. Pläne, die du nun verwirklichen möchtest, sobald ich gestorben bin.«


  »Selbstverständlich.«


  »Du wirst danach trachten, deine Rolle als Besser-Wisser derart zu verankern, dass kein anderes Wesen jemals deinen Platz einnehmen wird können.«


  »So ist es.«


  »Und du wirst dafür Sorge tragen wollen, dass mir die Rückkehr hierher nicht gelingen wird.«


  Ejin Kordes schwieg. Gramo Darn Eins lachte. »Es ist so leicht, dich zu durchschauen. Kein Wunder; immerhin war ich es, der dich zu dem gemacht hat, was du heute bist.« Der Einser nahm einen tiefen Schluck aus einem Becher voll Kamandash, bevor er fortfuhr: »Als ich mit deiner Ausbildung begann, warst du ein ungeformtes Nichts. Ich habe deine natürliche Grundbegabung genutzt und für dich eine völlig neue Persönlichkeit modellieren lassen. All das, was du zu sein denkst, verdankst du mir. Deine Leistungs- und Leidensbereitschaft, die Beharrlichkeit, deine Allmachtsfantasien, das Wissen um deine scheinbare Unfehlbarkeit. Du glaubst, nein!, du weißt, dass es keinen Geeigneteren als dich für die Aufgabe des Schiffsführers Kamandars gibt. Deshalb bist du froh, mich los zu sein.«


  »Erleichterung ist eine emotionale Option, die in meinen Überlegungen keine Rolle spielt.«


  Der Einser tat den Einwand mit einer unwirschen Handbewegung ab. »Du weißt, was ich meine, Ejin!«


  »Ja«, sagte der Besser-Wisser nach einer Weile.


  »Als ich deine Psyche formen ließ, achtete ich darauf, dass dir einige Schwächen erhalten blieben. Ein gewisses Suchtverhalten zum Beispiel. Oder eine breit gestreute Paranoia. Du wirst niemals einem anderen Wesen dein Vertrauen schenken können.«


  Neuerliches Schweigen.


  »Und du wirst in Bezug auf mich stets eine gewisse Unsicherheit spüren. Du wirst mich fürchten, einerlei, in welcher Inkarnation ich vor dir stehe.«


  »Du planst also, mehrere Leben lang wegzubleiben?«


  »Darauf wirst du von mir keine Antwort erhalten. Ich habe Verbündete, die über mich wachen. Mir helfen, sollte ich in Schwierigkeiten geraten.« Der Einser lachte. »Ich verlasse mich keinesfalls auf mich selbst. Du siehst: In Bezug auf Paranoia sind wir uns gar nicht so unähnlich.«


  »Helfen dir die Taries?«


  »Unter anderem. Sie sind mir verpflichtet. Aber nicht nur sie. Mach dir keine Hoffnungen, sie jemals auf deine Seite ziehen oder vernichten zu können. Ohne Taries keine Wiedergeburten, ohne Wiedergeburten keine Stadtbevölkerung, die du steuern könntest.«


  »Du hast dich gegen mich abgesichert?«


  »Ich habe mich gegen mein Erzeugnis abgesichert. Wie bereits gesagt: Ich kenne dich besser, als du dich selbst.«


  »Du bist dir darüber im Klaren, dass ich alles unternehmen werde, um dich für alle Zeiten zu vernichten?«


  »Das ist Teil des Spiels«, gab sich Gramo Darn Eins gelassen. »Es macht den eigentlichen Reiz aus. Vergiss nie: In mir steckt Wissen, ohne das es dir niemals gelingen wird, die Stadt vollends zu beherrschen oder den Sinn der Plasmasäule zu verstehen.«


  »Ich habe einen langen Atem, Gramo Darn. Ich werde dich daran hindern, deinen Platz wieder einzunehmen. Und ich werde dich aus der Erinnerung der Bewohner Kamandars tilgen.«


  »Ich weiß. Können wir es bitte schön nun zu Ende bringen? Besser gesagt: zu einem Neuanfang.« Er reichte Ejin Kordes ein Messer und forderte den Besser-Wisser auf, es ihm bis zum Heft in die Brust zu rammen.


  Der junge Mann betrachtete die Waffe eingehend  und rammte sie Gramo Darn in die Schulter. Durchtrennte ihm alle Sehnen seines rechten Arms, dann jene beider Kniekehlen, schlitzte ihm den Unterleib auf ungeachtet Gramos Schmerzensschreie. Er tat es ohne Gefühlsregung, kalt wie ein Gorty.


  »Dachtest du wirklich, ich würde mich an deinen Plan halten?«, fragte er den Einser, der sich in Agonie wand. »Glaubtest du, dass ich Interesse an einem Spielchen hätte? Sag mir augenblicklich, wie ich an die Taries herankomme. Was die Plasmasäule für eine Bedeutung hat. Welche Vorkehrungen du getroffen hast, um dich gegen mich abzusichern.«


  Gramo Darn Eins richtete seinen Oberkörper ein wenig auf. Sein Gegenüber zog ihm das Messer quer übers Gesicht. Die Wangenhaut platzte, ein Auge drohte aus der Höhle zu kullern.


  »Du bist … durchschaubar«, lallte Gramo Darn Eins und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, die womöglich ein Lachen darstellen sollte. Er presste die Kiefer kräftig aufeinander; weißer Schaum trat aus den Mundwinkeln. »Bis zum nächsten … Mal.«


  Der Einser hatte eine Gifttablette geschluckt.


  Ejin Kordes blieb lange Zeit über den Körper seines Vorgängers gebeugt stehen. Sagte nichts und wartete, bis die Todeszuckungen Gramo Darns endeten. Erst dann stand er auf und begab sich an seinen Arbeitstisch. Er aktivierte eine Audioverbindung. »Ich möchte, dass alles für den kommenden Tag vorgesehene Reinkarnationsmaterial vernichtet wird«, sagte er. »Und ich möchte mit den Taries sprechen. Sofort!«


  Die Bildaufzeichnung endete.


  


  


  Es zog Gramo im wahrsten Sinne des Wortes den Boden unter den Füßen weg. Er kippte um, landete schwer auf der Seite. Der Schmerz interessierte ihn nicht. Er war nichts, nichts, nichts im Vergleich mit dem Schrecken, der ihn befiel.


  Die Bilder, Eindrücke, Erinnerungen, das Gesagte, das Gesehene … Alles wirbelte durcheinander wie die Bestandteile der Plasmasäule. Doch sie erzeugten kein Chaos mehr, sondern einen breit gewebten Erinnerungsteppich. Alles fiel perfekt auf seinen Platz. Alles Wissen war da. So plötzlich und unmittelbar, dass Gramo nicht anders konnte, als sich zu übergeben, sich zu erleichtern.


  Es dauerte eine Weile, bis er wieder in der Lage war, sich aufzurichten. Ejin Kordes Acht, der Besser-Wisser, sah ihn an. Er war alt. Uralt. Große Teile seines Körpers waren verkabelt, an Sonden angeschlossen, von winzigen Reinigungs- und Operationseinheiten umflattert. Ein winziger Gorty schabte ihm soeben die an einem Augenlid klebenden Schuppen ab, während ein anderer mit einem Tupfer Hautrötungen am faltigen Hals behandelte. Es grenzte an ein Wunder, dass er sich noch auf den Beinen halten konnte. Verstärkende Schienen umgaben Beine und Arme, der wackelige Kopf wurde durch ein Gestänge in Form gehalten. In den Iriden glänzten facettenähnliche Metallteilchen, die Lippen waren silbern überzogen, die Nase auf zwei schwarze Löcher reduziert, in denen sich feinste, sanft leuchtende Härchen bei jedem Atemzug bewegten.


  Ejin sah ihn mit den Blicken eines verrückten Wissenschaftlers an, der sein Versuchstierchen sezieren wollte. »Konnte ich dein Gedächtnis einigermaßen auffrischen?«, fragte er.


  »Ja. Danke.«


  »Du weißt also, was Gramo Darn Eins wusste?«


  »Das  und vieles mehr.«


  Auf seinen Wink hin kam ein Gorty aus dem Nichts herangeschwebt. Seine Finger waren Klingen, aus seinem Kugelkörper stieß eine meterlange Stichflamme, die knapp an Gramo vorbei ins Leere fauchte.


  »Dann verstehst du sicherlich, dass ich einige Fragen an dich habe. Du wirst mir kein weiteres Mal entkommen, Tage-Dieb. Selbstmord ist heute keine Option für dich; dafür habe ich gesorgt. Verrate mir, was ich wissen will: Wie komme ich den Taries bei? Nenne mir deine anderen Verbündeten! Was ist die Plasmasäule?«


  »Und du interessierst dich kein bisschen für all die Erfahrungen, die ich während all meiner Existenzen machen durfte?«


  »Irrelevant. Ich benötige Informationen, Gramo Darn. Gib sie mir, sonst muss ich dir Schmerz zufügen. Sei versichert, dass ich jahrhundertelang auf Humanes zugeschnittene Foltermethoden ersonnen und perfektioniert habe. Dein Tod kann einige Sekunden in Anspruch nehmen  oder mehrere Dekaden.«


  Er hatte dieses Geschöpf erschaffen. Ihm die letzten Reste seiner unterentwickelten Persönlichkeit genommen und aus ihm ein völlig neues Wesen erschaffen, wie er es gebraucht hatte.


  Falsch: wie Gramo Darn Eins es gebraucht hatte.


  »Ich habe mich verändert«, sagte er.


  »Veränderung schadet. Sag mir, was ich wissen möchte. Rasch!«


  »Mein Einser war ein anderer, als ich es bin. Ich habe gelernt. Neue Einsichten gewonnen.«


  »Bedeutungslos.« Etwas im Rücken des Besser-Wissers klickte, er bewegte sich ruckartig vorwärts. »Dies ist deine letzte Chance. Sonst …«


  »Sonst was?« Gramo verschränkte die Arme vor der Brust. Er täuschte mehr Selbstbewusstsein vor, als er eigentlich besaß. »Hast du denn aus unseren Begegnungen nichts gelernt?«


  Auf ein Zeichen des Besser-Wissers stürzte sich der Gorty auf ihn herab. Gramo riss den Arbeitsarm hoch, wehrte die gierig nach ihm ausgestreckten Klauen ab. Warf sich vorwärts und bildete in Blitzesschnelle ein Simelaun-Instrument aus. Es streckte sich dem Angreifer entgegen, machte zwei, drei rasche Bewegungen  und deaktivierte den Gorty. Vorerst.


  »Simelaun«, sagte Gramo knapp. »Intelligentes Material, das die Arbeitsleistung der Sklaven in den unteren Ebenen verbessern soll. In manchen Fällen geht es eine Art Symbiose mit seinem Träger ein. Sofern derjenige einen ausreichend starken Willen besitzt.«


  Der Besser-Wisser tat keinen Mucks. Dachte er nach? Rief er in aller Stille Verstärkung herbei?


  Gramo kramte in seinen Erinnerungen. In diesem Raum war Ejin Kordes so gut wie unangreifbar. Er selbst hatte die Installation bestmöglicher Sicherheitsvorkehrungen angeordnet. Er musste davon ausgehen, dass der Besser-Wisser sie in seiner Paranoia weiter ausgebaut hatte.


  »Sieh doch in den Spiegel«, fuhr Gramo in möglichst ruhigem Plauderton fort. »Was auch immer du tun magst: Deine Lebenszeit nähert sich ihrem Ende. Aus einem Achter wird ein Neuner, der ohne Erinnerungen aufwachen wird. Als Ab. Denn für dich gibt es nur den Weg abwärts. Ist es das, was du fürchtest, Ejin? Die Wiedergeburt, den Abstieg? Den Verlust von Macht? Möchtest du deshalb unbedingt an mein Wissen gelangen?«


  »Ich habe noch fünfzig oder mehr Jahre vor mir, um die absolute Herrschaft zu erlangen«, gab sich der Besser-Wisser unbeeindruckt. »Mit oder ohne deine Hilfe wird es mir gelingen, die Taries auf meine Seite zu ziehen.«


  »Hast du denn während der letzten fünfhundertfünzig Jahre Fortschritte gemacht? Nein? Kein Wunder. So wenig ich Gramo Darn Eins aus meiner heutigen Sicht auch schätze: Er wusste, was er tat.«


  »Ich bin der Besser-Wisser!« Die Schläuche und Verbindungsstege seines Gegenübers bewegten sich unruhig. »Ich trage nicht umsonst diesen Namen. Ich habe einen langen Atem, und ich finde für alles eine Lösung. Du hingegen wurdest mit dem Spitznamen Tage-Dieb bedacht. Und warum? Weil du nichts Produktives geleistet und den Städtern ihre Lebenszeit gestohlen hast!«


  So nüchtern sich Ejin Kordes auch gab  seine Stimme verriet Ratlosigkeit. Nervosität. Ihm gingen die Argumente aus. Er hatte wohl erwartet, dass Gramo die Erkenntnis, der frühere Herrscher der Stadt gewesen zu sein, brechen würde. Nun, da Gramo weiterhin nicht bereit war, die so lange verschüttet gebliebenen Geheimnisse preiszugeben, und es sogar wagte, dem Besser-Wisser auf dessen ureigenstem Terrain Widerstand zu leisten, wusste er nicht mehr weiter.


  Oder?


  »Genug mit den Spielchen!«, sagte Ejin Kordes. Mit einem Wink seiner Hand öffnete sich die Türe zu einem kleinen Verschlag. Vier völlig verängstigt dreinblickende Humanes warteten dahinter. Seamos, Oumou, Adige und Onyx, deren Gesicht von unzähligen frischen Narben übersät war. »Antworte jetzt. Andernfalls …«


  Andernfalls.


  Ein gelbfarbener Strahl glitt aus der Decke des Raums. Er traf Seamos in der Brust, ging durch ihn hindurch. Der Mann tat einen letzten, überraschten Atemzug  und fiel entseelt zu Boden.


  »Gramo Darn Fünfzehn mag sich im Gegensatz zu seinem Einser selbstlos verhalten und das eigene Leben nur gering schätzen. Aber die Auswertung deines psychologischen Profils deutet auf gewisse Schwächen hin, wenn es um deine Freunde geht.« Der Besser-Wisser atmete rasselnd. »Soll ich diese These weiter austesten? Soll ich an diesen Humanes einige Experimente durchführen?«


  


  


  Nur nicht die Nerven verlieren. Gramo wusste, was zu tun war. Er benötigte bloß ein wenig mehr Zeit. Er hielt den Gorty nach wie vor mit Hilfe des Simelaun fest umklammert. Quasimechanische Finger, bloß wenige µ stark, hatten sich bereits tief in dessen Hardware vorgetastet. Sie suchten nach dem Killschalter, der die Basisprogrammierung des Gortys aktivieren würde. Und diese Basis-Denkstruktur war einzig und allein auf die Befehle des ursprünglichen Herrschers Kamandars abgestimmt gewesen: auf ihn.


  »Es besteht keine Notwendigkeit, die anderen Humanes in unseren Streit mit einzubeziehen«, sagte Gramo. Er suchte nach den passenden Worten. Nach jener logisch strukturierten Sprachmelodie, die Ejin am besten verstand. »Ich habe keinerlei Ambitionen, an Bord der Stadt zu bleiben. Sie gehört dir.«


  Der Maschinenkomplex, in den der Besser-Wisser eingebunden war und der fast wie ein Teil von ihm wirkte, arbeitete nun ruhiger. Der derzeitige Herrscher über Kamandar fühlte sich seiner Sache sicher.


  »Du lügst«, behauptete Ejin. »Atmung. Schweißabsonderung. Herzschlag. Die Bewegung der Augenlider, das Zittern der Finger, Veränderungen deiner Physiognomie. Dies alles sagt mir, dass du bloß Zeit gewinnen willst. Um einen Ausweg aus deinem Dilemma zu finden.«


  »Du hast Recht  und auch wieder nicht«, improvisierte Gramo. »Du deutest meine Erregung falsch. Ich lüge nicht, sondern ich habe Angst.« Seine Simelaun-Fühler ertasteten den gut verborgenen Killschalter. Die Impulsunterbrechungen mussten in einem bestimmten Rhythmus mehrmals aus- und eingeschaltet werden. Er begann.


  »Lass den Gorty fallen!«, forderte Ejin.


  Drei Schaltungen noch. Rasch.


  Gramo gab sich zögerlich. So, als suchte er Deckung hinter dem fast vollständig zerstörten Maschinenwesen.


  »Sofort! Andernfalls …« Der Besser-Wisser deutete in Richtung Oumou, Adige und Onyx. Die drei Frauen standen eng beieinander. Allesamt wirkten sie völlig überfordert. Sie hatten keine Ahnung, was sich hier und jetzt abspielte.


  »Schon gut, schon gut!«


  Er hatte es geschafft. Reset und Neustart liefen. Unauffällig zog er die Simelaun-Fäden zurück und legte den Gorty vor sich nieder. Langsam und vorsichtig. Jede Sekunde Zeitgewinn zählte. Das Maschinenwesen würde in etwa einer Minute zu sich kommen und sich seinen Befehlen beugen.


  »Du reagierst völlig anders als Gramo Darn Eins«, sagte Ejin Kordes. »Dein Vorgänger war bestimmender und sich seines Selbst sicher. Ich empfand eine gewisse Hochachtung vor ihm. Er wusste ganz genau, dass ich die erstbeste Gelegenheit nutzen würde, ihn unter Druck zu setzen. Also hatte er sich mit einer Giftkapsel auf meinen Verrat vorbereitet. Du aber …«


  »Wie ich bereits sagte: Ich habe mich verändert. Vierzehn Leben in Kamandar waren mehr als genug, um herauszufinden, dass die Entwicklung der Stadt in eine falsche Richtung läuft.«


  »Wer bist du, dass du dir ein derartiges Urteil über meine Arbeit anmaßt? Selbst als Einser waren deine Entscheidungen von unnützen Emotionen geprägt. Du hast Kamandar hierhergebracht, nicht wahr? Du hast jene Entwicklungen im Stadtwesen gefördert, die ich nun verwalte!«


  »Weil der erste Gramo Darn ein Arschloch war! Ein skrupelloses Geschöpf das nur an sich selbst dachte und die ganze Stadt in Geiselhaft nahm!« Noch dreißig Sekunden. »Ich bin dankbar dafür, dass ich die Chance erhielt, mich weiterzuentwickeln. Letztendlich hat mein Einser doch das Richtige getan.«


  Die Hände Ejin Kordes streckten sich nach ihm aus, gestützt von Schienen, gelenkt von Maschinenwerk, das ihn wie eine Gliederpuppe bewegte. »Fühlst du Trauer angesichts deiner Niederlage?«, fragte der Besser-Wisser. »Tut es weh, dass du mir unterliegst; dass ich dich in eine aussichtslose Situation gedrängt habe?«


  »Interessieren dich meine Gefühle denn wirklich?« Gramo rang sich ein Lächeln ab. »Ich erinnere mich an eine jener Schwächen, die ich dir einpflanzen ließ. Du solltest frei von Emotionen sein  und dennoch eine gehörige Portion Sehnsucht nach ihnen verspüren. Wie ein Suchtkranker, dem man die erlösende Portion Gift stets vor die Nase hält, sie ihn aber niemals erreichen lässt. Es droht einen in den Wahnsinn zu treiben, nicht wahr?«


  »Lassen wir dieses Geplänkel!«, sagte Ejin Kordes mit maschinenkalter Stimme. »Gib mir die Informationen, die ich benötige. Dann verschone ich das Leben deiner Freunde.«


  »Du wirst weder ihres noch meines verschonen.« Die Zeit war abgelaufen; der Gorty musste jeden Augenblick zu sich kommen. »Du bist gar nicht in der Lage, dein Wort zu halten. Dafür bist du nicht geschaffen worden.«


  »Zehn Sekunden. Dann töte ich einen weiteren deiner Freunde.«


  »Bleib ruhig, sag kein Wort mehr!« Der Besser-Wisser mochte glauben, dass ihm der Satz galt. Doch er war an das erwachende Maschinenwesen gerichtet. Er sollte sich still verhalten und seine Befehle annehmen. »Du erinnerst dich an Mystal? Meinen persönlichen Gorty? Ich möchte ihn hierhaben.«


  »Warum«, fragte Ejin, völlig ahnungslos.


  »Er ist der Schlüssel zu allem. Immer gewesen.«


  Hatte sein Roboter den Kampf auf Ebene AchtNeun überlebt? Hoffentlich. Das Maschinenwesen hatte schon zu Lebzeiten von Gramo Darn Eins als kaum bezwingbares Wunderwerk gegolten.


  Verstand und akzeptierte der lädierte Gorty seine Anweisungen? Hatte er die Schlüsselworte in die richtige Reihenfolge gebracht und tat er, was zu tun war?


  »Mystal bewachte mich während all meiner Leben. Er hielt Kontakt zu den Taries. Er sorgte dafür, dass du niemals die Macht zur Gänze übernehmen konntest.«


  »Der Robotaufstand …«


  »War sein Werk. Ganz richtig. Ein leider misslungener Versuch, deine Macht zu brechen. Einer, den ich gerne heute wiederholen würde.«


  Das letzte Stichwort.


  Es fauchte, rasselte, klapperte. Mehrere Wandverkleidungen des Raums krachten zu Boden, die dahinter befindlichen Überwachungsinstrumente zerfielen oder deaktivierten sich. Beide Balkontüren sprangen auf  und jener Eingang, der in die Lichten Hallen der Ebene EinsEins führte. Mystal kam herangeschossen, die gefiederartigen Antriebsteile sirrten laut durch die Luft. Er raste an Gramo Darn vorbei, warf seinen Körper gegen den Besser-Wisser.


  Ein energetisches Geflecht schützte den Herrscher der Stadt. Es ließ Mystal abprallen, richtete aber bei ihm keinerlei Schäden an. Der Gorty versuchte es neuerlich. Von einer anderen Seite, in einem anderen Winkel. Immer wieder, ohne sich an den »Wunden« zu stören, die das Energiegitter seinem Körper zufügte.


  Gramo Darn sah gespannt zu  und verstand. Mystal hatte keinerlei Absicht, Ejin Kordes zu töten. Er lenkte ihn lediglich ab. Hinderte ihn daran, die Geschütze auszulösen und die Humanes zu töten. Kämpfte auf Rechnerebene gegen die vom Besser-Wisser beeinflussten Einheiten, deaktivierte seine Verteidiger, einen nach dem anderen.


  Gramo eilte zu den drei Frauen und schaffte sie fort aus diesem Elfenbeinturm, hinaus auf die Ebene EinsEins. Um gleich wieder zurückzukehren und die Schlussphase des Kampfes zu beobachten.


  Die Energie des Schutzgeflechts versiegte. Ein letzter, ungezielter Strahlschuss ging weit an Mystal vorbei und zog eine lange Furche durch den Boden des Raums. Kleinere Gorty-Einheiten, die zum Schutz des Besser-Wissers hinter Klappen hervorgedrungen und sich in einer Front gegen Mystal aufgestellt hatten, blieben stehen.


  Es wurde still. Nur noch das Sirren des Metallgefieders des siegreichen Gortys war zu hören  und jene Geräte, die Ejin Kordes reinigten, nährten, die sein Blut filterten, ihn am Leben erhielten.


  »Ich akzeptiere die Niederlage«, sagte der Besser-Wisser. »Und ich werde …«


  »Er will sich umbringen«, unterbrach Mystal.


  »Versuch unterbinden!«, befahl Gramo Darn gedankenschnell.


  Eine Weile herrschte Stille. Der Kampf zwischen den von Ejin Kordes und den von Mystal beherrschten Maschinen- und Denkeinheiten ging in die nächste Runde. In die letzte Runde.


  Sie dauerte zwei, vielleicht drei Minuten. Dann verkündete Gramos Gorty: »Ich habe die Lebenserhaltungsmaschinen unter Kontrolle.«


  »Fein.« Er atmete erleichtert durch. Er hatte nicht vor, dieser Kreatur die Flucht in ein neues Leben zu erlauben. Er würde büßen für all das, was er angerichtet hatte.


  So wie er selbst die Verantwortung für die Untaten von Gramo Darn Eins übernehmen musste.


  »Ich möchte, dass Ejin isoliert wird. So lange, bis ich mir darüber im Klaren bin, was ich mit ihm anstelle.«


  »Ja, Herr.«


  »Herr? Eine derart devote Ansprache bin ich von dir gar nicht gewohnt.«


  »Gramo Darn Eins hat sie mir befohlen, Herr.«


  Er seufzte. »Ich bin Gramo Darn Fünfzehn, und wenn ich könnte, würde ich jeden Gedanken an dieses fürchterliche Geschöpf aus meinen Erinnerungen tilgen.«


  »Unter uns gesagt: Dein Einser war ein Riesenarschloch.«


  »Er galt als Tage-Dieb, ich weiß.«


  »Lebens-Dieb wäre wohl der bessere Begriff gewesen.« Mystal sank vor ihm zu Boden. Der schwarze Punkt des Lichtbandes fixierte ihn. »Es hat mich Jahrhunderte und viele Enttäuschungen gekostet, bis ich dich dort hatte, wo du heute stehst.«


  »Du?«


  »Ich. Oder glaubtest du etwa, Herr, dass du es alleine geschafft hättest? Ihr Humanes seid wirklich außerordentlich schwer von Begriff … Herr.«


  


  32  In Lichten Höhen


  


  Ich beobachte Ejin Kordes Acht. Er erledigt die ihm übertragenen Aufgaben ausgezeichnet. So, wie ich es mir von ihm erhofft habe. Eines Tages wird er mich vollständig ersetzen. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung darf ich mich dann aus dem Tagesgeschäft zurückziehen und mich meinen Forschungen widmen. Mein Name wird in Vergessenheit geraten, wie auch die wenig ehrenvolle Bezeichnung »Tage-Dieb« verschwinden wird.


  Einer meiner persönlichen Gortys, Mystal, der stets auf der Suche nach Talenten ist, machte mich vor etwa drei Jahren auf Ejins ganz besondere Talente aufmerksam. Er tat in einer unbedeutenden Abteilung für Rationalisierungsmaßnahmen in DreiDrei Dienst. Ich ließ seinen Leumund von meinen Fachleuten überprüfen und setzte ihn über Monate hinweg mehreren Belastungstests aus, die er allesamt bravourös bestand. Auch sein gesellschaftlicher Umgang gab keinen Anlass zu Misstrauen; er hatte seit jeher zurückgezogen gelebt und sich kaum um die politischen Ränkespiele gekümmert, die rings um ihn stattfanden.


  Nachdem ich meiner Sache sicher war, ließ ich ihn nach EinsNeun in die Abteilung für interne Personalpolitik befördern; sehr zum Erstaunen seiner Kollegen, die ihn der Protektion bezichtigten und ihm einen äußerst kühlen Abgang bescherten. Ejin nahm den Aufstieg mit der ihm eigenen Gelassenheit hin. Weder zeigte er Freude, noch ängstigte er sich vor den neuen Herausforderungen.


  Mit wenigen und spröden Worten stellte er sich bei seinen neuen Mitarbeitern vor, um sich gleich darauf hinter den mit Unmengen von Akten bedeckten Schreibtisch zurückzuziehen und mit der Arbeit zu beginnen. Ohne nach links oder rechts zu blicken, ohne auch nur einen Moment innezuhalten und über die Beschwernisse nachzudenken, mit denen er in dieser chronisch unterbesetzten Abteilung zurechtkommen musste.


  Ich überließ ihn eine Weile sich selbst. Meine Verpflichtungen ließen eine durchgängige Beobachtung nicht zu; Mystal übernahm diese Aufgabe. Auch wusste ich, dass Ejin Zeit brauchen würde, sich an die geänderten Bedingungen anzupassen und die notwendigen Ellbogentechniken zu entwickeln, um in EinsNeun überleben zu können. Gilt dieser Bereich doch als eine Kaderschmiede für den Aufstieg in die Lichtesten Höhen Kamandars.


  Als ich nach einem halben Jahr endlich wieder Zeit und Muße hatte, ein Bulletin über Ejins Fortkommen genauer zu studieren, war mein Erstaunen groß: Er hatte nicht nur den Arbeitsrückstand seines Vorgängers aufgeholt, sondern darüber hinaus Vorschläge zu strukturellen Veränderungen eingebracht und seine Kollegen dazu gebracht, sie zu akzeptieren.


  Wie er das geschafft hatte? Mit Hilfe eines außergewöhnlichen organisatorischen Geschicks, einer einzigartigen Beobachtungsgabe und eines gnadenlosen Kalküls, mit dem er jeden Widerstand aus dem Weg räumte, wobei er  nicht nur sprichwörtlich  über Leichen ging. Niemals zuvor hatte ich jemanden kennengelernt, der ihm unbekannte Strukturen mit einer solchen Selbstverständlichkeit aufgebrochen und neu zusammengesetzt hätte wie Ejin.


  Ich testete seine Belastbarkeit. Ließ ihn strafversetzen, gab ihm Aufgaben, die nicht zu bewältigen waren, unterwarf ihn psychischer und physischer Qual und sorgte dafür, dass er der letzten gesellschaftlichen Kontakte verlustig ging. All dies tat ich, um den Humanes Ejin Kordes Acht in seine Bestandteile zu zerlegen und ihn mit Hilfe der dafür vorgesehenen Mittel in meinem Sinn neu zusammenzusetzen. Ich dachte, es mir nicht leisten zu können, jemanden an meiner Seite zu wissen, der mir Widerstand entgegenbringen würde.


  Ejin reagierte mit der ihm eigenen Gelassenheit. Er nahm jedwede Verschlechterung seiner Situation als gegeben hin. Er stellte sich mit unheimlich anmutendem Geschick auf neue Gegebenheiten ein und ließ sich durch nichts aus der Bahn werfen. Selbst die Folter erzielte keinerlei Wirkung.


  War er etwa ein religiöser Eiferer? Einer, der sich dank des Glaubens an eine höhere Macht durchschlug? Nichts deutete darauf hin. Es musste andere Erklärungen für seine ganz besondere Begabung geben.


  Ich beförderte Ejin in die Lichten Höhen der Bauabteilung auf EinsZwei, möglichst nahe zu mir. Ich schwankte zwischen Bewunderung und Ärger. Es erschien mir als besorgniserregend, dass sich ein Wesen jedweder Beurteilung entzog und nicht in jene Schemata passte, die ich vor langer, langer Zeit definiert hatte. Ejin war die berühmte Ausnahme von der Regel  und ich duldete keine Ausnahmen.


  Auf die Gefahr hin, Ejin völlig zu zerstören, ließ ich ihn von Spezialkräften ein letztes Mal nach allen Regeln der Kunst durchleuchten. Ein suggestiv begabter Angehöriger des Morin-Volkes drang in seinen Geist ein und beging eine mentale Vergewaltigung. Es gelang dem Mollusken problemlos, die äußeren Verteidigungsschichten Ejins zu knacken. Da war nichts Außergewöhnliches. Einige wenige Narben, die sich im Laufe seines Lebens angesammelt hatten. Doch nichts, das auf Auswirkungen der Torturen hindeutete, die ich verursacht haben wollte.


  Ich gab dem Morin Befehl, tiefer zu gehen. Hinab in die Bereiche der Persönlichkeitsstrukturen, zum Kern seines Seins. Ich würde den Humanes wohl zerstören, doch das scherte mich nicht. Nicht mehr. Ich fühlte mich bedroht. Ich duldete niemanden, der sich meiner vollständigen Kontrolle entzog.


  Der Morin gehorchte meinen Anweisungen. Er stülpte die Geisteslippen ein weiteres Mal über die Psyche Ejins, durchbohrte sie und begann sein vernichtendes Werk.


  Irgendwann brach er ab und kontaktierte mich. Die Gesichtsfolien des Mollusken klackten unkontrolliert. »Da ist nichts, Herr!«, rief er mir über die Videoverbindung zu. »Dieser Ejin besitzt keinerlei Persönlichkeit.«


  »Unmöglich! Jedes Wesen ist in irgendeiner Form geprägt.«


  »Aber nicht dieser da!«, schrillte der Morin unbeherrscht. »Er ist ein Nichts, das die Stimmungen seiner Umgebung absorbiert und sich selbst mit jeder Minute seiner Existenz neu erfindet. Er ist, was er sein will.«


  »Eine Art Chamäleon also.«


  »Wie bitte, Herr?«


  »Es tut nichts zur Sache.« Ich dachte nach und kam zu einem Entschluss: »Ich möchte, dass du alles, was an Gedankenstrukturen in Ejin vorhanden ist, löschst. Nichts soll ihn an sein bisheriges Leben erinnern. Ich möchte einen rohen und unbehauenen Geist vorfinden, sobald du ihn mir übergibst.«


  »Ich verstehe, Herr.«


  »Ich vermute, dass eine derartige Belastung auch deine persönlichen Grenzen überschreiten wird?«


  »So ist es, Herr.«


  »Ich werde die Angehörigen des Morin-Volkes an Bord Kamandars für deinen Diensteifer belohnen.«


  »Und mein persönliches Schicksal?«


  »Ich werde dich nach getaner Arbeit töten und als Auf wiedererwecken lassen.«


  »Ah!« Mein Gegenüber schleckte sich begehrlich über das Gesicht. »Du bist zu großzügig, Herr.«


  Ich schaltete die Videoverbindung ab. Selbstverständlich hatte ich gelogen. Die Angehörigen des Morin-Volkes stellten aufgrund ihrer Gaben eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar. Zu keiner Zeit hätte ich einen der ihren in den Lichten Höhen geduldet.


  Tage später brachte man mir Ejin. Er starrte blicklos vor sich hin, unfähig, auch nur einen einzigen Handgriff bewusst auszuführen.


  »Ich bedaure, was ich dir antun musste«, sagte ich. »Aber ich brauche dich so, wie du nun vor mir stehst.«


  »Ja, Herr.«


  »Ich werde dich in deine neuen Aufgaben einweisen. Du wirst aufmerksam zuhören und dir alles merken. Du wirst lernen, um mich irgendwann einmal zu ersetzen.«


  »Ja, Herr.«


  »Beim ersten Anzeichen von Widerstand lasse ich dich vernichten. Nichts und niemand wird mich daran hindern, dich der grausamsten Behandlung zu unterziehen, die jemals ein Geist ersonnen hat. Ich erwarte deine unbedingte Loyalität. Deine Kooperation. Deinen Glauben daran, dass ich allein das Richtige tue, denke, fühle. Verstanden?«


  »Ja, Herr.«


  »Also gut. Dann an die Arbeit, Ejin Kordes Acht.« Ich wies ihm seinen Schreibtisch zu und begann ihn zu instruieren. Ich füllte seinen völlig leeren Geist mit all meinen Ideen. Sie breiteten sich in ihm aus und machten, dass er zu einer Kopie von mir wurde, befreit von all den Emotionen, unter denen ich zu leiden hatte. Ejin war ein fleischgewordener Gorty, dessen Geistesinhalt bis zum letzten Punkt und Komma von mir bestimmt wurde …


  


  


  Drei Jahre sind vergangen, seitdem ich auf Ejin stieß. Bald werde ich ihn in die Freiheit entlassen. Bereits jetzt erledigt er große Teile des Tagesgeschäfts. Immer weniger redet man vom Tage-Dieb, der das Geschehen in Kamandar bestimmt. In den Ebenen unter uns verbreitet sich die Kunde von dem Wesen, das eines Tages den Tage-Dieb ablösen und die Leitung Kamandars übernehmen wird. Man gibt ihm einen Beinamen, der die außergewöhnlichen Fähigkeiten Ejins sehr gut umschreibt: Man nennt ihn den Besser-Wisser.


  Irgendwann werde ich meinen welken, geschundenen Körper vollends aufgeben, um die weitere Geschichte Kamandars aus einer gänzlich anderen Perspektive zu verfolgen. Ich bin fast vollständig von einem metallenen Hilfskokon umgeben. Ohne ihn könnte ich keine Sekunde lang mehr überleben; zu angegriffen und zu schwach ist mein Metabolismus.


  Kamandar lockt mich, und ich sehne den Tag herbei, da ich neu beginnen darf.

OEBPS/Images/cover.jpg
HEYNE<

IMIETRIAY

TR

~ S

e ROMAN





OEBPS/Images/cover_1.jpg
Michael Marcus Thurner

PLASMAWELT

Roman

Originalausgabe

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





OEBPS/Images/Thurner.jpg





